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Expedition nach den deutsch -ostafrikanisdien v.j^ 

Steppengebieten. ^'b<^ 



Ke Dnrdforseking der ostafrikaiusdieii üteppe ii Bezug auf 

t^hnisehe Rohstoffe. 

Von I'rofeasor Dr. O. Warburg. 

Es ist natürlich, dafs zu Beginn der Inbesitznabnie tropisch 
afrikanisclier Läiidereien seitens Deutschlands sich die Aufmerksam- 
keit der wirtsehaltlich denkenden Kreise hauptsächlich auf die Fraf^e , 
konzentrierte: Welche (lebiete eignen sich für den Plantageubau, 
und welche Grofskulturgewächse sind daselbst anzubauen? Waren 
doch andere koloniale Volker mit die.-iem Beispiel vorangegangen 
und hatten ihrem Mutterlaude durch den Anbau \ un Kall'ee, Kakao, 
Thee, Zuckenuhr, Ciuchona, Gewürze, Indigo etc. grofse Ileich- 
tümer zugeführt. 

So kam es denn, dafo sich hmerhalb weniger Jahre das 
U8aiiibara>(3ebi^;e in Ostafiika mit Eaffeepflanzungen umgürtete, 
und dafo jetzt auch der prächtige Kameranberg auf drei Seiten 
Kakaoplantagen trägt und bald wohl Ton solchen rings umgeben 
sein wird. 

Wo man sich in Ostafrika mit solchen Pflanzungen in die 
ebeneren Gebiete hineinwagte, infolge Ton Überschätzung der kli- 
matischen und Bodenyerhältnisse dieser Gegenden, hat man gar 
bald schlechte Erfahrungen gemacht, die Liberia-Kaffeepflanzungen 

von Lewa, die ßaumwoUplantagen der Deutsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft, verschiedene Versuche mit T.ibak und teilweise auch 
mit Vanille belegen das zur Grenüge« Nur wenige Grofskulturen 
scheinen dort wirklich Erfolg zu versprechen, so die Kokospalmen- 
kultur an der Küste, die Sisal- und Mauritiushauf-Plautagen und 
hoffentlieh l»ez\v. wahrscheinlich auch die Zuckerrohrptlanziinuen in 
einzelnen begünstigten Flurs-Schwemmgebietcii. Die meisten der in 
den niedrig gelegenen Gegenden möglic-hfii Kulturen werden wohl 
nur den Eingeborenen im Kleinbetrieb gute Kesullate liel'ern können, 
und e.s wird demnach die Hauptaufgabe der Regierung sein, diese 
Eingeborenenkülturen durch Bat, Unterstützung und eventuell auch 
sanfte Zwangsmafsregeln (in A'erldndung mit der Hüttensteuer) nach 
Kräften zu fördern und ausdehnen zu helfen. Es wird darauf an- 
kommen, nicht nur lokal verwertbare Produkte, wie Knollen, 

Bcft^ vm Trat«i|tiuiHr, IWO, Htft J. 1 
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Sorghunii Bohnen yerechiedener Art daselbst anbauen zu lassen, 
sondern die Eingeborenen auf wirkliche Handelsprodnkte hin- 
zulenken, wie es ja schon mit Erdnuik und Sesam in erfolg-, 
versprechender Weise geschieht, wie es aber auch jedenfalls mit 
anderen, noch wichtigeren, aber schwerer einzuRilirenden Kulturen, 
wie Baumwolle, Tabak, im Rufidji-Thal aueh mit Beis, Zuckerrohr 
und vielleicht sogar. Jute geschehen sollte. 

Trotz alledem werden enorme Ländereien übrig bleiben, die auf 
diese Weise nicht verwertbar sind; einerseits die trockneren und 
unfruchtbareren Striche des Küstengebietes, soweit sie nicht zu 
Agavepflanzungen brauchl^ar sind, ander(M seits die weit ausgedehnten 
und teilweise recht dürren Steppengeldete des Innern, soweit sie 
nicht durch Anlage von Brunnen oder Stauvorrichtungen bewässerbar 
gemacht werden können. I>a fragt es sich nun, ob es nicht doch 
möglich ist, aus diesen Gebieten wenigstens einen kleinen Kutzen 
zu ziehen. Da sich Kulturen vorläufig nicht lohneu, sollte man in 
Erwägung ziehen, ob sich nicht doch die Is' a turprodukte besser ver- 
werten lassen, als es bisher geschieht. 

Dafii lülerhand Möglichkeiten gegeben siniä, Wimen wir; bisher 
ist aber, wenigstens was die pflandichen Produkte betrifft, so gut 
wie gar nichts gescheheni um diese Möglichkeiten in Bezug auf 
die praktische Verwertung zu prüfen. .Bei den Produkten dieser 
Steppen, die vielleicht vier Fünftel des ganzen Schutzgebietes um- 
fassen, handelt es sieh natürlich nicht um Kahrungsstoffe, sondern 
um technisch verwertbare Rohstoffe, und zwar kommen fast sämt- 
liche Klassen solcher Rohstoffe hierbei in Betracht 
Fflttoundöl«. Wir wissen von einer ganzen Anzahl Steppenpflanzen mit 
Bestimmtheit, dafs sie ölreiche Samen besitzen, die auch hier 
und dort lokale Verwendung finden. Ob diese Pflanzen oder 
andere, bisher noch unbekannte, irgendwo in der Rentabilitätssphäre 
des Ausfuhrhandels so häufig sind, dals sich ihre Al)crntung durch 
Eingeborene lohnt, läfst sich a jiriori nicht sagen. Sicher ist hin- 
gegen, dafs einzelne davon in (h^i at'rikanischen Busch- und l>aum- 
stcjipen überaus verbreitet und oft auch in grofsen Massen vorlunidt-n 
sind, z.B. Ximenia americana, ein zu den Olacaceen gehörender 
J3u3ch, Balanites aegyptiaca, ein kleines Bäumchen aus der Fa- 
milie der Simarubaceae, ferner Trichilia emetica, ein zu den 
Meliaceen gehuriger Baum des Steppenwaldes, sowie Salvadora 
persica, ein in Afrika und Asien weit verbreiteter Strauch des 
Steppengebietes. Manche der häuligeren Euphorbiaceen dürften 
gleichfalls wie die zu derselben Familie gehörigen Ricinus- und 
Furgiernufssträncher sehr fettreiche Samen besitzen, und aus der in 
den SteppenwäldemOsta&ikas überaus häufigen Qattung Co mbretum 
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darf man schon deshalb Ölsamen erwarten, weil eine sehr olreiche 
Art derselben GultiiD^2:, die deshalb Combretum butyrosum genannt 
wurde, in Mozambique sogar ausgebeutet wird; vielleicht sind auch 
Vitexarten brauchbar, oder die Samen des unten gelegentlich der 
Faserpflanzen zu besprechenden Bombax rhodognaphalou. 

Dals im Seengebiet noeh andere gat brauchbare, öl entlial- 
tende Samen Torkommen, wiasen wir bestimmt, ich erwähne nor 
die Ochnacee Lopbira alata, sowie die Bmrseraoee Oanariam 
Schweinfurthii, nm von der teilweise sogar angebauten kleinen 
Labiate Hyptis spicigera sowie der als Nigerölsaat bekannten 
Oomposite Guizotia abyssinica abzusehen. Ebenso kommt ja im 
Waldgebiet der Eüstenr^ion der höchst beachtenswerte Talgbanm, 
Allanblackia Stuhlmannii, Tor, sowie in Kultur der Thaler- 
kürbis, Telfairia pedata, der, wie die ganze Kürbis- und Melonen- 
familie, 8ohr ölrelohe Samen besitzt. Auch der Leguminosenbaum 
Pentaclethra macrophylla, sowie die Parinarium arten sind 
daselbst beachtenswert Aber dafs diese Pflanzen oder einzelne 
davon sich auch im eigentlichen Steppengebiet noch finden, ist 
nicht gerade wahrscheinlich, es sei denn in den spärlichen üfer- 
wäldern des Steppengebietes. Jedenfalls bieten aber schon die 
oben angeffdirten wirklichen Steppeiipflaiizen und vielleicht noch 
manche andere, bisher noch ouentdeckte, reichlich Stofl' zu ge- 
nauerer Untersuchung. 

Eine andere Klasse der toclmisch verwertbaren Produkte bilden Ätherisch« 

Ate. 

die ätherischen Ole. Dafs neue, für die Parfümerie oder sonst 
brauchbare ätherische Ole verlaugt werden, beweisen die Be- 
mühungen der Fabriken, neue Rohstolle zur Fabrikation ätherischer 
Öle zu erhalten. Dafs es in der Steppem*egion eine grofse Zahl 
wohlriechender Stoffe, giebt, unterliegt keinem Zweifel. Das neuer- 
dings eingeführte, in Bezug auf die Stammpflanze noch unbekannte, 
wie es scheint, dem Steppenbusch angehörende ostafrikanische 
Sandelholt Ton Lindi bietet ein Beispiel hierzu; vielleicht finden 
sich noch andere wohlriechende Hölzer. Ferner hat z. B. die schon 
oben erwfthnte Zimenia americana äulherst wohlriechende Blüten, 
und es ist durchaus nicht ausgeschlossen, dals gerade in dem 
Steppenbusch noch andere wohlduftende Blüten derart massenhaft 
vorkommen, dafs es sich lohnt, dieselbe zu sammeln und mittelst 
des Eufleurageprozesses zu extrahieren, wozu, wie ich hier bemerken 
wül, schon eine ganz primitive Anlage genügen würde. 

Ein wichtiges Feld für die Untersuchung bieten die ver- Gummi 
Bchiedenen Sorten Gummi arabicum. Dafs manche der zahlreichen 
Akazien der ostafrikanischen Steppe Gummi arabicum ausschwitzen, 
ist zweifellos; schon mehrmals sind Proben nach Europa gekommen, 

1» 
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Ijisher aber stets von mangelhafter Qualität. Ferner i.-.t konstatiert, 
dafii diejenige Akazienart, die das beste Gummi arabicum des Han- 
dels liefert, Acacia Senegal, thatsäcblicb, und tww häutig, in 
DeutschoOstafrika yorkommt Nun fragt es sich, Ton welchdr 
Akazienart stammen die bidberigen schlecbten Sorten, und liefert 
niebt doob yielleicbt die Acacia Senegal auch in Deutscb-Ostafrika 
einen ebenso guten Gummi wie in Kordofan, das bisher nur über- 
Beben wurde, weil andere Acacien reichlicher Gummi ausschwitzen. 
Auch Untersuchungen darfiber, wann der Gummiflnis am stärksten 
ist, und ob man nicht durch Verwundungen, Klopfen der Stilmme etc. 
nachhelfen kann, sind praktisch von eminenter Wichtigkeit. Wenn 
man bedenkt, dafs allein über Hamburg seewärts im Jahre 1898 
11706 dz im Werte von 1 197 730 Mk. importiert wurden, und 
zwar anfser 75 dz im Werte von 7540 Mk., die aus Deutsch- 
Südwestafrika stammten, alle aus fremden Kolonien, so erkennt 
man, dafs eine günstige Lösung der Gummi arabicum -Frage für 
Deutschland von einiger Bedeutung sein Avürde. 
Harze. Was die Harze betriflt, so steht für Deutsch-Ostafrika die 

Kopal-Frage im Vordergründe des Interesses. Der groisenteils von 
der deutschen Küste staiiimeude sog. Sansibavkopal bildet noch 
immer einen ziemlich bedeutenden Ausfuhrartikel des J>chutzgebietes. 
Man nimmt au, dals ehemals grofse Wälder des Kopalbaumes oder, 
was mir richtiger scheint, ausgedehnte gemischte Wähler, in denen 
der Kopalbaum häufig war, iu der Küstenregion existiert haben 
müssen, die aber durch eine Verschlechterung des Klimas sowie 
durch das Abholzen seitens der Eingeborenen bis auf wenige Beste 
vernichtet wurden. ■ Der gröfsere Teil des gewonnenen Kopals be- 
steht deshalb aus dem sog. fossilen, 1 bis 2 Fufs unter der Erd- 
oberfläche ausgegrabenen Kopal. Neuerdings besitzen wir aber aus 
dem südlichen Teile des Schutfegebietet Mitteilungen, dals der Kopal- 
baum dort noch ziemlich häufig sei, andererseits wissen wir, daiSs 
er sich in etwas yerkrüppeltem Zustande auch in den Waldparzellen 
des küstennahen Steppengebietes hält Eine Untersuchung mOTate 
Idiren, ob man durch gesetzliche Kaihregeln den Bauui schützen 
kann, und ob auch die Krüppelbäume des Steppenbusches noch 
Kopal in grölserer Menge geben und geschont bezw. vermehrt zu 
werden verdienen. Femer fehlt es noch ganz an Untersuchungen 
über die Bildung des Kopals, ob sie in der Rinde oder im Holz 
vor sich geht, und über die Ursache der Bildunir. woraus sich viel- 
leicht praktisch wichtige Folgerungen für die künstliche Steigerung 
der Kopalansschwitzung ergeben könnten. Auch die Copaibabäume 
des Steppenwaldes, die in Portugiesisch-Ostafrika vielfach Kopal 
liefern, sind auf eventuelle Verwertung zu untersuchen. 
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Neben dem Kopal würde eine ÜnterauchuDg der verscUedenen 
im Stej^enwald vorkommenden BaUambäume wichtig sein, nament* 
lieb der Commiphoraarten; einerseits wire die Bildung der Balsame 
za erforscben, andererseits die Lösung der Frage vicbtig, ob die 
dortigen Bänme nicht, wie diejenigen des Somalilandes, wertvolle 
Handelsprodukte, Mjrrbe oder Bdellium, wenn nicbt gar Mekka- 
balsam und Weibraucb, liefern konnten. 

Was die so brennende Kautschuk- und Guttapercba-Frage KautKhuk 
betrifft, so käme es vor allem darauf an, sämtliche im Steppenbusch Qun^l^llleha. 
vorbaudenen Apocjneen, Asolepiadeen und Ouphorbiaceen 
auf ihre Milchsäfte zu prüfen. Es ist nicht ausgeschlossen, dafs 
sieh Arten finden lassen, die sogar für die Kultur geeignet sind, 
vielleicht eine kriechende Carpodinusart, die dort ebenso gut vor- 
koronien könnte "wie in den Mestafrikanischen Steppen Angolas. 
Auch der in Deutsch-OstalVika häutige Stcjipenstrauch Calotropis 
proccia, der als Guttaperchapflanze ueuerdin^r-^ in Frage kommt, 
ist prüfen, ebenso vi(^lleicht die stark milt'lieiide Daemia. 

Die Gerbstofle stehen fiir die Steppen DeuLsch-Ostafrikas ira Gerbstoffe. 
Vordergrunde des Interesses, einerseits die vielen, gewils in zahl- 
reichen Fällen Gerbstoft' enthaltenden Cüuibretaceen. andererseits 
Acacia Catechu, jene für Jndieu und IJuruia üiieiaus wirhtige, 
auch in Deutsch-Ostafrika in Menge vorkommende Stammpflanze des 
Cutch oder Catechu, vou welchem Gerbstoff allein nach Hamburg 
im Jahre 1898 4047 ds im WeJt Ton 184110' Mk. gelangten, der 
atmr in England in überaus viel grölseren Mengen verbraucht wird. 
Da der Gerbstoff' im Holz sitzt und in Indien in sehr primitiver 
Weise daraus gewonnisn wird, so ist gar nicht einzusehen, warum 
letzteres nicht auch in Deutsch>Ostafrika bei den grofsen Beständen 
der Pflanze möglich sein soll. Auch manche anderen in Ostafrika hei- 
mischen Akazien enthalten wichtige Gerbstoffe, z. B. Acacia arabica 
imd andere Sorten, in ihren Früchten, ebenso sind viele andere 
Legumino.sen gerbstoffhaltig, und der in den Steppenwäldern Ost- 
afrikas Tielfach vorkouimende Pterocarpus erinaceus enthält tech- 
nisch verwertbaren Kinosaft. An der Küste sind iibrigens auch 
noch -in Bezug auf den merkwürdig schwankenden Gerbstoffgehalt der 
Mangroven wichtige Untersuchungen anzustellen. 

Die Farbstoffe des Pflanzenreiches haben augenblicklich nur ParlMiwffa. 
uoch so geringe Bedeutung, dafs es sich kaum lohnt, viel Arbeit 
auf das Aufsuchen neuer FarbstitÜe zu verwenden. Iiiini(M-liin sind 
Üntersuchuiiu^eii über das A'urkomuien und tlen Indigogohalt der 
wilden Indigolera-Arten, ferner ülier das Gelbholz von Gardiogyne 
africana, die Gelbrinden der Oehna alboserrata und des 
Zanthoxvlon von Lindi, den roten Farbstofl" von Kandia nial- 
leifora und den blauroten von Cassia goratensis erwünscht. 
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MMiiiiimi- Ton Medizinalstoffen verdienen Tor allem die Stroplianthns- 
und Stryohnos-Arten der Steppe eine anfinerksame Qntersachnng; 
bilden doch erstere schon von Britisch-Centralafiika ans einen 
wirklichen Handelsartikel, und zwar von einer Art, die auch in 
Bentsch-Ostafrika vorkommen soll. Ob, wie behauptet wird, die 
Stiychnos-Arten Deutsch- Ostafrikas alle uugiftig sind, bedarf Zweifels^ 
ohne einer eingehenden Prüfung; manches Unheil kann dadurch ver- 
hütet werden, da selbst die Neger oft die efsbaren und giftigen 
Frilchte nicht unterscheiden können. Auch die einheimischen Aloß- 
und Euphorbia- Arten sind zu unterauchen, ob sich vielleicht medi- 
zinisch brauchliare Extrakte aus denselbeu trevvinnen lassen. 

Viel wichtiger ist eine genaue Untersuchung der Faserstoffe. 
Sie können natürlich nur dann eine Abenitung lohnen, falls sie 
wirklich in riesigen Massen zusammenstehen; doch ist dies für 
manche Ö a 11 s ev ier a- Arten iiii;bt unwahrscheinlich. Auch gilt es, 
die einzelnen Arten dieser Gattung auf Wuchs, Wachstum, Faser- 
reichtum und 13escbaffcuhcit der letzteren zu untersuchen, da es 
noch nicht ausgeschlossen ist, dafs sich einzelne derselben, wenig- 
stens in ihrem Vatcrlaudc, ebenso gut oder besser für die Kultur 
eignen wie die Sisalagaven. Auch der oben erwähnte wilde Kapok- 
banm Bombax rhodognaphalon kommt in Betoieht, wenn er h&uiig 
genug ist, da die Samenwolle nach den vorliegenden Proben als 
Stopfmaterial f&r Eissen gut branchbar ist und auch eine angenehme 
gelbHch-rote Färbung besitzt 
Hötar. Die Zahl der brauchbaren Hölzer im Steppenwalde ist eine 
sehr grorse, doch durfte sich nur in Ausnahmeföllen die Ausbeutung 
behufs Ausfnhr nach Europa lohnen, falls nicht schiffbare Flusse 
oder das Meer in unmittelbarer Nähe sind. Da aber eine systema- 
tische AufTorstong mancher nicht bewaldeten Steppen doch bald in 
Angriff genommen werden mufs, so ist die Kenntnis der wirtschaftlich 
am besten verw^baren Hölzer, bezw. der schnellst wachsenden, 
und den Boden am besten beschattenden bezw. am meisten an- 
reichernden Bäume eine wichtige Vorbedingung, um kostspielige 
Irrtümer in der Zukunft zu vermeiden. Was wir bisher über die 
Hölzer der Ste])pen wissen, ist Tiiinimal. Jeder Baum bedarf eines 
speziellen Studiums, er mul's photographiert, jiernessen, in Bezug auf 
Holz, Riude und Wurzeln untersucht werden, und es mufs jede nur 
immer denkbare Information über die Lebensbedingungen, die 
Schnelligkeit und Art des Wachstums, die Blüte- und Fruchtperiode 
etc. gesammelt werden. 

QfiMr und Überaus wichtig ist schliefslich noch ein Studium der Steppeu- 
gräaer und Kräuter, hauptsächlich in Bezug auf ihren Nährwert 
sowie ihre Beliebtheit bei dem Vieh; auch eine Kenntnis der 
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für das Vieh giftigen Gewächse ist wichtig. Was die Gräser 
betrifft, so soUle man auch auf die aromatischen, eventuell zur 
Herstellung ätherischer Öle dienenden Andropogon -Arten achten 
und ferner, ob man nicht Graswui /.ein entdeckt, die für die Bürsteu- 
fabrikation die massenhaft aus Mexiko eingeführten Zacaton- oder 
sogenannten Keiswurzeln ersetzen. 

Man sieht ans dieser korzen Skizze, dafs es an wiehtigen Auf- 
gaben, die fftr die wirtsohaftlidhe Aufsohliefsung der dentsch- 
ostafHkanischen Steppe Ton Bedeatnng sind, durchaus nicht fehlt. 
Alles wird man natürlich nicht gleichzeitig in Angriff nehmen 
können. Die wichtigste Frage f&rs erste scheint mir die 
Erforschung der Gerbstoffe und der Gammi arabicnm- 
S orten zu sein. Eine von einem chemisch und botanisch gebildeten 
Gelehrten geleitete Expedition wurde an verschiedenen Stellen in 
der Steppe vordringen müssen, aber nicht fiber die augenlilickliche 
Kentabilitätsspbäre des Ausfuhrhandels hinaus, höchstens im mittleren 
Teil des Schutzgebietes im Hinblick auf die durcli den beschlossenen 
Eisenbahnbau wesentlich erweiterte zukünftige Kentabilitätssphäre. 
Auf alle die anderen erwähnten Kategorien niüfste natürlich gleich- 
falls geachtet werden, aber nur soweit es ohne u;rofsen Zeitverlust 
möglich ist, da sonst die Gefahr vorliegt, «lais durch Zersplitterung 
der Kräfte kein einziges (icbiet griindlich l)(\'(rbeitet werden kann. 

Dadurch, dais die Ke^ienmgs- bezw, Missionsstatioueu stets als 
Centrum gewählt werden können, von wo aus die Umgebung in 
kürzeren Exkursionen durchstreift wird, würden die Kosten einer 
solchen Expedition relativ geringe sein, und es würde, da sich die 
Stationsvorsteher naturgemäis dal'ür interessieren werden, gleich- 
zeitig die Gewähr dafür vorhanden sein, dafs die eventuell neu ent» 
deckten Standorte wertvollerer Pflanzen nicht wieder in Vergessenheit 
geraten, ja man kann mit Becht hoffen und erwarten, da& die ein- 
mal auf die Naturschätze ihrer Umgebung aufmerksam gemachten 
Beamten auch dauerndes Interesse später daffir bewahren und nach 
erhaltener Anleitung die wirtschaftliche Durchforschung ihres 
Distriktes selbständig fortsetzen werden. 
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(Intaehten über die von dem Kolonial- Wirtseliäftliehen Komitee 
geplaAte Expedition inr Erforsehux der Gerbst4iff ud fiowi 

liefernden Pflanzen der ostafrikaiiischen Steppe. 

Von Dr. M. Gtlrke, Gustos am botanisohen Musdum za 

Berlin. 

Unter den Naturprodukten des ostafnkanischen Steppengebietes 
sind ohne Frage die Gerbstoffe von der gi-öfsten Wichtigkeit. 
Deutschhind ist nur zum geringsten Teile imstande, in seinen 
Eichenschäl Waldungen die grofsen Quantitäten an Gerbmaterialien, 
welche seine Lederindustrie verbraucht, selbst zu produzieren, und 
daher in dieser Beziohun^^ vollstäDdig- vom Auslande abhängig. 
Daf« in Ostafrika Gerbstoil liefernde I'flanzen genug vorhanden siud. 
ist erwiesen: es fragt sich nur, ol' (1er TauoiDgehalt in den einzelneu 
Rinden, Hölzern und Früchten so beträchtlich ist. dnfs sich eine 
Ausbeutung derselben und eine Ausfuhr nach Deutschland lohnt. 
* ■ Diese Frage zu untersuchen, miilste die Aufgabe der geplanten 
Expedition sein, weuigsteus insoweit, als das Material für die hitir 
Yorzuuehmende chemische Untersuchung in sachverständiger Weise 
zn sammeln ist 

QtiMoir«. Vor allen Dingen kommen dabei die Akazien in Frage, von 
denen .eine gro&e Anzahl Arten in Ostafrika vorbanden ist; man 
kann mit hober Wahrscheinlichkeit annehmen, dafe ^venigstens einige 
derselben einen hohen Prozentsatz an Tannin besitzen, so daTs eine 
Extraktion desselben sich rentiert; man denke nur an die ungeheueren 
Mengen von Crerbstoff, welche die australischen Akazien in ihren 
Binden (den sogenannten wattle barka) der Industrie liefern. 
Acacia Catechn, von der das so wichtige Pegu-Catechu in Hinter^ 
Indien gewonnen wird, kommt in Ostafrika ebenfalls in Menge vor, 
und es wiirde zu untersuchen sein, inwieweit d:is ostafrikanische 
Produkt brauchbar ist. Ferner sind viele andere Leguminosen, 
z. B. die Kino liefernden Pterocarpus-Arten, die äufserst zahl- 
reichen Combretaceen, auf ihren Gerbstoff zu prüfen. Bei allen 
diesen Gewächsen handelt es sich aber nicht nur darum, die Gerbstoff 
haltigen Teile zu samundr), sondern es n)iiss»'n vor allem genaue 
Beobachtungen iji>er Alter, Jahreszeit, i>odenl)eschaffenheit und 
klimatische Bedingungen angestellt werden, da diese Verhältnisse 
auf den wechselnden (Jchalt an Gerbstoff offenbar grolsen h]inUufs 
ausüben. Es ist daher auch wünschenswert, dafs für die Expedition 
eine Peraöulichkeit in Aussicht genommen werde, die imstande 
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ist,^ alle diese Fragen durch A'orbereitiiügen so zu fördern, dafs 
uusreichende Grundlagen für eine cbemisch-technische Untersuchung 
sich ergeben. ' . • ■ 

In zweiter Linie würde als wichtige Aufgabe ins Auge zu fassen 
sein die ITntersncbang' der Gummi liefernden Akazien. Es ist be- 
kannt, da(k seit den Kriegen im Sudan der Preis des Gummi arabicum 
sehr erheblich in die Höbe gegangen ist, so da& das Vorkommen 
Yon gutem Gummi f&r den Wert unserer Kolonie von grofser Be- 
deutung sein wfirde. Bisher haben sich leider die hierher -gelangten 
kleinen Proben von Akanengummi als von geringwertiger Be^ 
achaffenheit bewiesen; da aber dieselben aus nur ganz gelegeht- 
lichPD Einsammlungen bestanden, so ist zur Entscheidung der Frage, 
ob Ostafrika brauchbare Gummisorten besitzt, eine - systematische 
Untersuchung möglichst zahlreicher Akazienarten auf Gummi not- 
wendig. Besonders wichtig auch in wissenschaftlicher Beziehung 
ist es, testznstelleD, ob in der That dieselbe Axt in der einen Gegend 
gutes Gummi, in anderen "Regionen dagegen ein minderwertiges 
Produkt liefert, wie es nach den bisherigen Beobachtungen seheint. 

Aufser diesen beiden Punkten müfste es der Expeditinü zur 
l*f]icht gemacht werden, auch auf die wild vorkommenden Faser- 
pflanzen zu achten. Es sind in dieser Hinsicht nocli mnuche 
Beobachtungeu anzustellen. Material zu sammeln und Fragen zu 
lösen, welche fiirdie Kolonie von praktischer Bedeutung sind; so müssen 
die in vielen Gegenden massenhaft vorkommenden Sanseviera- 
Arteu weiter beobachtet und die ])rauchl)arkeit ihier Fasern unter- 
sucht werden; ferner wäre es woiil möglich, dafs die in den Früchten 
von Bombax rhodognaphalon vorkommende Wolle ähnlich wie 
Kapokwolle als Stopfmaterial verwendet werden könnte; auch ist 
«s von grofsem wissenschaftlichem Interesse, etwa vorhandene wilde 
Baumwollarten kennen zu lernen. Ob die in Ostafirika vor- 
kommende Bapbiapalme wirklich identisch ist mit Baphia 
Buffia, ist mit Sicherheit noch nicht erwiesen; es w&re aber von 
Wert, festzustellen, ob sich aus den Blättern derselben nicht ebenso 
brauchbarer Bast gewinnen liefse, wie aus jener madagaskari- 
iSchen Art. 

Alle diese Fragen sind iur die Hebung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse Deutsch -Ostafrikas von hervorragender Wichtigkeit, 
und es ist mit Sicherheit zu erwarten, dafs die geplante Expedition 
— falls eine dafiir geeignete Persönlichkeit gefunden wird — prak- 
tische, unserer J^olonie direkt zu gute kommende Erfolge ter:* 
fielen wird. 



Gummi 
«mbicum. 



Fasar» 
pflaniiMi. 
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Von der deatsohen Versuchsanstalt fükr Lederindustrie, 

Freiberg, Saobaen. 

Da gegenwärtig von dem Gesamtbedarf der deutschen Ledec 
Industrie an Gerbstoffen nur der kleinere Teil (etwa 20— -30%; 
ganz genau lälkt sieh dies nicht feststellen) in Form ron Eichen- 
und Fiehtenrinde im Lande selbst erzengt wird, während die Haupt- 
menge des erforderlichen Crerbstoffes in Gestalt der beiden genannten 
Gerbmaterialien und namentlich in Form der bedeutend gerbstoff- 
reicheren Materialien (Mimosenrinde, Valonea, Dividivi, Myrobalanen, 
Knoppern, Algarobilla, Quebrachoholz und dessen Extrakte, Eichen- 
und Kastanienholzextrakt, Sumach, Gambier, Katechu u. a. m.) im 
Gesamtwerte von ca. 25 MiHionen Mark pro Jalir aus anderen, 
namcntlicb ül)er.-^epi sehen Länderu eingeführt werden mufs, sind alle 
Bestrebungen, welche darauf gerichtet sind, mindestens einen Teil 
dieser bis jetzt eingeführten Materialien bei uns selbst oder in 
unseren Kolonien zu gewinnen, im nationalökonomischen Interesse 
mit Freuden zu begrüfsen. Es sei au dieser Stelle auch darauf auf- 
merksam gemacht, dafs der Lederindustrie damit uicht allein gedient 
sein wiirde, wenn die deutschen Eichenschyl- und Fichtenwaldungen 
den Gesamtbedarf au (jerbstolT decken würden j dieselbe gebraucht 
vor allen Dingen auch die hochprozentigen Gerbmaterialien, von 
denen wegen der klimatischen Verhältnisse keines in Beutsohland 
selbst produziert werden kann. Das einzige Mittel hierzu würden 
lediglich unsere Kolonien bieten. Es ist deswegen zu wfinschen^ 
dafs es bei der von dem kolonialwirtsehaftlichen Komitee geplanten 
Durchforschung Deutsch-Ostafrikas gelingen möge, Materialien aus- 
findig zu machen, welche als Ersatz für die aus anderen Ländern 
eingeführten Gerbmaterialien Verwendung finden können. Es darf 
nicht unterlassen werden zu betonen, daXa nur solche Materialien, 
deren Gerbstoffgehalt ziemlich beträchtlich ist (etwa mindestens 
25 pCt), Aussicht auf Einfühining in die deutsche Gerberei haben 
würden, und zwar namentlich aus pekuniären Gründen: bei gering- 
prozentigen Materialien würden die Transportkosten den Preis zu 
sehr erhöhen, und dann könnten diese Materialien mit den jetzt auf 
dem Markte befindlichen und in der Gerberei benutzten nicht kon- 
kurrieren. Es müfste also die Aufgabe des Leiters dieser Er- 
ibrschungsreise sein, geeitrnetes Material in sai-hverständiger Weise 
für die von geeigneter iSeite auszuführenden Wertsbestimmungen 
zu sammeln. Welche Gesichtspunkte hierbei zu berücksichtigen und 
welche Mafsnahnien sonst zu trelTen sind, lafst sich nicht in Kürze 
entwickeln; es würde hier das Zweckmäisigste sein, wenn der be- 
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treffende Herr mit dem unterzeiehneten Vorstände sich persönlich 
besprechen wfirde, wozu sich die Versuchsanstalt hierdurch bereit 
erklfirt Die Versochsanstalt ist auch bereit, im Interesse der Sache 
die erforderUchen Untersnchnngen und Wertbestimmangen kostenlos 
ausznf&hren. 

Bei der Borchforschong wfirden namentlich Binden, Fr&chte, 
Holzer nnd Blätter der yerschiedensten Pflanzen zu berneksichtigen 
sein, Yor allen Bingen diejenigen der Akazien, welche bereits 
mehrere G^bmaterialien (Mimosenrinden, Katechu) liefern, und die 

der Mangrovenarten. 

Die Versuchsanstalt gestattet sich ferner, bei dem Kolouial- 
wirtscbaftlichen Komitee anzui*egen, dafd bei dem geplanten Unter- 
nehmen das Augenmerk nicht nur auf die Gewinnung von Teilen 
schon dort vorhandener Pflanzen, sondern auch auf die Einführung 
und Anpflanzung 3olch(^r Pflriiizcn anrichtet wird, welche anderwärts 
gerhstoffreiche Produkte lieleru; dürfte hier in erster Linie die 
Acacia decurrens und Acacia pycuantlia in FraLT kommen, welche 
in ihrem Heiinatlande Australien die gerböiull reichen Mimosenrinden 
liefern und welche in der neuesieu Zeit in Natal für den gleichen 
Zweck mit Erfolg kultiviert werden. Inwieweit das Klima, die 
Bodenverhältnirise u. ä. w. dies in Deutsch-Oatafrika gestatten würden, 
lafst dich von hier aus nicht beurteilen. 



Von der deutschen Qerbersohule zu Freiberg in Sachsen. 

Ben Gutachten der Herren Prof. Br. Warburg und Br. Görke 
können wir uns auch vom Standpunkte der Lederindustrie aus nur 
anschließen, denn der Yerbrancb an Gerbstoffen ist ein aufser- 
ordentlich grofser und kann durch die heimische l^roduktion bei 
Weitem nicht gedeckt verden. Der Verbrauch wird aber auch ein 
dauernder sein, weil bei der komplizierten Zusammensetzung der 
Gerbstoffe in absehbarer Zeit an eine künstliche Darstellung nicht 
gedacht werden kann und daher auch keine Verdrängung der Natur- 
produkte durch Kuustprodukte zu fürchten ist, wie bei den Farb- 
stoffen und zum Teil bei den Medizinaldrogen nnd Riechstoffen. 
Auch neben den Methoden der neueren Mineralgerbungen werden 
die vegetabilischen Gerbstoffe immer noch ihren Platz behalten. 

Besondere Aufmerksamkeit dürl"ten die baumartigen Vertreter 
der Legumimosen (Acacia-.Vrteu i uud ovent. die Familie der 
Anacardiaceen verdienen, zu welcher einige unserer wichtigsten 
Gerbstofflieferacten gehören, und überhaupt Baume mit stark ent- 
wickelter Binde. Aber auch Hölzer verdienen Beachtung, besonders 
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wesn dieselben mehr oder weniger rtftliob gefftrbt Bind und an der 
Lnft nachdunkeln. 

Bin wichtiger Umstand, von dem es abhäogt, ob etwa neu ent> 
deckte GerbstoiTpflanien Anssicht auf wirtschafiilißhen Erfolg haben, 
darf aber nicht unerwähnt bleiben. Es ist ein noch vielfach ver- 
breiteter Irrtnm, dafs der Wert eines vegetabiliBchen Oerbmalerials 
einfach dnrch den Prozentgehalt an Gerbstoff bedingt sei. Die 
technische Verwendbarkeit eines Gerbmaterials hängt aber daneben 
noch ganz wesentlich ab von der Art des Gerbstofles, welche be- 
dingt, ob der Gerbstoff das Leder weich oder hart macht, ob er 
schneller oder langsamer von der Haut aufgenommen wird, ob er 
gefärbt oder ungefärbt ist; ferner Ton der Art und Menge der be- 
gleitenden Nichtgerbstoffe, von etwa zugleich vorlumdenen Farb- 
stoffon und der Möglichkeit oder Unmöglichkeit, letztere von den 
Gerbstoflon zu trennen u. s. w. 

Über dicde und uianciie anderen praktischen Fragen \s iirde sich 
am besten durch mündlichen \'erkelir noch weitere Auskunl'L er- 
teilen lassen, und wir nuH-hten dalier dem Kolonial- Wirtschaftlichen 
Komitee crgcbenst auhoimgeben, einen geeigneten Teilnehmer an 
der Expedition hierher zu senden. 



Von Prof. Dr. H. Thoms, Direktor des Pharmaceutisch- 
Oliemisohen Laboratoriums der Königliclien Universität 

Berlin. 

Mir erscheint besonders mit Bftcksicht auf die Gummifrage 
eine wissenschaftliche Expedition in da» Gebiet der ostafrikaniachen 
Steppe von gröfster Wichtigkeit» und ich zweifle nicht an praktischen 
Erfolgen. Wiederholt habe ich Gelegenheit gehabt» ostafrika- 
nische Gummisorten auf ihre Verwertbarkeit in technischer oder 
medizinisch-pharmaceutischer Hinsicht zu prüfen. In weitaus den 
meiste u Fällen bestanden die übersandten Proben aus Gemidclien 
verschiedener Sorten, ein Beweis dafiir, dafs es an sachver-^tändiger 
Auswahl der l)rauchbaren, beziehentlich Ausscheidimg der unbrauch" 
baren J^orten niaiigelte. 

Unter den (Jcmischen befanden sich fast immer ausgezeichnet 
brauchbare Stücke, die den liesten Gummi arabicuni-Sorton des 
Handei.s uiiht imclistanden. Miifsten die Gemische auch meist 
leider als uubraiit iiliar l>e/.eichnct wurden, so wäre das Resultat der 
chemischen und technischen Prüfung in vielen Fällen doch ein völlig 
anderes gewesen, wenn an Ort und Stelle die guten Sorten nicht 
durch Zumischen unverwendbarer verschlechtert worden wären. 
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Eine Untersuchung de.s Gummis dur verachipdeueu Akazien 
Ostafrikas im Lande seilest durt'li eine botanisch und chemisch vor- 
gebildete Persc^nlichlceit wird eine Sichtung der für die Guiiiini- 
lieferuDg brauchbaren und unbi auchiiareu Akazieuarten bewirken 
können und damit das ostafrikanische Gommi dem Handel encbließen. 
Auf die kommennelle Bedentnog dieses eratrebenswerten Zieles hat 
Herr Prof. Dr. O. War bürg in* seinem Aufsatz : ^[He Durchforschnng 
der ostafrikanisohen Steppe in Bezog auf technische Rohstoffe*' ii^ 
80 fiberzeugender und zuteeffender Weise hingewiesen, dafs ich diesen 
Tortrefflichen Ausführungen nichts weiter hinzufügen kann. 



Von Professor Dr. C. Hartwich, Leiter der Pharmaceutlschea 
Abteilung des Eidgenössischen Polytechnicums Zürich. 

Mit ^rofaem Vergnügen komme ich dem in Ihrem Schreiben 
▼om 6. d. Mts. ausgesprochenen Wunsche, meine Ansicht über eine 
seitens des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees in das Steppeof^ebiet 
Deutsch-Ostafrikas zu cutsendendo K'xpodition behufs besserer Aus- 
nutzun<r dieses Gebietes darzulegen, nach. 

Freiiiidi mufs ich mir dabei von vornherein sagen, dais ich 
dem eingehenden und sachverständigen Gutachten der lleiren 
Professoren Dr. Warl)urg und Dr. Gürke kaum Weseutiiches 
werde hinzufügen können. 

Zuerst kaun ich im allgemeinen meine Überzeugung dahin aus- 
sprechen, dafs eine genaue Durchforschung des genannten Gebiete» 
mit der speziellen Absicht, die Nutz- und Heilpflanzen desselben 
kennen zu lernen, alte Aussicht hat, gute und Gewinn yerheilseude 
Resultate zu liefern, da es ja selbstverstündlich etwas Anderes sein 
muüB, wenn eine solche Expedition unter Leitung eines Sach- 
verständigen speziell zu diesem Zweck unternommen wird, als wenn 
sie, geographische oder andere Ziele hauptsächlich im Auge, den 
Nutzpflanzen ihre Aufmerksamkeit mehr nebenbei zuwendet. Da& 
die Zusammensetzung der Flora in dem betreffenden G^iet eine 
solche ist, dafs nützliche und sogar sehr nutzliche Se;väaentanten 
zu erwarten sind, liegt wohl auf der Hand. 

Im einzelnen möchte ich Folgendes bemerken: 

1. Die Auffindung von reichlich guten Kautschuk liefernden 
Pflanzen wäre bei dem enormen Verbrauch dieses Stoßes von aller- 
gröfster Bedeutung und dieser Frage in dem von Prof. War bürg 
skizzierten Sinne natürlich an allererster Stelle Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. Auf Einzelheiten will ich nicht eiiiziiirchen versuchen, 
da ja fast jede Nummer der vom Komiteo herausgegeben Zeitsclirift: 
„Der Tropenpflanzer'^ zejgt, mit welcher Sorgfalt uud viel gröfserer 
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Sachkenntnis, wie sie mir zu Gebote steht, diese wichtige Frage 
studiert wird. 

2. An die zweite Stelle möchte ich das Gummi setzen: Seit 
dem Beginn der Wirren in Oberagypten und im Sndan hat die 
Zufuhr arabischen Gummis, der für viele Zwecke der Heilkunde 
und noch mehr der Technik unersetzlich schien, zeitweise ganz auf- 
gehört und ist auch eine spärliche geblieben. Die Folge ist ge- 
wesen, dafs die Technik gezwungen war, sich nach einem Ersatz 
umzusehen und diesen in der That gefunden hat in einer ganzen 
Reihe anderer Gummisorten, die man zum grOfsten Teile schon 
vorher kannte, aber, da kein wesentlicher Bedarf f&r sie war, nicht 
sonderlich beachtete. Es hat sich herausgestellt, dafs auch Gurami- 
sorten, die nicht ohne weitfros in Wasser klar löslich oder die 
ziemlich stark ge&rbt sind, doch manchen Zweigen der Technik 
willkommen waren und gute Preise erzielten. Noch gegenwärtig 
ist der Bedarf z. B. für Färbereizwecke so grofs, dafs jedes Gummi, 
das man nach neueren Methoden löslich machen kann, sicher ist, 
willige Abnehmer zu finden. 

Dafs nun Deutsch -Ostafrika imstande ist, Gummi zu liefern, 
haben mehrfach nach Europa gelaugte Muster dargethan, die frei lieh 
als minderwertig bezeichnet werden, von denen aber nicht feststeht, ob 
sie nicht doch für irgend welche technischen Zwecke Terwendl>ar 
gewesen wären. Da die das ägyptische und Senegalguiiuni liefernde 
Acacia Senegal im Gebiete vorkommt, so würde dieser Art in erster 
Linie Aufmerksamkeit zuzuwenden sein, ohne aber irgend eine der 
anderen Arten, wenn sie Gammi abscheidet, zu yernachlässigen. Mit 
besonderer Sorgfalt sollte man also meittes Eracbtens auf zwei 
Funkte achten: erstens müssen die Gummis der yerschiedenen Arten 
streng auseinander gehalten werden und auch darauf geachtet 
werden, ob dieselbe Art stets gleichwertiges Gummi liefert. Ein 
Master, das ans mehreren Gummis verschiedener Abstammung ge- 
mischt ist, kann ein ungQnstlges Gutachten erzielen, wenn neben 
gutem, wasserlöslichem Gummi, schlecbte oder minderwertige Sorten 
sich darunter beiSnden, wie das bei Gummi aus Deutsch-Süd west- 
afrika vorgekommen ist Das föhrt auf den zweiten Punkt, dafs 
nämlich bei der Prüfung solcher Proben möglichste Sorgfalt und 
Vielseitigkeit beobachtet werden sollte. Ein Gummi, das sich nicht 
ohne weiteres lost, sollte darauf geprüft werden, ob es nicht durch 
Erhitzen unter Druck etc. noch löslich gemacht werden kann, und 
ferner darauf, ob es nicht neben unlöslichem lösliches enthält, das 
dann vermutlich von al)\veicheuder Abstammung sein würde. Man 
lernt dann sehr bald in einem solchen Muster die verschiedenen 
Sorten zu untersclieideu, so dafs sie durch Aussuchen getrennt 
werden können. Weiter soliteu dann die Prüfungen, uud das gilt 
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nicht nur für Gummi, sondeni auch für Gerbstoffe, Harze, Fette 
etc., möglichat vielseitig seiUi man sollte möglichst Yertreter aller 
in Betracht kommenden Techniken befragen, was der eine nicht 
gebrauchen kann, ist dem andern Tielleicht irillkommen. 

3. Harze. Die grofiie Wichtigkeit des Sansibar -Eopals, 
auf die Herr Prof. Warburg mit Becht hinweist» ist bekannt, und 
kann die Aufmerksamkeit, die man dieson Punkte zuwenden würde, 
von guten Folgen sein. Dafs mati daneben auch mit besonderer 
Sorgfalt auf die sogenannten recenten Kopale, die verschiedentlich 
aus Ostafrika bekannt sind, achte, mochte ich besonders hei*yor- 
heben, auch im wissenschaftlichen Interesse, da wir übor ihre Ab- 
stammung und die Art ihrer Entst(?!iung wenig wissen. Mehr 
nebeubei sei erwähnt, dafd seit einer Reihe von Jahren wiederholt 
aus Afrika (allerdings anscheinend mehr aus Westafrika) Copaiva- 
balsame, also flüssige liarzartige Hekrete, nach Europa kommen, 
über deren Al)stammnng etc. wir wenig wissen. 

Ob von Harzen und Gunmiiharzen, wie Myrrhe, Hdellium, 
Mekkabalsam und Weihrauch viel gefunden wird, erscheint mir, 
often gestanden, zweifelhaft, Jedenfalls soll mau sich wohl nach 
dieser Richtung keinen grossen Hofluungen hingeben, es ist auch 
zu ])edenken, dals die Bedeutung von Bdelliuui und Mokkabalsam 
sein- untergeordnet i.st. \'üii Myrrhe wäre es vielleicht möglich, die 
aus dem Innern der Somaliländer bekauute Birabel - Myrrhe zu 
finden, wobei aber daran zu eriunem ist, dafs diese Sorte yon 
wenig angenehmem Geruch, bei uns gar nicht, sondern nur in China 
und anscheinend auch in Indien Verwendung findet Die bei uns 
gebräuchliche Heralol - Myrrhe wird in den KQsteugegenden der 
Somaliländer, soTiel wir wissen, gesammelt 

4. Gerbstoffe. Die grolse Mannigfaltigkeit der hier in Be- 
tracht kommenden Pflanzen und Pflanzenteile geht ans Prof. Warburgs 
Darstellung hervor, und es ist auf diesem Gebiete wie beim Gummi 
wohl ziemlich sicher auf einen Erfolg zu rechnen, wenn es gelingt, 
die Droguen zu einem annehmbaren Preis au die KQste zu schaffen. 
Der Bedarf an Kino und ähnlichen geil)stoffreicheu Pflanzensekreten 
in der Technik ist fortdauernd ein bedeutender. Ferner ist die 
i'atechu liefernde Akazie von sehr greiser Bedeutung, und ich möchte 
es als sehr auffallend bezeichnen, dafs man, wie die Uerren Warburg 
und Görke bemerken und wie ich mich beim Durchmustern der 
Litteratur auch überzeugt habe, anscheinend iu Deufsch-Ostafrika 
überhaupt uocli keinen Versuch gemacht hat, Catechu aus dem 
Holz zu gewinnen. Indessen ist dabei darauf aufmerksam zu 
raachen, dafs die afrikanische Pllanze als Acacia Suma von der 
indischen, die Drogue liefernden Acacia Catechu verschietien ist und 
dcifs mau die erstere, die auch in Indien neben der zweiten vor- 
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kommt, dort nicht auf Catecha ausbeutet. Der Grund soll nach 
Flückiger allerdings der sein» dafa sie in Indien su selten ist, das 
Holl soll eben so reich an Catechu sein, wie das der Acacia Catechn. 
Umfangreiche Versuche können hier nicht dringend genug angeraten 
■werden. 

5. Itfedizinalstoffe. Ton besonderem praktischen und wissen- 
schaftlichen Interesse fßr die Heilkunde würde es sein, den vor- 
kommenden Strophanthu8art6n nachzugehen. Aufscr den beiden 
officinellen Arten: Strophanthus hispidos und Sit oplianthus Komb^ 
kommt in Afrika und speziell Ostafrika nocJi eine Reihe anderer 
vor, die zum Teil ebenfalls Strophanthin enthalten, die aber meist 
nur aus den Früchten und Samen bekannt sind; es sollte also eine 
genauere Kenntnis diesor Arten angestrebt werden. Auf der 
anderen Seite er.-Jcheinen Samen im Handel, welclie mikroskopisch 
von den echten nicht zu unterscheiden sind, aber kein Strophanthin 
enthalten. Bei einer .so i^iltigen Drogue ist das bedenklich, und diese 
Unsicherheit hat es gemacht, dafs die anfängliche Sympathie, die 
die Heilkunde diesem sehr wichtigen und euergiischen Herzmittel 
entgegengebracht hat, sich allmählich verloren hat. Ihirch genaue 
Kenntnis der Arten und der dazu gehörigen Samen sowie durch 
sorgfältige pharmakoguostische , pharmakologische und chemische 
Untersuchung sollte man ywauchen, die ganze Frage auf eine 
solidere Grundlage zu stellen. 

. Die genaue Prfifung der im Gebiet vorkommenden Aloöarteu 
ist sehr wQnsohenswert, aber man sollte dabei wohl in erster Linie 
nicht an die Ausbeutung wildwachsender Arten, sondern an den 
Anbau und die rationelle Ausbeutung solcher gebauten Pflanzen 
denken. Dafs die Gewinnung tou Aloe im Gebiet aus«»ichtsreich 
ist; lehrt, dalk dasselbe rings von Aloö liefernden Gegenden um- 
geben ist, im Süden Natal, im Osten Sansibar, im Norden Uganda, 
Ton wo in letzter Zeit Aloö nach Europa kam. Um einer solchen, 
in DeutscL-Ostafrika gewonnenen AI06 die deutschen Apotheken zu 
öffnen, ist Sorge /u tragen, eine „glänzende Aloö^ vom Charakter 
der Kap-Aloe, die das Aloin amorph enthält, zu fabrizieren. 

Eine neue Ausgabe des Deutschen Arzneibuches würde leicht 
die Aufnahme .solcher in deutscheu Kolonien gewonnenen Droguen 
in die A])otheken ermöglichen, wenn .sie nicht mehr, wie gegen- 
wärtig z. 1>. bei der Aloe das Produktion.sgebiet (Rapland) vor- 
schreil)t, .sondern einlach die erforderlichen chenii.schen und physi- 
kalischen Eigenschaften der Hrogue fixiert und ein Produktionsgebiet 
überhaupt nicht nennt. Das Oleiche gilt auch für Gummi, von dem 
das Arzneibuch gegenwärtig nur das aus dem oberen Nilgebiet und 
aus Souegambieu zuläfst. 
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Die Haosevienihser. 

Ton 0r. Axel Preyer. 
(Uit Abbildung.) 

„Bovstriogbemp^ hat zwar bis jetst im Welthandel nnr geringe 
Bedentung, aber im Hinbliek auf die guten Erfahrungen, welche in 
Oat- und Westindien mit den Fasern von Sanseviera zejianica bezw. 
guineensis gemacht worden sind, erseheint eine genauere Unter- 
Buchung der vei'schiedeneoi meist noch nicht kultivierten Arten 
dieser Gattung'- nützlicft. 

Durch die Güte der Herren Professor Dr. O. Warburg und 
l)r. Gürke-Berlin erhielt iclj das der vorliegenden Arbeit zugrunde 
i^elegte Faserinaterial, wofür ich an dieser Stelle meinen Terbind- 
lichsten Dank sage. 

Die PllanzeM der (Gattung Saiideviera (so uqd nicht -iSaudevieria" 
luüiä der von Sausevier abgeleitete Name lauten), welche zur 
Familie der Liliaceen und der ünterl'amilie der Dracaeuoideae ge- 
hört, liaht ii kurze, dicke Rhizome, oft mit Ausläufern, flache oder 
ruudliclic, leate fleischige Blätter, aus Blfitenbuscheln zusammen- 
gesetzten traubigen Blüten;ätand und ein- bis dreiaamige Frucht mit 
fleischiger Samenschale. • • 

Nach Gi'irke^J kommen in Afrika vor: S. longiflora Sims, im 
Lande der Kiam-Niam, Sansibar, Usambara etc.; & Kirkii Bäk.; 
S. guineensis Willd., die häufigste Art, welche auch in St Thomas, 
Jamaica, Trinidad kultiviert wird; S. thyrsiflora Thunb.; S. zeyla- ' 
nica, die in Mauritius und Westindien ebenfalls angebaut wird; 
S. subspicata Bäk.; S. nilotica Bäk.; S. senegambica Bäk.; S. Vo1> 
kensii Gilrke; S. cylindrica Boj.; S. Ehrenbergii Sehweinf. sehr 
yerbreitet. In Niederländisch-Indien werden neben S. zeylanica 
nach Bischop Orevelink**) die Fasern der in den Jungles wild- 
wachsenden S. latifolia von den Eingeborenen verwendet. 

. Sämtliche angeführten Arten liefern Fasern, besonders sind 
diejenigen von S. guineensis, zeylanica, lougiflora, cylindrica und 
Ehrenbergii brauchbar. Die Fasern sind entiialten in den Blättern . 
der Pflanze; sie durchzielien der Länge nach, annähernd parallel 
und vielfach sehr dicht aneinandergelagert. das Innere des dicken 
Blattes und sind umgeben und miteinander verbunden durch schwam- 
iniü<'.-> s;»ftr(MclM>> Parenchym. Auf einem Querschnitte durch ein 
äausevierablatt siebt man mit blol'sem Auge die Dui'chschnitte der 

*) In Sngler, PflaueDwelt Ostafirlkas. Berlin 18%. Teil Ä., 6. 364. 
A. H. Bischop Orevelink, Planten van Nederlandseh Indii. 
Amsterdam 1883, 8. 838. 
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Fig. 3. Fig. 4. 



Fl)?. 1. (^erschuitt diircli ein Blatt vnu rfaiisevieiu cyliüdrica Boj., ca. dopptltt- 
nat. 6r. 

Fig. 2. Qaersc'hnitt durch uiue Fuäer «iaer Sttuaeviera-ArL Die iluhlrüiini« 
sind dunkel getönt; links oben Reste des MeBtombündel». 490faehe Yettgr. 

Fiir. :l Längsschnitte durch die tjtereuQizellyii einer bauseviera-Art. •ISUt'ache Vergr. 

Fig. 4. Endigongen der Stere<u.> " 11< n von :i Agave lophanta; b) Fonrcroya 
gigantea zum Vergleich. 4b0i'aciie Vergr. 
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Fasern in Form zahlloser, teils doutlicher teils winzig kleiner 
Funkte, die am äufseren Rande sich häufen, sonst aber ziemlich 
gleichmälsig verteilt sind. In der Epidermis kommen sie dagegen 
nicht vor., 

Die Länge der isolierten Fasern ist je nach der Pflanzenart 
verschieden. Sb wurde gemessen: bei Sanseviera Ehrenbergii 0,80 m; 
bei S. cylindiica etwa 1,0 m; bei S. longiflora 1,30 bis 1,40 m. 
(Zum Vergleich: Mosa textilis 1,30 bis 1,50 m, Agave Sisalana 
1,0 bis. 1,80 m.) IKe Farbe ist bei gater Qualität weifs bis bräun- 
lich-weifi^. bei ' gerinjgerer hellbraun. Hierbei ebenso wie bezüglich 
des wachsartigen bis fehlenden Glanzes und der glatten bis rauhen 
Oberfläche giebt die bei der Bereitung aufgewandte Sorgfalt den 
Ausschlag. Die Fasern sind ioaeist straff und schlicht, seltener 
kräuselnd, wie bei einer Probe Ton S. thyrsiflora. 

Die Fasern sind Bündel von Stereomzellen und dienen in der 
Pflanze zur Festiguuu; und zum Schutz der Nahrung und Wasser 
fuhrenden Mestombündel. Sie umgeben diese mehr oder weniger 
und haben daher nach ihrer Loslösung einen leicht gebogenen bis 
halbmondtbrnjigen Querschnitt. Ott bleiben bei nafliliissifjfr Ge- 
winnung der Fasern Teile der Mestonibriudel an denseibon hangen 
und schädigen da.< Aus^sehen und die Haltbarkeit. I)io Dicke der 
Fasern ist sehr weciiselnd, sie schwankte bei dein nnter.'^iichten 
Material zwischen 0,07n und 0,210 mm in völlig trockenem ZiL^tand. 

Die feinzelnen Stereomzellen, aus denen eine Faser zusammen- 
geselzL ist, haben eine langgestreckt cylindrische (jtrosenchymatische) 
Gestalt; die Endigungen der Zellen bilden ziemlich kurze, stumpfe 
Spitzen. Die Gesamtlänge einer solchen Stereomzelle wurde be« 
stimmt zu 2,02'ii mm, einer anderen zu 2,52, einer dritten zu 5,&5 mm; 
in ein und derselben Faser sind die Zellen von sehr verschiedener 
Länge. Auch der Durchmesser der letzteren ist nicht konstant, er 
beträgt 14 bis S4 Mikra, im Mittel 20,06 Mikra. Dagegen erwies 
sich din Dicke der Zellwandung (im cylindrischen Teil der Zelle 
gemessen) mit 4 Mikra bei allen untersuchten Schnitten als an- 
nähernd gleich. Die hier gefundenen Zahlen stimmen recht gut mit 
den von Fr. v. Höhnel*) für S. zeylanica gegebenen überein. Der 
Querschnitt der Stereomzellen zeigt nur selten regelmäfsige Kreiä- 
form, vielmeni überwiegen unregelmülsig rundliche, abgerundet 
polygonale und gebogene Figuren. Die Zellen sind meistens leer, 
zuweilen Hnden sich einzelne kugelige Körperchen in denselben. 
Auf der Inueuseite der Wandungen sind schrägliegende spalt- oder 

*) Fr. V. Höhne 1. iMt* Mikroskopie der teehniaoh verwendeten Faserstoffe. 
Wien (A. JUartlebeu) lHül. 6. 19. 
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winkelfdrinige eoharfe SchUtae su bemerken, die an geeigneten seit- 
lichen Burebsohnitten al9 geeobloiseae T&pfel nnd nicht all dnroh- 
gehende Öffnungen erlmint wniden. * Die Zellen sind in der Faser 
fest, aber nieht . unmittelbar miteinander Terbunden, so dafs zwar 
die änfseren Peripherien der aneinanderliegenden Zellwftnde stets 
als doppelte Kontur wahrgenömnien werden können, aber niemals 
Hohlräume, Intercellulareii, auftreten. Die Substana der Stereom- 
zeUwandungen ist, wie die mikraobemiscbe Prüfung erweist, ziemlich 
reine Oellulose. Die Bindesubstunz, welche die Zellen aneinander- 
kittot, wird (lagegen Ton Aniliiiäulfatlösung goldgelb/ von Pbloro- 
glucin und Salzsäure rot, von Phenol und Salzsäure grön gefärbt, 
sie ist also verholzt. Ebenso verhalten sich Siebröhren, die als 
l{»»3to der Mestumhiindel den P\'i.<em anhaften. Der Rückstand 
einei veraschten Faser ist in Salzsäure voUkommen löslich, es 
hinterbieibt also kein Kieseiskelett. 

Die vorstehend beschriebenen Kennzeichen gelten für alle 
untersuchten Sansevierafasern. Deutliche Unterscheidungsmerkmale, 
seien es mikroskopische oder makroskopische, für die einzelnen 
Arten dieser Gattune; aufzuünden. gelang trotz mehrfach vergleichender 
Untersuchung nicht in befriedigender Weise. Die Eudigungen der 
ätereomzelleu scheinen noch am besten geeignet zur Bestimmung 
einer unbekannten Faser. So sind die ziemlieh langen und märsig 
scharfen Spitzeeu der Zellen von Agave lophanta sowie die fiberaus 
lang verjüngten Sehr feinen ZeUendigungen von Foureroya gigantea 
bei einiger Übung leicht von den verhttltnismltfsig kurzen, meist 
etwas abgerundeten Spitzen an den Stereomzellen der Sanseviera- 
Arten zu unterscheiden; ferner ist im Qegeusats zu Agave und 
Foureroya bei Sanseviera die Zellwandung an der Spitze verdicktf 
so dafh das Lumen in einiger Entfernung von der Spitze endigt. 

Zur Beurteilung der praktischen Brauchbarkeit dei- Sanseviera- 
faser wurde weiterhin die Quellungsfähigkeit, Zugfestigkeit, Dehn- 
barkeit und Sprödigkeit der verschiedenen Proben untersucht. Die 
Volunizunalime der trockenen Faser beim Eintauchen in Wasser 
wurde durch Messen des Durchmessers derselben unter dem Mikroskop 
vor und nach der Befeuchtung bestimmt. ergab sich in drei 
Yersuci^eu 

T. r : R = 1 : 1,422 demeDtsprechend v : V 1 : 2,022 
JJ. r: R= 1 : 1,518 „ v : V = 1 : 2,;U)4 

IJl. r : R = 1 : 1,351 ^ v : V I : 1,825 

im Mittel r : R = 1 : 1.43 „ v : V ^ 1 : 2,045 

wobei r den Radiuv«! der (als regulärer Cylinder angenouimenen) 
Faser vor, R denjenigen nach dem Beleuchten, v daö Volumen der 
Faser vor, V dasjenige nach dem Eintauchen in Wasser bedeutet. 
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Dänach Tergi-oiiseni die Fasern beim Quellen ibr Yolamea dn^cb- 
sehnittlich auf das Doppelte des ursprfmgliebeii. 

...Uebär die Zugfestigkeit der Sowstringhempfaser Hegen Bericifte 
Toc Ton Dr. Roxbnrgh^) und Dr. Royle**)' Erstereil fand, dais 
eia.tYier.'Fufs langer Faden yon 8. zeylanioa eiti Gewicht von 
lao . Pfund trug^ russiacber Gaal - dagegen 105 Pfund. UHgedreht 
tragen die- Sansefviöra&seni -280^ Pfund, AgaT6> nur 270 Pfund. 
Dr. R Oyle giebt an, die Faser- Tön 8. zeylanica habe ungefähr die- 
selbe Stärke wie diejenige von Aj^ave; ferner • örgaben Prüfungen 
die . Vom Marine Bord of the East India Company 1838 angestellt 
wiurden, dafs die Siuisevieraf[iäer nicht so kräftii*' .^ei wie Manilahanf, ' 
aber im Allgemeinen denselben an letzteren gestellteü Anforderungen 
genügen wüi*de. 

. '» Um die Tragfähigkeit der Sansevicrarasern <roiiaiier zu bestimmen 
und mit anderen bekannten FaderstdlVen eingehend zu vergleichen, 
woi'de an drei Sauseviera-Arten sowie Musa textilis und Agave 
Sisalana die Reilsläuge ermittelt. Ks ist die8 diejenige Länge, i)ei 
"welcher die senkrecht aufgeliangt und Itedeutend verlängert geda(?hte 
Faser durch ihr eigenes Gewicht reifseu würde; eine möglichst hohe 
Zahl von Meiern für die Keiisläuge bezeichnet somit einen int Ver- 
hältnis zu seinem Gewicht sehr starken zugfesteu Faden. Man er* 
spart sich durch diese Methode die mühsame' 'und stets ungenaue 
Messung des Querschuittes der gerissenen Faser, da min mittelst 
des annähernd- bekannten spezifischen Gewichtes derselben leicht 
den Querschnitt berechnen könnte; aber selbst dies^st überflüssig, 
da man in der -Eeifslänge -selbst ' eine weit" bessere Yergleichszi^l 
hat Die. Auaßihmng (Dier Yersuche • geschah ^ in der Weisen da& in 
einekn empfindlichen, für derartige Zng^rQfungen- bestimmten 'Apparat 
eine; Faser .von' geoiau. bekannter %Länge mittelst eines eben aus- 
reiehenden (yom^ Apparat alsdann selbstthätig angezeigten) Zug- 
gfi^Qhtes ^z^n^aen, würdej die beiden Enden der Faser wurden 
geti^ockuet und. gewogen. Aus den erhaltenen Zahlen, nämlich dem 
ßruchbelastungsgewicht und dem absoluten Oewicht einer bestimmten 
Faserlänge ist die Keifslänge dui-oh eine einfache Gleichung zu be- 
rechnen. Gleichzeitig soll in der folgenden Zusammenstellung die 
sogenannte Brueluiehnung Platz finden; sie bezeichnet die Ver- 
längerung des Fadens, Avelclien derselbe bis zu dem Augenblick vor 
den Zerrcissen erfahren hat, und wurde bei den Versuciien durch 
einen besonderen; mittelst Zahnstangenübertragung bewegten Zeiger 

. » • • • • - . , ; . 

*) In A. II. Bischn]) f." revelink, siehe Anmerkung **i S. IH. 
'**) Siehe Artikel .hunsi viera" in (i. Watt DictioDary of the ueouumic 
producta of India VI, Part. 11, 1895, p. 4m. •. . - ' . v • 
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an dem ZagprttfuDgsapparat augezeigt. Die hier gegebenen Zahlen 
sind jedesmal die Mittel aus fünf ParalleWersachen: 

F u s r Bruchbelustunü; Reilslauge Briu'hdehnuug 

Musa tcxtilis I,(i5 kg 8839,2 m 2,9 pCt. 

Sansevieia lougillora . . , 0,88 „ 452.*), 7 „ ;?.2 

Agave Sisalana „ 3992,4 „ 2,2G „ 

Sanscviera cylindiita (iVisoli) 0,53 „ 2981,3 „ 3,9 „ 

Sanseviera Bhrenbergii . . 0,97 « - 2862,8 ^ 3,8 „ 

Der Manilahanf war gehechelt, eine vorzügliche Ware. Der S^isal 
stammte von der ostafrikniiischen Plaiitaj:e Kiliogwe, eine zi<'nilich 
gute Qualität. Die Saisseviera-Arten .nanitlieh aus Afrika. 4S. eyliii- 
(Iriea war von mir .selbst aus einem Blatte isoliert und war wegen 
ihres hohen Fenchtigkeitsgehaltes unverhällnismiil'siü- viel schwächer, 
ahs sie im getrockneten Zustand sein wiirde. - Aus den vorliegenden 
Re-nltaten ist ersichtlich, dals der Manilahanf weit stärker als 
Sanseviera oder Sisal ist, dafs ferner S. lougiflora tragfahiger ist, 
als letzterer (vielleicht ganz trockene S. c}dindrica ebenfalls), dafs 
endlieh die Zugfestigkeit der verschiedenen Arten der Saneeviera 
sehr differiert. Die Bruchdehnung lä&t einen Schlufs auf die Zähig- 
keit einer jeden Faser zu. 

" Schliefslich wurde die Sprödigkeit der f&uf Fasern bestimmt, 
die für die Brauchbarkeit derselben unter Umständen in Betracht 
kommt. Zu diesem Zweck wurde je eine Faser in einen Doppel- 
knoten geschlungen, und je nachdem, ob beim Anziehen der Enden 
der Faden sofort oder, erst bei stärkerem Zug od^ gar nicht zerril's, 
die folgenden Urteile notiert:. 

Faser '. Doppelknoten t^eliuj^t Sprödivrkeit 

Mu^a textilis ...... gar nicht sehr grofs 

Sanseriera lougiflora ... gar nicht sehr grofs 

Agave Siaalana . . . . . * schlecht zienilich grolk 

SanseViera cylindriea (frisch) . ziemlich gut ' • ziemlich gering 

Sanseviera Ehrenbergii ... gut gering. 

Die Frage naeli der Brauchbarkeit der Sansevierafasern kann 
nunmehr t^twa 0 di:;eiidermafsen beantwortet werden: Ohne Zweifel 
liefern nicht alle Arten der (Gattung Fasern, die den Ansprüchen der 
europäischen Fabrikation genügen, aber einige dieser Arten sind 
wohl schon jetzt im.<tande, wertvolle ^laterialien zu produzieren. 
Der . Manilahanf steht zwar auch diesmal uuültertrofl'en da, aber am 
nächsten kommt ihm die durch ihre Lauge und Zugfestigkeit aus* 
gezeichnete Faser von Sanseviera^ longiflora, welche dem Sisalhanf 
erheblich überlegen ist. Ganz besonders scheint Deutsch-Qstafrika 
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in seinen trockneren Tcilcu für die Kultur dieser Pflanze (aueh 
vielleicht der S. cylindrica) geeignet, und es sollte bei der Keu- 
anlage von Sisalpflauzungen wohl erwogen werden, ob nicht 
mindestens ein Teil des Feldes vorteilhafter zur rioduktion dea 
afrikanischen Bogenstranghaufes bestimmt wird. Sicherlich kann 
auf diese AVeise spüter eine bessere Qualität des Fasei'Stoftes erzeugt 
und 80 deäaeu Verwendbarkeit noch erhöht werden. 

Nachtrag. . 

Eine nachträglich in Geyion selbst Torgenommene Untersuchung 
verschiedener Fasern von 8. zeylanica zeigte, dafs auch der Nutzwert 
dieser Art erheblich geringer ist als deijenige von S. longiflora. 
In Kordamerika hat die vorzfigliche Qualität dieser letzteren Faser 
schon längst die gebührende Würdigung gefunden, indem, wie 
Bodge*) mitteilt, die in Süd-Florida und auf einigen der benach- 
barten Keys kultivierte Sanseviera sich als S. l'ongiflora heraus* 
gestellt hat; entgegen einer früher herrschenden Meinung, der 
Florida-Bowstringbemp sei S. guineensis, wurde durch genaue Ver- 
gleiclie die Pflanze in der vorstehenden Weise bestimmt. Eine vom 
Department of agricuUure (Washington) 1892 in einer „experimental 
factory" hergestellte Faserquantität erwies sich als in jeder Be- 
ziehung dem Sisalhanf Tilierlegen, es wurden Fasern bis zu 7 Feet, 
(21o.f) cm) ei lullten. Dodge giebt auch einige Notizen über die 
Kultur der Ffianze. 



Der Mikhsafr von Fiens elastiesL 

Von Dr. Axel Preyer. 
Beim Beginn einer längeren Eeilie von Experimenten über die 
Kautschukbereitung, deren Ergebnisse an anderer Stelle veröfifentlicht 
sind,^^) stellte es sich als notwendig heraus, über die Natmr der 
Kautsehukmilehsäfte eine genaue»« Kenntnis zu erlangen. Die Be- 
sultate meiner diesbezQgliehen mikroskopisch • cheniischen Unter- 
suchungen, denen als Material hauptsächlich die Hilch von Ficns 
elastica zu Grunde gelegt wurde, sollen hier mitgeteilt werden. Für 
die liebenswürdige Übersendung von Säften und Zweigstficken ver- 
schiedener Kautschukpflanzen möchte ich Herrn Dr. M« Treub, 
dem Direktor des Botanischen Garten zu Buitenzorg, Java, meinen 
verbindlichsten Dank sagen. Gleichzeitig erlaube ich mir, Htu-ni 
Professor Dr. C. Warburg für gütige Unterstützung meiner Arbeit 
und Herrn Geheimrat Professor Dr. A. Engl er für die Erlaubnis, 

*) Vh. Ii. Düilge, A descriptive Catalugiie dI' useful fibre plaiits of the 
World. U. S, Department of agricultare, Washiugtou 1897. P. 286 sq. ' 
**) A. Preyer, Über Kantselrokbereltiing. «Tropenpflaazer* 1899, 8. 337. 
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diese im Botamacben Museum in Berlin durehzufuhren, vielmals zu 
danken. 

Der Milchsaft von Ficus elastica wird wie derjenige anderer 
Kautschukbäume gewonnen durch Einschnitte in die Rinde Älterer 

Stämme. Schon bei leichtem Ritzen tritt etwas Saft mn, wii*d aber 
der Schnitt kräftiger geführt, so dafs er eben den H<dstei| berührt, 
80 quillt die Flüssigkeit schnell und reichlich hervor. Ein senk' 
rechter Abstand der EiukerliuDgon von 20 bis 30 cm acheint aus- 
reichend, um die gröfstinögliche Menge der im Stamm enthaltenen 
Vilich altzuzupfen. Wird ein tiefer horizontaler keilförmiger Schnitt 
augelegt, so tritt, wie ich mich durch eigene Versuche in Egypten 
i'jberzeugte. der Salt sowohl von olxui als von unten schnell aus., 
uml zwar von unten etwas reichlicher. Dies spricht dafür, dafs die 
.Milchgefäfse in der Pllanze unter hohem Druck stehen, durch den 
der Saft bei Verletzung hervorgeprefst wird, daf-; aber dieser Druck 
nach der Wurzel zu .stärker ist; demzufolge luuis in den Milohi'ohren 
eine fortwährende Strömung nach oben statirindm. 

Alle Teile des Raumes führen Milchsaft, aber vou wechsehider 
Beschaffenheit j je näher der Wurzel er ausliielsU um so dickflüssiger 
ist derselbe, in den grünen Zweigteilen und den BUtttern dagegen 
enthalt er. mehr Wasser.*). Die Letstereu geben beim Zerschneiden 
erhebliehe Mengen Flfissigkeit, naeh Spruce**) ebenso , die Blüten- 
stengel und Knospen zur Zeit der Blilte, aber hier mOgen wohl 
andersartige Pflanzensafte zur Yermebmng der Quantität beitragen. 
Kaeh Nees. v. Esenbeck und Olamor Marquart***) enthlüt der 
Saft im Stamme von Ficus elastica Kautschuk, Blätter und Zweige 
dag^n enthalten ein Klebbarz, welches sie Visoin nenneui das 
nach ihnen später in Kautschuk übergeht 

Fijr die erstere Behauptung spricht die Tbatsache, dafa Blätter- 
niii chsaft einen klebrigeren und harzreicheren Rohkautschuk ergiebt 
als durch Anzapfen gewonnener. 

Wie bereits erwähnt, ist die Milch, in der PHauze in Röhren t) 
eingeschlossen. Es sind dies sehr lauge, von elastischen Celluloae- 
Maudungen gebildete, annähernd eylin<lnsche Zellen. Dieselben 
kommen besonders zahlreich im Kinden- sowie iiu Markpareuchym 
vor und reichen von den Wurzein bis zu den jüngsten Yegetations- 

* Siebt' auch Adriani, X'tirharniliiiir ov er ile Gutta Percha e« (jftOUtchouc. 
Utiecht lbü(>. Ferner Jahres beiit-iit der (jhemie ISöO. S. 519. 

**) H«iiir. Traan, Teraneh einer Monographie der Kantaehuki. tamg. 
Disst-rtatiou. (rOttiogen 18.51». 

***! Annoleii '1er ("hemif und l'li:irriia/ie 14. S. 4o. 
fi Siehe auch Ur. A. de Itarv, Vergleichende Aiiatumie der Vegetatioas- 
orguue der rhuiierogameii und Farne. Leipzig 1877. 
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spitzen'; im Holzteil Und in der Epidermis' sind sie dagegen nicht 
anzutreffen. Die Milchröhren von Ficus elastica zeigen niemals 
eine Querwand oder Rudimente einer solchen, sondern verlaufen im 
zwefglosen Stamm ungeteilt und ununterbrochen in der Längsrichtung 
ziemlich parallel nebeneinander. Ihre Breite (Durchmesser) ))etnig 
bei einem jungen Bäumchen im Rindenpurencliyni 19.4, im Mark 
18.4-Mikra, dieselbe wecliselt jedoch je nach dem Dracic, der von 
den umgebenden Zellßchiehten ausgeübt wird. An den Zwei z und 
Blattansatzstellen zeigen die Milciiröhren einen abweichenden Ver» 
lauf. Im ersteren Falle teilen sie sich in zwei mit dem Hauptrohr 
an Durchmesser übereinstimuiondc Arme, welche nach beiden >5citoii 
auseinandergehen: im letzteren vor/wcigcn sie sidi vielmals, laufen 
in dichtem Gewirre in den verschicdejisten liichtungeu über- und 
mitei-einan<ler her und endigen schliel'slich an zahlreichen Punkten 
Stull)])! ;tn ijuer vorliegenden Zellwäuden des ( irundineiistems. Al)er 
trutzdeui die Rohren sich oftmals berühren, konnte doch kein ein- 
ziges Mal eine Anastomose nachgewiesen werden. 
■ ' Da die Milchrohren an und für sich unter dem Mikroskop nicht 
immer debtlich zu unterscheiden sind, Wurde bei den UntersucbuDgen 
der meist in den Schlauchen vorhandene fisste Rückstand ' der Miloh 
gelllirbt. Mit gutem Erfolg wurde dabei die von Ohimani*) an- 
gegebene essigsaure Alkanninlösung sowie fetner Metbylgrün an- 
gewandt Letzteres fib'bt zwar auch die Wände und den Inhalt der 
umgehenden Zellen ein wenig, aber' das intensive Grfin des Milch- 
Iföhreninhalts erletchtert 'die Erkennung doch sehr. Es mag übrigens 
Mef betont wenden, ^a(ä die Alkannin^Essigstture eine sehr brauch- 
bare Harzfärbung > nicht «ber, wie 'Ghimani angiebt, eine 
Kautschukfarbung erzeugt. Chemisch reiüer Kautschuk, den ich 
selbst aus Ficus-Milch darstellte, wurde in dem genannten Iteagens 
auch 'Aach längerer Einwirkung nicht rötlich, sondern Idieb weifs. 
Femer konnte ich den Röhreniiihalt harzarmer Kautschukmilcharteu, 
z. B. Hevea brasiliensis, Manihot Glaziovii, mit Alkannin nicht 
tingieren; Methylgriin versa t^t*- ehenfalls. 

Aufser den Milchrückständen werden an Schnitten durch den 
Rinden- und Holzteil von Ficus elastica nocii einzelne an der 
Epidermis oder im Holz belegene längliche Zellen intensiv rot 
gefärbt: dieselben enthalten Harz von flüssiger Konsistenz und 
haben keine L>ezi(3hung zu den Milchrcdnen; allerdings sind sie von 
diesen, besonder auf Querschnitten, oft nicht leicht zu unter- 
scheiden. ' • . • 

*) Otto Chi man i. Untersuchungen über Bau und Anordnung? dtr Milrh- 
röbreu mit besonderer Berücksichtigung der Guttapercha ond Kauti^cimk 
liefernden Pflamen. Bot*n. ColtralbUtt. Bd. 61. S. 305 ff. 
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Bei* ia den Schläuchen des lebenden Gummibaumes dDthaltenö 
Milöhenft üt eine undiirchsiehtig weii'se, wässerige FlQssigkeit. Sie ist 
der üerifichen Milch in mehrfacher Beziehung aufeerdrde&tlich fthnlicbi 
Der ipflanzliche Saft ist wie diese eine Enralsion von im Wasser Yer> 
teiltön' Milchki^rperohen, welche aber keineswegs FetttrOpfchen sind. 
JHt ;IVoökensnbdtanzgehalt der KantsdmkmUch'' ist- Terschiedetf je 
nach dem Pflänzenteil; ron dein dieselbe gewonnen wurde;' wahr- 
BcheiilUch anch je nach der grolberen- oder geringeren Waraer- 
aii^nahme des Baumes in' deif Terhergegangenen' Periode. Ein durch 
Anzapfän erhaltener Ficus elastica-Milchäaft aus Java liinterliefs 
bei langsamem Eintrocknen 42.8 pCf . feste Bestandteile. Im frischen 
Zustand reagiert die Kautsohukmilcli neutral. Unter bestimmten 
Umständen scheidet sich in dc»rWll>en der gröfste Teil der gelösten 
oder suspendierten Ti'ockonaubstanz als zusammenhäns^Hnde fe.ste 
Masse aus, es tritt eine „.KoHLMilution" ein. Der Saft von Vicm 
elastica koaguliert schnell bei Zusatz von Alkohol, iieini KocIh'u 
ohne oder mit Zusatz ' von Siinren. liinirHamer in der Kälte bei 
Gegenwart von Säuren oiI't LnlV/Jitritt. gar nicht nach Verdnnming 
mit Alkalien bei gewöhnlicher Temperatur. Die gelallte feste 
Substanz ist weifs, amorph, weich und elastisch, während die 
Flüssigkeit noch etwas trübe, aber uicht mehr milchig erscheint. 
Über den Vorgang der Koagulation soll später auslTdirlich die 
R^e sein: "■• ■ ^y>'<- • . ••■ 

■ ZiroSchfit ist «in >iitii<ei^ Eingehetf atif die' Beschaffenheit- iind 
die- Eigenisohaften: des insclien> Uilchsaltes am Platze. Das wässerige 
Median, vob dem die'Milclikör{]ltor8hen umgeben 'Sind^ Ist an uüd 
für i^dh'*-kk» 'und farblos. Es enthält gelöst Eiweilssubataneen', 
welche-' durch'. Alkohol, Säürfen odfnr- Koctien in fester Form ans- 
ge&Ut -iwerdeni- 'GcdBchieht die FftUung- in- mit Wasser verdünntem 
MiichiBaft unter dein Mikrtiskop, btwa mat schwachl^ Alkohol Oder 
Essigsäure,, so - sieht man bei 600' 'bis SOQifaohdr^ lin. YergröfserüDg 
viele farblose rundliche GoWlde .sich aus der Fliissigkeit ab- 
scheiden; diese 'diild' fast alle bedeutend kleiner als die Milch- 
körpercben, kommen> vor Zusatz des betreffenden Fällungsmittels 
im frischen Saft nicht vor und geben,i -0111 den verschiedenen 
Eiweifsreagentien behandelt, intensive Färbungen. Mittels dieser, 
z. B. der Jodgelbfarbnno:, können sie dentlieher sichtliar gemaciit 
werden. Über die chemische Natur der im tSaft gelö.sten Kiweiis- 
verbindungen ist zur Zeit nichts Sicheres bekannt; ßiffen*) hat 
zuerst sich mit dieser Frage besi-liiiftigt. " 

Die in der Flüssigkeit in überaus grolser Anzahl snsjx'iidierlen 
Milchkörperchen sind kugelrund, farblos, stark lichtlirechouu iintl 

*) II. H. Biffen, B. A., Cuagulutioii uf rubber milk. Anuals of butaiiy. 
Vol. XII. 165—171; Auszug im Kew Bulletin, Aug. Nü. 14<). 
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haboQ Qjne glatte Oberfläche. ^ Ihre Grofde Tariiert von ca. 2 bis 
7 Mikra-Diircbiiie88er;.<lie8elbe scliemt bei veraehiedenen Pflanzen- 
iadividnen unter TeracbiedeDen Vegetationabe^ingangen etc. an 
wecbseln. Unteranoht man die Strnktar der MUcbl^tfrp«rchaD 
inifcroskoFdscb, so iallen - anfangs, mebiere konientriacbe Binge an 
denselben aof, die abvjMbselnd bellere und daaklere Sobattiernngea 
zeigen; es siebt beinahe aus, ab habe man Mer 3 Iiis 4 Schiebten 
von Tersohi^enemLicbttirechuDgsTermOgen vor sich, nndCaruel*) 
liat auch vor langer Zeit die VermutuDg ausgesproclien. dafs dies 
bei den Körperchen von Ficns Oarica thatsllchlich der Fall sei. 
Eine genauere Beobachtung der Ringe bei wechselnder Blenden- 
öffnung, schiefer Beleuchtung, besonders aber beim Vergleichen mit 
ungefähr gleichgrolsen Oltropfeii (die durch f^chütteln von etwas 
Ol in Wasser schnell herzustellen sind) erweist, dafn nur eine 
allerdiug:« leicht täuschende luterferenzerscheinung vorliegt, und die 
Miichkörperi-hen in ihren» Iiiueru durchaus keitie Schichtung er- 
Ivcnnen lassen. Aber die weitgehende Ähnlichkeit der letzteren 
uüt den künstlichen Ültröpfcheu brachte mich auf einen anderen 
Gedanken, der nach einigen weiteren Versuchen zur Gewifsheit 
wurde. Liilst man nämlich einen Tropfen stark verdünnten Milch- 
saftes auf einem Objektträger bei gelinder Wärme eintrocknen .und 
Terfolgt den Vorgang anfmei^ksam, so sieht man, wie die Hflch» 
körperchen nach dem Yerdampfen des Wassers ihre Form ündem 
und znm l^H serlaufen, dabei öfters snsammenflie&en nnd acUiefslich 
die entstandenen nnregelmft&ig [rundlichen Hassen unbeweglich 
bleiben; die Snbstans verbftlt sieh also gans.wie eine ölige Flüssig- 
keiti die schnell erstarrt IHne fernere Probe wurde mit Schwefel- 
kohlenstoff unter dem Mikroskop angestjsllt. . F(igt man diesen vor- 
sichtig zu dem Milchsaft, so bemerkt man, wie sich alle mit dem 
Hand des Schwefelkohlenstolfo in Berührung kommenden MUch' 
körperchen durch momentanes Platsen in demselben lösen, nicht 
aber, wie es im Falle fester Konsistenz geschehen müfste, durch 
langsameres oder acbneileres Zergehen oder Kleiner werden. Es er- 
giebt sich hiernach, dafs die Milchkörperchen nicht feste Kugelchen, 
sondern ölig-flüssige Tropfen .sind, welche unter bestimmten Um- 
standen (z. B. beim Eintrocknen) fest werden. Auch in dieser Be- 
ziehung zeigt der Kautscbuksaft eine frappante Ähnlichkeit mit der 
tierischen Milch, dereo flüssige FetUröpfchcu ebenfalls (beim Buttern) 
fest werden. 

Da die ^lilchkörperchen von Ficua Vogelii, Hevea braßilieusis, 
Castilloa elastica, einer Lapdoiphia und Wiüoughbeia teouiflora Dyer 

*i M. T. Curuel, Sur les granules particuliers da 8uc laitenx da fignier. 
Balletiu de la 8oei6t6 botaniqne de France XU. p. ^3. 
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.sich von den Ficus-ela.stica-Tröpfchen nur teilweise durch ihre Grölse 
unterscheiden, im iibrigeu aber ihrem Aussehen nach vollkommen 
diesen gleichen, ferner zum Teil beim Kiutrncknen ähnliche Er- 
.scheinungen zeigen, -so ist wohl der Aualogie^chluls erlaubt, dals 
auch in der Milch anderer Pflanzeu als des Gammibaumes flasäige 
Tröpichen vorkommen. 

Das speeifisolie (Jewielit die.ser Körperchen ist etwas geringer 
ala das des unitit liciulen \Vasser8, und demzufolge scheiden sie sich 
zuweilen schon bei ruliigem Stehen, beaaer beim Autlöaen von 
Stuten im Safte oder nach Biffen*) beim Centrifugieren im Mileh- 
separttor als veifser Crdme ab. 

Maet lAemsBcihen' Zluammeiwetzung nach bestehen die Milch- 
körperehen aas Jülen denjenigen Snlwtanzen, welche beim Ein- 
trocknen als Kantsohttk und Harm erhalten weMen; aufserdem ist 
arottiallsehes öl vorhanden, dessen Gegenwart an dem eigentüm- 
lichen an Äpfel und Yanille erinnernden Gerach des trocknenden 
Hilelwaftes erkannt wird. Da der Inhalt der Milchfcttrperchen flüssig 
and gleicbariig ist, so mufs der Kautschuk in denselben auch' iu 
flüssiger Form enthalten sein. Es handelt sich nun hierbei (uit- 
weder um eine Lösnng oder um eine chemiscli abweichende He- 
acbaffenheit des Kautschuks; im ersteren Falle mülste derselbe in 
den beim Trocknen teils verdampfenden, teils verharzenden äthe- 
rischen Olen gelöat sein, was bei der geringen Menge, in der diese 
im Milchsaft vorkommen (in einem Ficus elaatica-Saft 2.1 p(/t. 
alkohollösliclie Htoffe gegen etwa 30 pCt. Kautschuk), einigermafsen 
unwahrscheinlicli ist; zudem spricht gegen eine riniache Lösung <ii<* 
groIse Schnelligkeit, mit der beim Eiutrorkneu, Koagulieren u. .s. w, 
das Festwerden eintritt: ferner ist dieses keineswegs an ein Ver- 
dampfen von flüchtigen Stötten geknüpft, wie das Fällen unter 
Wasser beweist. Daher erscheint die andere Alterii.iiive annehm- 
barer, duls nämlich in den Milch körperehen eine Substanz vorhanden 
ist, die mit dem Kautschuk zwar chemisch nahe verwandty aber nicht 
identlseh ist Ea konnte der letztere isomer mit der fraglichen 
Verbindung oder ein Polymeres derselben sein. Dafs dies nicht 
anmoglich idt, mag darch ein Analogen anter den Destillations- 
prednkten des Kantschaks dargelegt werden. 

Williams isolierte mrst aas diesen ein leichtes Ol, das 
isopreii,**) welches die Formel GsH« hat und bei 37** siedet. 

*) )Siehe Anmerkung *) i^. 21. , 
**) Williams, Joomal fdr praktische Chemie, 83, S. 188, 600. — Bou- 

charditt, Bulletin de la soci6te chimique, 24, p. 1^- Bericlite der Deatsc1i«n 
Chemischen GeselUcbaft, 1H75, !K)4. ^ Comptes n iifhu is75, tome SO. j) IMd 
mid 1879 tome 8!(, p. 3G1. 1117. — Dr. Tilden, llvdrücarboas on the formulu 
• CäHttjn. Cheniicai Newn, 1882, vol. iü, p. 120; l.st>2 vol. 6.">, p. 265. 
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jBoHchardat sprach die Ansicht ans, da£} sämtliche Oestillations- 
Produkte sowie der Eantschnk selbst Polymere des Isopreps seien; 
er stelllie durch längere Behandlung djeser Verbindung mit Salas- 
säure einen Stoff dar, der die Slastieitttt und die abrigen Eigen- 
schaften des Kautschuks besais. Nach neiiorcn Untersuchnngen 
bewirken Essig- oder Ameisensäure ebenfalls die Polymerisation in 
Kautschuk. Hiernach ist es sehr wohl denkbar, dafs ii^ den Miich- 
körpereheii Substanzen vorkommen, die^ au und für sich flüssig, erst 
durch chemische Umäetzung zu festem Gummi elastieum . werden. 
Dafs die Absebeidung der öligen Flüssigkeit als solcher bisher 
nicht Gelang, ist kein Gegenbeweis, denn die chciiiische Umwand- 
lung von A'ei'biuduugen kann oft durch nnmerklichc i^Jiutlüsse vor- 
aulai'st werden. AVie bei den meisten Produkten lebender Organismen 
ist es nicht anzunehmen, dafs der Inhalt der Milchtröpfchen einer 
einfachen Formel entspricht, vielmehr werden auch hier mehrere 
verschiedene Stotl'e gemischt sein. 

Es erübrigt noch die Beantwortung der Frage, ob die Milcii- 
körpercheu, wie Biffen sagt, klebrige Gebilde und nicht durch 
iigend eine änfsere Uaut geschützt sind, oder ob doch vielleicht 
eine Hülle nachgewiesen werden kann. Ein Vergleich mit i der 
schon oben erwähnten künstlich hergestellten Emulsion- von Ol- 
tröpfchen in Wasser oder auch in einer schleimhaltigen Flüssigkeit 
(z. B. verdünntem Speichelsaft) ist hier angebracht. Kan kann leicht 
beobachten, wie die Ölkfigelchen, sobald sie miteinander in Be- 
rührung kommen, meist sofort zusammenflieTsen und auf diese Weise 
grofse Tropfen bilden; selbst das schleimige Medium kann diese 
Vereinigung nicht hindern, sondern nur ein wenig Terlangsamen. 
Gans anders die Kautächnkkdrperchen; diese fliefsen, besonders bei 
Gegenwart von Alkalien, trotz dem bei ihrer grofsen Anzahl unyer- 
meidlichen, fortwährenden Aufeinandertretien nicht von selbst zu- 
sammen, sondern haften höchstens mit ihren änfsersten Kandern 
aneinander. Diese Thatsache deutet darauf hin, dafs die Milch- 
korperchen jedenfalls nicht ganz sich so verhalten wie einfache 
OltrOpfchen. hn Laute zahlreicher weiterer Versuche Idn ich zu 
i\ey Überzeugung gekommen, dafs wirklich jedes KUrpcrchcn von 
einer Hülle umgeljen ist, die in der Ilauptisachc aus Eiwoiis von 
mehr oder weniger schleimiger Konsistenz liestohl. Eine solche 
peripherische Schicht ist wegen der hierbei überaus störenden Inter- 
l'erenzringe am ungefärbten Präparat nicht deutlich zu erkennen, 
wogegen J. 11. Hart'' ) dieselbe bei Castilloa elastica unterscheiden 

*) J.il. Hart, Notes on the coagulation of the lutex of Castilloa elastica. 
6all«tl!i of the Botanical Department 'of Trinidad, 1899, Vol. lU, p. 165. ; 
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zu köuiien glaubt. Die verschiedenen Eiweir.starbungeii scheiueii 
mir aber den Zweifel zu beseitigen. Ks sei nuinueLr gestattet, die 
wichtigsten Beweise für das VurhandenseiD der EiweifshüUen der 
Beihe saeh anfiBaiihleii: 

Beim Behandeln des Milchsaftes mit Schwefelkohlenstoff lösen 
sich, wie bereits angeffUirt, die Mücbkörperchen doreb Zerplatzen 
auf; sie sind dabei nicht 7ollkommen löslich, sondern hinterlassen 
kleine, farblose, unregelmäfsig geformte, hautartige Grebilde, die 
leicht zu unterscheiden sind von den sonstigen Eiweilsresten des 
Saftes (nnldsliche EiweilJriifillenl). 

Bei Zusatz, von Jod^Jodkaliumlösung zum verdünnten Milchsaffe 
ist bei centraler Einstellung an jedem Milchkörperehen eine peri- 
pherische Schicht grüngelb geförbt, während der Inhalt desselben 
nur schwach grünlich erscheint. Bei dieser wie bei den folgenden 
Färbungen wird die Innensubstanz selbst nicht tiugiert, sondern 
die Tönung rührt nur von der durchsichtigen überdeckenden Eiweil's- 
.schielit der, wie lieini Bewegen der Mikrometerschraube ersiclitlicli 
wird. Kino wirkliclie Farbunji- des Inhaltes, etY^a.mit Aikannin- 
JBssigaäure, ist ungleich intensiver. 

Bei Zusatz von Schwetel.säure und Rohrzucker i.st an den Kör- 
jjerchen bei centraler Einstellung eine violett gelarbte peripherische 
Schicht erkennbar (Kiweifsfarbunü:). 

Beim Zu.satz von Weinsäure-. Kupfersalz- und Kaliumhydroxyd- 
loriung (in der angegebenen Reiiienlolgc) ist au den Milclikörpercheu 
bei centraler Einstellung eine violett gelarbte peripherische Schicht 
erkennbar (Eiweirsiarbung). 

Nach vorsichtigem Kochen von verdünntem Milchsaft mit Salz- 
säure auf dem Objektträger ist an den (wenigen unkoagulierten) 
Körperchen bei centraler Einstellung eine . violett gefärbte peri- 
pherische Schicht erkennbar (Eiweifsfilrbung).. 

Durch sehr gelinde Erwärmung von verdünntem Milchsaft mit 
Salpetersäure i^rird an den Körperchen bei centraler Einstellung 
eine gelb gefilrbte peripherische Schicht erkennbar (Eiweilsfilrbung). 

Bei Verdauung der Milchkörperchen in. Schweinemagensaft, 
fliefsen dieselben zu gröfseren Tropfen znsammeu, die alsdann fest 
werden. Hier sind also die schützenden EiweifshüUen gelöst worden, 
und die B ereinigung der Tröpfchen ist eingetreten, wie in der künst- 
lich hergestellten Emulsion von Öl in viscoser Flüssigkeit. 

Dals die Eiweilshulle von schleimiger, glatter Beschaflenheit 
ist und im natinliclien Zustand durchaus nicht klebrig, ist aus der 
grolsen Leichtigkeit, mit der die Korpercheii im Irischen Mileh.saft 
aneinander sowie an den (ilasfiäelien vorlK'ighMten . zu schlielsen. 
Bei der Koagulation, z. B. mittels Alkohol, werden sie erst klebrig 
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und fest, und dann haftea die K<n'j>erchen au ihren Rändern zu- 
sammen. Hi)chst wahrscheinlich ist das in den Bülten vorhandene 
Eiweißi nicht chemisch identisch mit dem in der wässerigen Flüssig- 
keit gelösten, da letzteres z. B. durch Essigsänre geflült wird, wo- 
gegen die Mildikttrp^nshen noch lange isoliert bleiben. 

Die Srachmnungen der Koagulation des Milchsaftes von Ficns 
«lastica ' sind praktisch sowie theoretisch von Interesse nnd sollen 
deshalb an dieser Stelle eingehend behandelt werden. Fugt man 
zn eitern unter dem Mikroskop befindlichen Tropfen Terdünhten 
Milchsaftes langsam Alkohol hinzu, s6 kann man folgende Yorgünge 
beobachten: Die Milohkörperchen folgen den entstandenen Strö- 
mnt^pen nnd bilden, sobald diese etwas nachgelassen Laben, klei- 
nere nnd gröfaere Gruppen, in denen sie zwar noch einzeln genau 
zu nnterscbeiden sind, al»er an ihren AuFsenrändern mit ihren kleijrig 
gewordenen EiweilshüUen lest zusammenhaften : bei geeigneter Ein- 
stellung kann zwischen jedem der öligen 'J^niplclien ein heller 
Zwisohonr.ium ^\ ahrcrenornfn<^n werden. r-Jleiclizoitig scheiden sich 
aus dein \\ asser /alilreichc sehr kh^ine, rnndlichc, durch den Alkohol 
ausgefällte Eiw eilskugelchen ab. die l)esonders bei der Jodgclli- 
färbung deutliolier sichtbar wcnieii. Diese kleben gleichfalls an 
den Milcukör|jerchen-Agglomeraten an und verkitten dieselben noch 
fester. Sind die (Jruppen durch öinzukoninien neuer Milchtrö]»fclien 
gewachsen, so nehmen die in der Mitte derselben gelegenen Kör- 
perchen infolge des auf sie ausgeübten Druckes eine polygonale 
Gestalt an. Wird der Druck stürker, so werden die Zwischenräume 
durchbrochen, die EiweifshuUen gesprengt, und es entsteht eine zu- 
sammenhängende alsbald feste Masse, in der noch die Reste der 
zerstörten Aufsenschichten und einzelne der kleinen EiweifskQgeldhen 
bemerkbar sind. Die Ansicht Biffens,*) dafs zum Zustandekommen 
der Koagulation die Gegenwart des gelösten Eiweifses, also die Yer- 
kittung durch die aus der Flnsdgfceit gefoUten Eiweifskfigelchen, 
unbedingt notwendig sei, wird widerlegt durch die 'Thatsache, dals 
die Milchkdtperchen in einigen Agglomeraten auch zusammenfliefsen 
•und fest werden, wenn zufällig keiue der aus der Lösung gefUUten 
ßiweifsteilchen an ihnen haften. Zweifellos wird aber die Koagu- 
lierung des Milchsaftes durch die Fällung des gelösten Eiweüses 
sehr beschleunigt. Bei sehr langsamer Koagulation kommt es vor, 
dafs schon Gruppen von wenigen Körperchen sich durch Zusannnen- 
lliel'sen vereinigen; hierl)ei mag wohl das besonders enge Aneinander- 
kleben der Kiweifsbällen den Druck erzeugen, der die letzteren 
sprengt. 

^) .Sielie Aiiiiierkiing * I 27. 
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Zui- Aualysje der Koagulationsei'äciieinuugen ist es wunschen^- 
wert, eine Unterscheiclaiig zwinchen der eigentlichen Koagulieruug 
und dem blofsen Zusammenfliefseii zu nmeben. Die erstere hat zur 
Voraussetzung eine Veränderung der Eiweifsh&llen, wodureh diese 
klebrig und fest werden^ zusammeuhaften und erst durch Bruck die 
Bildung einer einheitlichen Masse erreicht wird. Die Prozesse beim 
Zusatz von Alkohol oder Säuren sowie beim Kochen des Milch- 
saftes sind hierzu zu rechnen. Das einfache Zusammenfliefsen der 
Kautschuktröpfchen dagegen ist von dem vorhandenen Eiweifs ganz 
unabhängig, es gescliipht. w«Mni die Ufillen gelockert od«M- gelöst 
werden, und eri^irlit infolge der olien erwähnten chemischen Um- 
setzung der in tirn Körpereiien euthaitenen öligen Substanzen (die 
vielleicht schon durch die iieruhrnng mit Was?«»'r v<M';iiilarst wird) 
ebeiifalLs ein Icstes Produkt : die Yenhuuinir der Kaulschukniilch im 
Magensaft und nach M. (lirard*) das Buttern derj;elben sind Bei- 
s[)iele für di(^sen AOrgaug. In Wirkliclikeit lass(;n sich die beiden 
bezeichneten fh-.^chrinniijien liicbt schair irennen, <ia bei der Knt- 
Htehung <ies festen Kautschuks woiil sU'is .iik !i ein i'eil des vor- 
handenen Eiweilses koagulierl. Für die |»raklisthe Bereifung ist 
OS jedoch von Witditigkeit. die Fallung der Kiweifssultslanzen mög- 
b'chst 7.U vermeiden und statt dess(Mi das Ziisammenlliefsen der 
Kurperchen zu begünstigen. Dieses Ziel habe ich durch Anwendung 
siedender Ameisensäure zu erreichen versucht. 

Zum Schluß der vorstehenden Ausführungen sei kurz auf das 
schon seit langem besprochene Problem der phy.siologiächen Funktion 
des Milchsaftes in den Pflanzen hingewiesen, das zwar von dieser 
Arbeit nicht ber&hrt wii'd. dessen Lösung aber durch die dargelegten 
Ergebnisse vielleicht ein wenig erleichtert werden kann. Die An- 
sicht, dals die Pflanzenmilch .nur ein zum Verschliefsen von Wunden 
geeignetes Exkret sei, dafs sie also nur die Stelle des Harzes ver- 
trete (welches übrigens bei Ficus elastica in besonderen Zellen vor- 
kommt), ist zum mindesten keine detinitive. Ob dieser Saft aber 
etwa eine Bolle bei der Ernährung des Organiämus spielt, und welche, 
darüber mOssen spezielle Untersuchungen Aufschiuls geben. 

*) l^ehe Henry Jumell«, La eoagulatioti des latex tV Caoatehoue. Berue 
des cnltnres coloaialea 18fj9, tome IV, p. 261. 
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Mit vorliegender Übersetzung bezwecke ich, ein Werk den der 
JloU&iidiacben Sprache nicht mächtigen Pflanzern und solchen, die es 
werden woUm, sagäuglich zu macheu, welches in Indien sich in 
ganz kurzer Zeit durch seinen klaren, praktischen Wert viele Freunde 
erworben hat. 

Ich habe mir erlaubt, manches wegzulassen, was direkt auf Java- 
Verhältnisse Bezug hat, und habe einige Anmerkungen hinzugefügt, 
auf Grund meiner Erfahrungen, die icli lu Indien und hier gesammelt 
liabe. 

Das Kapitel öber Düngung, ebenso das über Kaffeeachädlinge 
und Kaffeebereitang wurde erweitert. Überdies rechnete ich alle 
alten, in deutschen Kolonien nicht gebrauchten MaÜse und Ge- 
wichte um. 

€arl Ettliiig. 
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Eapitel L 

Die Arbeiten auf einer Kaffeeplantage. 

Unter Urbarmachen verateht man im allgemeinen das Reinigen «'rt«««*««- 
eineH Terrains, /.wecks Anlage einer Kafieeplantage. 
Bas Terrain kann b<\stelien: 

1. aus alten, abgeäciiriebenen KafleeplauUgeu, 

2. aus Urwald, 

aus Grassteppe, llochweide, weiche mit mehr oder weniger 
(iestiiipp bewachsen ist. 

Falls alte Kaffeeplantagen erneuert in Kultor gebracht werden .^hfranciirMH«« 
sollen, 80 wird zunächst bestimmt, ob die alten Sehattenbllume ganz ^^^^^^^ 
oder nur teilweicie zu entfernen sind, ob man die alten Kaffees wie 
Bosch behandelt, also fast am Boden abkappt, oder gänzlich mit der 
Worzel aasrodet Wenn irgend möglich, setzt man den neaen Kaffee 
nur an solchen Stellen ein, wo frflher kein Kaffee gestanden, also 
der Boden nicht zu sehr ausgesaugt worden ist; ganz dasselbe gilt 
Ton den neu anzupflanzenden Sehattenbäumen.*) 

Steht auf dem f&r Kaffeepflanzung auserkorenen Terrain alter vrwM. 
Urwald, so bolzt man denselben meist vollständig al). 

Einige Pflanzer ziehen es jedoch vor, schöne, hohe Wald bäume 
als S( liattenspender für den zukünftigen Kaffee zu reservieren.**) 

Am besten zu Ende der Regenzeit b^innt der Waldschlag, um 
das Terrain f&r die Aufnahme des jungen Kaffees zeitig klar zu 
haben. 

*) Unter uliges< liriel)t'uen Kaü'eeplujitugen versteht nmii alte, nicht mehr 
«rtragH fähige ADpQau/.uiigen Dieselben werden verlassen, wenn müglich neu 
mit Bchaell waebaenden Bäamen «ngeforatet> werden abo wieder m W^d, und 
der Boden findet Geles^enheit, im Laufe vrm /chn und mehr Jahren wieder neue 
Kräfte zu Hammehi Die Qualität des Bodens wird selbstredend wieder y^r- 
beesert, hält jedoch mit Urwaldbodeu keiueu V ergleich aus. 

**) Du StehenUeBen von dnzdoMi Widdrieaen bietet jedoeh wenig Vor- 
t^le, die gar nicht im Yerhiltnia stehen zom SehadMi, den dieselben epSter 
anrichten. Baldigst •^terhcn sie nämlich ab. wenn sie vereinzelt stehen. Die 
fallenden Aste und sp:iT( i <l( r -türzendc Stamm vvcrden immer eine Menge 
Kaffeebäume, wenn uucii niclit gerade verniehten, so doch sicherlich beschädigen. 
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AoMeiKeu Zunächst wird das tür das Jahr zu fälleude Terrain aufgewiesen. 

ir fliMMB. y^^j^ begiebt sich sodaun mit einem Aufseher und etwa /ehu Mann, 
alle mit Buschnie.sderu versehen, an einen der Endpunkte des Vier- 
oder VieleckH nü(i stellt hier sein Visieriustrument auf und giebt die 
zu schlagende Kichtuug des Weges an. Man kappt zunächst, weuu 
möglich in der Linie Üst-West oder Nord-Süd. einen etwa P/s ui 
breiten Fulspl'ad in ganz gerader Linie. Die Einhaltung einer der 




Fig. 1. A, AK A*, Aufaugäpuukte der Pfade. 

B, Hl, P> \ Verteilong in Fieber, mn nordwärts und sttdwärte su kappen. 

□ Grenzpfuhl. 



obengeuannteii Himmelsrichtmigeti erleichtert bedeutend den Fort» 
gang der Arbeit, zumal fast jeder Eingeborene sich in diesen Bich> 
tiOigen, selbst bei Nacht, immer ohne grd&ere Abweichung zu 
orientieren vermag. 

Meistens jedoch wird das Terrain kein regelmäJBiges Viereck 
bilden und werden die Grenzlinien mehr oder weniger von der 
Richtung Ost-West oder Nord-Süd abweichen. Weitere Schwierig- 



Digitized by Google 



- 41 — 



keiteu entstehen hierdurch jedoch nicht; man wählt alsdann mit 
Zubülfenahme d<M- Terraiokarte den geeignetsten Ponkt auf einer 
Grenzlinie als Anfangspunkt, von wo der Pfad in der gewünschten 

Richtung gekappt wird. (Siehe Figur 1.) 

Sobald der Pfad eine ziemliche Länge erreicht hat, wird die 
Strecke abgemessen und in Abständen von etwa 2.') ni lange Stangen 
tief eini^esteckt, und zwar an den Stellen, wo das Instrument gestanden. 
Dickr Bäume, ßambusstümpfe, Felsen etc., kurz alle schwer zu ent- 
fernenden Hindernisse nnigiiht ni.iii. worauf das Instrument in der 
verlängerten Linie von neuem aul^efttellt wird.'') 

Mit einer Tiacliiolgriiiien Kolonne verbreitert man den Pfad und 
raunt t alle Iliuderuisse, die später genaues Messen erschweren, aus 
dem Wege. 

ist auch diese Arbeit getban, so vermil'st mau die Strecke 
genau und stellt um die SO odor 100 m ein schwer zu entfomendes 
Merkmal auf, z. B. tief in die Erde gerammte, dicke Pfähle, deren 
Rinde man abschält und sodann die erhaltene weifse Fläche teert 

Ist das in einem Jahre zu fällende Gebiet zu ausgedehnt, so 
dafs die abzugrenzenden Abteilungen zu groüs werden, so zieht man 
parallel zu der ersten Grenzlinie eine zweite, dritte etc. Es wird 
dann auch wünschenswert, in gleichen Abständen rechtwinkelig zu 
den ersten Grenzlinien ebenfalls Pfade zu schlagen, so dals man 
also kleinere Vierecke erhält, die genau zu vermessen sind« 0en 
I nhalt der einzelnen Vierecke berechnet man, indem man Länge und 
Breite multipliziert **) 

Den Inhalt von solchen Gärten, die keine regelmälsigen Drei- 
oder Vierecke bilden, taxiert man so genau wie möglich. Als ßiisis 
nimmt man diejenige rechte Linie an, welche der krummen Linie 
gegenüberliegt. Sodann mifst man den Abstand der krummen Linie 
von der Basis an verschiedenen Funkten und nimmt hiervon die 
Mitte. Das Produkt hiervon mit der Läng(' der angenommenen 
Basis niulti|»li/,iert gilt dann als Inhalt des Gartens. 

Beim Messen achte man darauf, dafs die Mcfskette genau 
liorizontal und gestreckt gehalten wird. Da man nämlich ein Land 
nicht über den Boden hin niilst, bouuern die horizontale Projektion 
des Abhanges, so würde bei unachtsamem Messen mehr Flächen- 

*i Eb empfiehlt sich, zum Abnmsaeu, bezw. uls aufzustehende Zeichen nur 
Fahnen mit etwa 2 bis 2>/tin langen Stangen zn benntsen. Dieselben seiehnen 

sieh «leutlicli itn Waldesgrön ab und sind weithin sietitbar. 

"^*) In der Prtixis ist es ent-schiedt-ii vorzuziehen, sofort Quadriife in <ier 
Grofsu eines Hektars zn schaffen. .Solche Quadrate können dann /.uglcich die 
kfiul'tigun Gärten vorstellen, nnd ihre Grenzwege bilden dann zugleich die 
Qrensen der Gärten. Man vermeidet hierdoreli doppelte Arbeit. 
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Inhalt für einen GaiiieD herauskommen als er eigentlich besitzt. 
Oberflächlich sollte man glauben und viele sind auch der Meinung, 
dafs ein Al>linn<i" mehr Griindobcrfläche hat als die horizontale Pro- 
jektion davon, und dal's auf einem Abhang bei gleicher Pflanzweite 
mehr Bäume Platz Knden. 

Erateres ist vollkommen richtig, jedoch bei einigem Nachdenken 
wird man sich überzeugen, dafs (]er Schlufs, den man daraus zieht, 
falsch ist. Ein jeder Baum schiefst auf horizontaler Fläche senk- 
recht oberhall» und unterhall) den Bodens auf, jedoch nicht auf der 
Fläche des Abhanges, wie Figur 2 deutlich zeigt. A B ist <lie 
horizontale Projektion des Abhanges A C. Alle auf dem Abhänge 
gepflanzten Bäume entwickeln sich ober- und unterhalb des Bodens 
in der Biehtung DE, bis sie die horizontale Projektion AB in 6 
treffen. Man sieht sofort, dafs, wievohl die Grnndlinie länger ist, 
die Stttmme der Bäume auf dem Abhänge und die Tertikaien Wurzeln 
davon gleichen Abstand habeui wie auch auf der horizontalen Linie. 
Hieraus folgt, dafs man auf einem Abhänge bei gleicher Pflanzweite, 
nicht mehr und nicht weniger Bäume anpflanzen kann, wie auf der 
horizontalen Projektionsfläche davon. 

Hat man das Terrain nun in Jagen eingeteilt, sind die Grenz- 
wege fertiggestellt, dann beginnt der Waldschlag. 




Fig. 2, Fflaasen auf Abhängen. 



K«ppM. Das Abiiolzen des Waldes geschieht meist in A kkord. und iiiier- 

giebt man hierfür einem oder einer Vereinigung von mehreren 
Arbeitern die kleinen, etwa einen Hektar grofsen Jagen. Ent- 
schieden verdient es den Vorzug, mehreren Leuten ein Abteil an- 
zuvertrauen. Beim Beginn des WaldfiUlens hindern häutig Krankheits- 
fklle den geregelten Fortgang der Arbeit. Hat nun eine einzelne 
Person das Abholzen eines Jagens übernommen, ao ruht hier in 
solchem Falle die Arbeit gänzlich; bei einer Vereinigung mehrerer 
Holzschläger jedoch stört ein Ausbleiben eines Einzelnen von der 
Arbeit den Fortgang derselben wenig. 

Man findet wohl immer sofort Ersatz in solchen Fällen, aber 
es entstehen fast immer Unannehmlichkeiten bei der Verrechnung 
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des Lohnes and der bereits genossenen Vorscb&sse. Eine Ver- ' 
einigung von Arbeitern jedocb verrechnet in solchen FflUen> ohne 
Einmengnng des EnropAers, solche Sachen selbst.*) 

Bevor man mit dem ei^entlieben Waldschlag beginnt» kappt A>>kai»pen 

man zuerst mit Buschmossorn das Unterholz weg und lichtet so den 
Wald und entfernt dadurch alle Hindernisse, die ein freies Arl>eiten 
mit der Axt erschweron würden. 

Dann erst beginnt der eigentliche Waldschlag. Hierbei ver- 
ursacht das F;illon der ßanibiisse, hier in Deutsch-Ostafiika ein leider 
seltener Artikel, zumal schwerer Bamlms. die niei^tfii Seliwierigkeiten. 
Ihr häufig ganz enormer Umfang, die ungeheure Lange der einzelneu 
Bambus, die sieh nur zu gerne beim ^siederstürzeu in die Kronen 
und Aste anderer Bäume verwickeln, da man die Ri' litung des 
Falles so schlecht zu bestimmen im Stande ist; das Splittern des 
Holzes machen diese Arbeit hantig uuerträ^rlich, zumal häufig Un- 
glücke daljci entstehn. Man achte genau darauf, dafs jeder Bambus 
vom Stumpf abgekappt ist und nicht mit ihm durch Splitter zu- 
sammenhängt. 

Waldschlag ist nun gerade nicht die angenehmste Arbdt für den 
Assistenten. Berge von Ästen, Bäume, Pomengestrüpp, Lianen 
erschweren die Kontrolle nnd dem Neuling verleiden die Arbeiter 
gerne durch Anhänfen von vielem BomengestrQpp und durch Ver- 
sperren der Grenzpfade die Lust an der Arbeit; sie selbst haben 
bei dieser Ghikane, wenn sie den Neuling im Schlage hemmturoen 
sehn, nat&rlich ihren Hauptspafs.''^) 

*) Hier in iJeutacU-Oatufrika ist bisher uoch nie der Waldachlag in Akkord _ 
gemacht worden, jedoch würde es för die Plantagen von grorsem Vorteile sein, 
. gans abgeMhen yod dem pekuniSren Nnteen, wenn diese ArbeltsweiBe auch f&r 
andere Arbeiten, wie Lücbernmchen etc., eingeführt «nd mit dem Kontrakt- 
onweeien peliroehen würde. Die Neg^er würden sich an aeibständiiri's Arbeiten 
gewöhnen, die Lohnverhältui88e würden andere werden, in Uuuptsuche aber 
wflrde man deh Ar1>eltwla>loidea auf der Plantage selbst heranxiehen, wie dies 
la Indien vielfach der Fall ist. Die Leute yerdienen, besw. können in Akkord 
bedeutend mehr Geld verdienen wie im Tagelohn nnd würden seCslialt werden, 
zumal, wenn man jeder Familie etwas Land (hier in l>eutseli-C)stafrika ist auf 
keiner Plantage Mangel an minderwertigem Landi und eine eigene Hütte über- 
liebe, sie worden ihren Kohl selbst bauen, nnd das Wandern von einer mir 
anderen Plantage wfirde anfhoren. Speriell aber glanbe ich, dafs hierdnreli mit 
dem Trägerunwesen gebrochen würde, l'ansende von WasekumaR und Wanjam- 
wesis würden nicht mehr als Träger in ihre FTeimat ziirüekkdireiK sondern sich 
auf den Plantagen ansiedeln und «inen festen, äclaiialten Arbeiterstamm bilden. 

**) Man erleichtere sieh dadurch die Kontrolle, indem man strenge Order 
giebt, die Greuspfade immer frei sn halten. Jeder darauf fallende Baum ist 
sofort zu entfernen, nie darf Gestrüpp etc. auf demselben angehäuft werden, 
7Aun:i] .tbeud« beim tiehlufs der Arbeit überzeuge man sich, duft» alle Wege 
frei sind. 
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itauknix. Schon Zeitig vor dem Xappen des Waldes bestimmt man die 

Baumsorten, welche man zu reservioreu wünsclit, um Bretter und 
Balken für l'^laliliissemeuts, llausor, Möbel etc. zu liefern. Kennt- 
nisse in den verricLiedL'uon Haumsorten /u besitzen, ist dringend 
erwünscht. So lauge die Bäume urinieu. soll man sie an Stamm, 
Laub, Blüten und Früchten erkcniK'ii : wenn sie gelallt und behauen, 
am Holz uud au der Farbe desst Iben. Diese Kenntnisse zu er- 
langen, scheint schwieriger zu sein, wie es eigentlich ist. Leicht 
wird die Sache, wenn man von seiueu Leuten zu lernen .sucht uud 
sich als Luropäer nicht geniert, die llulzfciUer um Auskunft und 
Belehrung zu bitten. Diese kennen meist alle Holzsorteu mit 
Namen (natürlich nicht den botanischen Namen) und wissen auch 
den Gebrauchswert der einzefaien Bäume za beurteilen. 

Ist nun der Wald durch Kappen des Unterholzes gelichtet, so 
sucht man die geeigneten Baumsorten auf. Die, welche durch Stamm, 
Dicke und Höhe ffir Balken und Bretter geeignet sind, werden gemerkt 
Am besten ist es, die Bäume eben oberhalb, wo man sie zu kappen 
gedenkt ^su ringen''. Ünter «Ringen** versteht man das Abschälen 
der Rinde auf gewisser Höhe. Man hemmt hierdurch die Saft- 
bewegung, und es mufs der Baum im Laufe der Zeit absterben. Die 
Qualität des Holzes wird durch das ^Ringen" bedeutend verbessert, 
leider aber ist es in den meisten Fällen nicht möglich, nachdem man 
^geringf^ bat, bis zum gänzlichen Absterben der Bäume zu warten. 
Dies dauert wenigstens ein Jahr, hUulig noch länger, und würden 
somit die Bäume der neuen Anpflanzung im Wege stehen. 

Ihn die „geringten" Hüuuk' immer ohne grofse Schwierigkeiten 
wiciN i {luden zu können, zeichnet man ihren Standplatz auf der 
Terraiukarte so genau wie möglich ein. 
vuu'u d»»!- Hat man das Unterhol/ geka{)|)i und hat mau sich dadurch 

"sinnier Bewegung im Walde gesichert, so licgiuut man mit dem Fidlen 

der schweren Baume. Dieselben werden so lief wie möglich am 
Boden abgekappt, und man achte daiaiil", dals sie nicht durch Holz- 
splitter in Verbindung mit der Wurzel bleiben. Dies würde ein 
schnelles Austrocknen des Stammes unmöglich machen und ander» 
weitige Schwierigkeiten Teruisacben. 

Geübte HolzßlUer pflegen kleinere Bäume häufig nur zur Hälfte 
anzukappen, um sie dann zugleich durch den Fall eines in der Nähe 
stehenden Waldriesen niederreifsen zu lassen. Solche Arbeits- 
weise durchzuführen überlasse man jedoch dem Ermessen der Ar> 
beiter selbst und bemühe man sich lieber selbst nicht damit, nur 
darauf achte man, dafs kein Stamm mehr im Zusiunmenhang mit der 
Wurzel steht. 

TMMkiMr. Mit dem Fall des ersten Baumes schliefst der erste Teil des 
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TerrainreiiiigeDs ab. (rewöhnlich dauert die Arbeit 3 bis 4 Wochen, 
häufig auch noch länger. 

Seitens der Arbeiter wird nun zum Ankauf von Lebens- 
mitteln etc.| auch wohl zum BeschalTen einer eigenen Axt sowie 
Bnschmesser nm Yordchiisäe gefragt, die ihnen auch zugestanden 
werden müssen. Der Vorschufd muls selbstverständlich im Ver- 
hältnis zur geleisteten Arbeit stehen und darf nicht darüber hinaus 
aufwachsen. 

Man nimmt gewöhnlich an, dafs das Ka|ipen des Unterholzes 
V4 bis Vs der geleisteten Arbeit betrilgt, das Fällen der Bäume 
»A bis V». 

Pflegt man Reis in Y orschufs zn geben, so geschieht dies gewdhn- 
lieh täglich oder einen um den anderen Ti^. Barrorschüsse werden 
an einem Abend in der Woche ausgezahlt. Tags zuvor werden die 
gewünschten Vorschüsse notirt, sodann die geleistete Arbeit damit 
TOTgUchen und bei Gutlietiiiden ausgezahlt. Immerhin ist es nicht 
so ganz leicht, zumal für den Keuling, den richtigen Wert der ge- 
leisteten Arbeit zu taxieren, zumal keine weiteren Hülfsniittel hier- 
für zur Verfügung stehen und die Arbeiter gtswolinlich um mehr Voi'- 
schufs anfragen, als ihnen eigentlich zukuuimt. Zienilieh genaue 
Abschätzung ist jedoch dringend nötig, um die Plantage vor 
eventuellen Verlusten zu liewahren. Kontrolle ist Hauptbedingung, 
sowie Kenntnis eines jeden Arlteiters; seine Leistungsfähigkeit, 
seinen Fleifs, sein ganzes Thun und Lassen niuis man kennen zu 
lernen suclien, dann wird eine Beurteilung der Leistungen eines 
jeden nicht allzuschwer werden. Durch Vergleich mit dem Vor- 
wärtsschreiten der Arbeit in den verschiedeueu ISchlägen kann man 
sich ebenfalls orientieren« Bei langjähriger Praxis orientiert man 
sich ohne yfele MQhe. 

Da das Waldtälleu eine schwere und dazu mit vielen Gefaiucu 
verbundene Arbeit ist, deshalb also besser belohnt zu werden ver- 
dient als andere leichte Plaatagenarbeit, so kann man als Vorschufs 
f&r jeden Arbeitstag immerhin, ohne irgend welche Verluste be. 
furchten zn müssen, so viel geben, wie ein Tagelöhner durchschnitt- 
lich verdient. 

Wenn das ganze Terrain gefUllt und der zuerst gekappte Teil totHwHutw»» 
bereits angetrocknet ist, fängt man an klein m schlagen und zu 
stapeln und, falls die Witterung es gestattet, zu brennen. Am liebsten 
wird Kappen und Brennen zugleich an eine Vereinigung in 
Akkord ausgegeben, um eine Beschleunigung der Arbeit zn er- 
zielen. Man ^age Sorge, dafs alles Holz so viel wie möglich 
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rein aufbrennt, kleine Stämme sollen ganz durch das Feuer ver- 
nichtet werden *) 

MkiMkantB Um einen ganz gereg;elten Fortgang der Arbeit zu «rzielen, 

!■ lüSSulur auch obige Arl»eit im Tagelobn verrichten. 

Falls muii nun niclit versteht mit Leuten umzu^^ehon und mau ihnen 
das Arbeiten angenehm machen will - -■ Kleinhacken und Brennen 
betrachten sie quasi als Spielerei dann kann diese Arbeit im 
Tagelohn teuer werden. 

Läfst man nun im Tagelohn arbeiten, su verfährt man Iblgeuder- 
mafseu : 

Die Arbeiter werden auf ein paar Schritt Abstand von ein- 
ander in einer Reihe aufgestellt und zerkleinern zuerst Äste, Zweige, 
dünne Stämmehen etc. mit dem Buschmesscr zu handlicher Länge, 
etwa zwei Meter. Hierauf folgt eine Kolonne mit Äxten, die die 
St&mme in kleinere Stucke kappt 

Weil letztere Arbeit Kraft und Unermfidlichkeit erfordert, so 
wähle man nur kräftig gebaute AxtBchläger hierzu. 

Gamicht leicht ist es, gmignete Leute zum Holzstapeln zu 
finden und dieselben anzulernen.^*) 

Man mache die Stapel nicht zu hoch, um ein Verglühen der 
Humusschicht zu yermeiden. Die restierende Asche vermag den 
Fehler nicht gutzumachen, der Boden wird und bleibt minderwertig. 

Sind die Stapel einige Tage den Sonnenstrahlen ausgesetzt und 
tüchtig durchgetrocknet, so zündet man sie, falls Gefahr für die 
Umgegend vorhanden ist oder der Rauch und die Hitze Arbeiten 
in der Nähe unmöglich machen würde, nur an windfreien Tagen an. 

Angrenzende Anpflanzungen, Häuser, Wald etc. schützt man 
durch Anlage von Brandstrelfen, die ganz rein und frei von trockenem 



*) Bin flofortigM KlalahMken von Ästen, Zweigen sowie dtänumn itt 
wohl der Kosten wegen oiebt ratsam. Man lasse svn&elist das gesamte Banni- 

chaos tüchtig durchtrocknen, dafs wenigstens das Lnub, die Aste und Zw^ge, 
sowie das bereits früher gekappte TJnterhul/ \r:>\\7. trocken ist. Bei heftigem 
Winde steckt man nun — naturlich wenn dits uhue Gefahr geschehen kann — 
den ganzen darnieder liegenden Wald an ▼ersehiedenen Stellen an. Bei günstigen 
Windvwhältnissen brennt fast alles Eleinxeng -volllconiinen weg, and hrancht 
man dann nur gröfsere Stämme zu darclikapjton. Diese werden sodann su 
Stapeln zusammengesi'hobe«, die unverbrnnnten Restr von Asten und Zweisren 
darauf geworfen und alsdann angezündet. iSelbät die dicksten Stämme brennen 
dann wenn sie gut gestapelt und das Kleineeng im Stapel und anf demselben 
gnt verteilt ist, glatt anf. 

**) Gute Stapel, die glatt wegbrennen, aufzusetzen, ist eine Kunst, die 
mehrjährige Krfiihrung wenigstens erfordert. Das Terrain, die Windiage dee- 
delbeu und manches andere ist zu berücksichtigen; man ntufs dafür eben ein 
Ange haben. 
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Holz uud Gras sein mnsseu und deren Breite im Verhältnis zur 
Brandgefahr steht. 

Übrigens soll mau Spateu uud Hacken zur direkten Verfügung 
bereit halten, um etwa überspringendes Feuer — bei heftigem 
Winde ist dies nicht immer unmöglich und vorauszusehen — 
schleaiiigst dnroh Aufweifen von Shrde exl entticken. £rde that die* 
selben Dienste wie Wasser, welches meist nicht zur Hand ist. 

Morgens gegen 10 Uhr, wenn die Sonne den Nachttan anf- 
getrocknet hat, zündet man zuerst die Stapel an, welche eventuell 
für die Nacbbardchaft ge&hrlich werden können, erst danach die 
übrigen, firstere werden abends bei SchluTs der Arbeit aasge- 
brannt sein, es sei denn, dafs noch ein oder der andere Stamm 
nachglimmt, ohne jedoch zu irgend welcher Gefahr Anlafe zu geben. 

Falls Kegenwetter eintritt und ein Stillstand in den Arbeiten 
dringend vermieden werden mufs, so wird meist nur das Kleinzeug 
wegbrennen, während die grölseren Hölzer liegen bleiben. Ange- 
nehm ist dies jedoch nicht. 

Einige Pflanzer — alte Generation — lassen zwar aus Prinzip 
alles grofse Holz liegen, auf den Standpunkt sich stolloud, dafs 
langsam verfaulendes Holz dem Boden mehr Vorteil briugt als ein 
wetiii^ Asche. lSIo stapeln das Holz in langen Reihen in der Kich- 
tuug der spateieu Pflauzlinieu auf. Es wird ihueu aber später beim 
Unterlialt der l'flauzuug sehr im Wege liegen, zuuial solche ver- 
faulenden Hulzliaufen ein wahres Brutuest für alles mögliche Unge- 
ziefer werden.*) 

*) In Brasiliuu f'reiliell pflegt man, und dies mit Erfolg, groläe ätüinme XU 
sparen, um sie als Dämme tTf/tMi Erdabspiünnsien zn benntzeu. Die Htiimme 
legt man in langen horizontalen Reihen ziemlich geschlossen hin, druckt 
den Bodeu um sie herum inöglicbet fest an, um einem Dm'cbspüleu des Wtisser 
suTonnikommeii, und lärst nur einige Aasgfinge an Stellen, die wenig Gefahr für 
Abspülung bieten, offen, um dem Ueberflufs an Wasser Durchgang zu gewälurail. 

Kiiie Keiht* solcher Stämme schützt den oberh;tlb <ri legen en Komplex vor 
Abspülung viele Jahre hindurch, zumal wenn die Dämme gut ungelegt und von 
Zeit zu Zeit die etwa unter den Stämmen entstandenen Risse uud Löcher ge- 
flcUosaen werden. 

Solche Stauai !; L^^oii werden auf die Dauer bedeutend billiger ab Wasser^ 
graben, die Imufig .schon nach einem ^icliw ( ren Repren zuspülen und dann 
versagen, ob aber solche Anlagen für die Deutsch-O^^tafrikuultichen I'luntagen 
an empfehlen sind, möchte ich aus folgendem Grunde bezweifeln. Wir püauzen 
hier gewöhnlieli in 2 bia 2 Meter oder etwas mehr Abstand. So wdrden, wenn 
auf je 4 bis 5 Meter Entfernung ein Damm uiiL^a lt L^t würde, die Schattenbäume 
kaum Platz tii'iden, fine freie Bewegung in dir Anpflanzung würde t'a.st zur 
ÜUmöglichkeit. IWi einer Pflanzweite von ö ins o Meter oder noch nu iir, wie 
man in Brasilien die Plantagen anzulegen pflegt — was übrigens aucli das 
einsig riehtige seheint und wodurch entstehende Eranicheiten leichter bekämpft 
werden können — ist dies etwas anderes. Empfehlenswert ist die Sache aber 
unbedingt, falls man sich zu gröfserer Pflansweite entschliefst. 
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RcMnrioraiTMi Vorher i.^t .schon gesagt, dafs eiDige Pflanzer — alte (Joueration 
gJ^JJJjJJJJJ' - gerne Waldbäume als „Schattenspender" für den späteren Kaffee 
reservieren. 

Man hf^stimmt dann zunächst die Bauinsorteu, die gespart 
werden sollen, sodann den Abstand, welcher zwischfri (h^n einzelnen 
Bäumen einzuhalten ist. Kappen und Brennen jedoch cljcnso wie 
vorher, nur mit der nötigen Vorsicht, uoi jede i3eachädiguDg der 
Krone und des Stammes zu verhüten. 

Akaziensortcn werden gerne zu solchen Schattenbäumen ge- 
nommon. 

Atav^AiMf Besteht ein Terrain aus Steppe mit nur geringem Boschbestand, 
(«rw.| 8i»t»M. betragen die Kosten des Urbarmachens bedeutend weniger und 
dasselbe ist weniger zeitraubend. Gewöhnlich genügt es, in Ab- 
ständen von 10 bis 20 Meter parallel zueinander Wege durch das 
Terrain zu kappen. Das abgeschnittene Gras häuft man rechts und 
links Tom Wege gegen das unabgeschnittene auf, läfst es dann ein 
paar Wochen gut trocknen und z&ndet es nun an. Die ganze 
Steppe wird meistens bei gutem Winde glatt abbrennen. 

Der Wind spielt beim Grasbrand die Hauptrolle. 

In trockenen Jahren und bei stürmischem Wetter springt ein 
Gl'asbrand häufig in den Wald über, um darin grofsen Schaden zu 
verursachen. Breite Brandstreifen und anhaltende Wachsamkeit 
müssen eine Ausl>reitun<^ des Feuers hindern. Alaug-Alang neigt 
dazu, schnell wieder auszuspi ielseu. Da es aber vn kostspielig sein 
wfirde, sofort nach dem Brennen das ganze Terrain mit Mistgabeln 
tief umzuwühlen und die Wurzeln herauszusuchen, so begnügt man 
sich zuerst damit, beim Löchei iiiaciieii die Wurzeln zu entfernen und 
im Laufe der Zeit das ganze Terrain von diesem Übel zu befreien.*) 
TvmMkarte. Soll eine Plantage aufgemacht werden, so lege man sich vor- 
her eine Karte derselben an. Meistens steht die oflizielle, vom 
Kataster angefertigte Karte zur Verfügung und man zeichnet dann 
dieselbe nach, vergrofsert jedoch die Verhältnisse derselben, wo- 
durch die Karte an Deutlichkeit gewinnt. 

Da man nun nicht alle bezfiglichen Notizen auf der Karte ein- 
zeichnen kann, so ist es dienlich, sich zur Karte ein Notizbuch 

Das hier in Afrika häufig fälsdilic!! mit Abuiff-Alanir Lulanir' be- 
zeichnete Gras ist glücklicherweise uicht dasselbe wie dus indiHche, welches 00 
naneh«!! Pflanser, suinal wenn ihm die nötigen Mittel zum Tolletandigen Vertreiben 
dieeee Steten Kaffeefeindes fehlen, snr Vensweiflnn; bringen kann. Die weifsen, 
spitzen Wnrzeln sind nur durch tiefes Umwühlen aus dem Boden herauszuholen 
und müssen dann durch Feuer vernichtet werden. Nur mit ungeheuren Kosten 
ist das Alang-Alaug aus den Piautagen herauszuholen, wo es nur einmal über- 
hand genommen hat; fehlen hiersn die Mittel, dann ist die Pflanzung bald auf 
dem Hnnd. 
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anzulegen, in welchem man unter ^Nummern", die man auf der Karte 
notiert, alle wichtigen Sachen aul'z,eichnet. 

Zunächst teilt man die Karte in numerierte Fächer ein; bei 
jedem Fache notiert man die Namen der Holzsch läger, ihre Vor- 
schüsse etc.; man kennzeichnet ferner so genau wie möglich die 
Lage der noch nicht entfernten Bauhölzer, zeichnet Bäche, Quellen, 
Felaen, Brücken eto. ein, kurz alles, was von loteresse ist Da sieh 
die Karte später bei der Anlage der Gärten und Wege etc, weiter 
nfitzlich erweisen wird, so soll sie so genau wie möglich angefertigt 
werden, und man vergesse es ja nie, die Notizen einzutragen. 
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Sobald die im Kapitell beschriebenen Arl»eiten vollendet sind, 
teilt man das Terrain in Gärteu von Iscsiiiiinitcr Grörsc ein. 

Früher pfle^rte man die gereinigte Fläche einfach voUzui^flanzen, 
ohne jede Einteilung in Gärten. Jedes oÜ'ene Plätzchen fand 
Verwendung.* ) 

Eine regelmälsig angelegte und in Gärten eingeteilte PHanzung 
l)ietet viele, sutni't ins Auge lallcuden Vorteile. De.shalb ist man 
auch in der letzti'ii Zeil dazu übergegangen, Gärteu von bestimmter 
Gröfse anzulegen. Gewöhnlich beträgt seine Grölse 1 bis 2 ha. 
Ratsam ist es nur, „ein Hektar^- Gärlfin anzulegen, wenn auch durch 
die hiOTdiireh mehr nötig werdenden Trennuugäpiade ziemlich viel 
Platz verloren geht. 

Bei kleinen Gärten wird die Kontrolle bedeutend erleichtert^ 
and man hat selbst von den Grenzwegen aus Übersicht über das 
Ganze. 

Pflöck.. wcidti> Schon zur Zeit des Kappens giebt man Order zum Anliefern 
*rafcSwgir kleinen, etwa 1 m langen, 1 bis 2 cm dicken Pflockchen. Gleich- 
rnun/.iochcM gültig ist es, aus welchem Material sie bestehen, wenn sie nur 
solide sind. Diese Pflöcke dienen später beim Messen als Anzeichen 
f&r die Pfianzlochplätze. 

Man lasse etwa 20 bis 25 pCt. mehr einliefern, als man Kaffee 
zu pflanzen beabsichtigt. 

Gewöhnlich pflegt man sie abends beim Rapport in Empfang 
zu nehmen. Das Anliefern geschieht am billigsten in Akkord, in 
iJündclii von 50 oder lüO Stück. Erstehen Zweifel betreffs Qualität 
oder (Quantität, so lasse man verschiedene Bündel öffnen und durch- 
zählen und prüfe die Qualität des Holzes. 

Die Namen der Licferantcu mit ihrer Lieferung werden notiert 
und die Leute sodann bezahlt, die Bündel ferner so aufgehoben, 
dafs ein Entwenden derselben zur Nachtzeit aus^'e.schbtssen ist. 
Versäumt man dies, so kann es leicht vorkommen, dafs einige Bündel 

*) Auf den meistea ^er deutach-oatafrikanischüii Plantagen ist dies auch 
jetzt leider noch der Füll und beäteben iiar einzelne Plantagen» die eine Ein- 
teilung in Gärten gaus darcligefuhrt haben. 
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gestohlen und am foliienden Abend uochmais eingeliefert, also auch 
doppelt bezahlt werden. 

Das Aussetzen der Pflöcke besteht darin, dafs man dieselben 
an den Stellen, wo ein i^Üauzlueh gemacht werden äoll, denkrecht 
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Fig. 3. Garten 50 Bcihuu ä 40 Bäome. 
Kaffeebäntne S 5 : S.ö m. 
K Sehattenbäuine 5:5m. 



fest in den Boden einsteckt. Nichts scheint- einfacher, wie diese 

Arbeit, zumal, wenn man den Anfangspunkt nnd den bestimmten 
Abstand der Pflanzlöcher untereinander kennt und überdies einen 
Blick auf Fig. 3 schlägt. Auf jeder mit o bezeichneten Stelle steckt 

Beiheft snm Tropenpflanier, 1900, Ueft Ii. 4 
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mal) die Pflöcke mb. GeHrifSf so schwierig ist die Arbeit ja «ndt 
nicht, jedoch korrektes Messen, znmal auf atefleni Tocvain, erftnderi) 
und mlangt stete Anfinerksankeit nnd EoDtroUe, snmal Javane 
und Malaie — der Neger leider ebes&lls — selten ein Auge fl&r 
gerade Linien haben. Ohne -viel Muhe kann man jedoch Manchem ein 
korrektes Vermessen beibringen; bei dem ewigen Wechseln der 
Arbeiter ist dies aber recht undankbar. 

Man pflegt seit mehreren Jahren die Gärten nur im Viereck 
anzulegen, d. h. der Abstand der einzelnen Eafilseb&ame in einer Beihe 
ist gleich dem Abstand der Reihen untereinander. Man nennt dies 
nach dem Abstände in Metera 2 : 2, 2,5 : 2,5 pflanzen. Wenn 
dfM" .\)i^f:nn1 'Ii')- einzelne') "RcilsiMi iiriffM-tM'iiander grOÜMr ist als der 

A B 0 D B F 



* 7 * 



N 



W 



s 



Fig. 4. 

Abstand der Pflanzen in einer Reihe, so nennt man dies im Abstände 
Yon 2 : 2,20, 2 : 2,50 etc. pflanzen. Diese letztere Einteilungs» 
methode pflegt man viel bei Sehattenbäumen anzuwenden. 

Ist nun alles soweit zum Messen vorbereitet, so begielit man 
sich mit einem Aufseher und mehreren Arbeitern an den einen End- 
punkt des Gartens. Visierinstrument, Pflöcke, einige kurze Mefs- 
ketten, ä 10 m, eih paai" lange Latten von der Länge des Abstandes 
zweier Kaffeebäume untereinander müssen bereit gehalten sein. 
Das Jnstruuient ^vird aufgestellt und gicbt zugleieb den Platz für 
den ersten Pflui-k an. Man visiert in der angegebenen Kiclitung 
und steckt mittels Fahnen eine rechte Linie ab, die als Basis dient. 
Im rechten Winkel aui diese wird eine zweite liasis abgesteckt, 
und man verfügt alsdann über zwei Seiten eines Rechtecks. Längs 
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der ersten Basis nun wird gomessen und in gleichen Abständen von- 
eiaaiidier Pflöcke diiiigerammt.^j 

Entolebt Hau beim Messen «Ine ktoine-T^ito^eBnng dei^graden 
ILinicn, so ist ein solober F^ler, 'da iS» Btmclre nur kuitt ist, 
schnell ni Terbessern. Beim Dnrchmesseii über eltfgrolhes Terrain 
wird solch ein Fehler von Meter m Meter bedenteüder, und ein 
Gntmscben desselben wird immerbtti mit viel Mühe itti^ Arbeit 
verbunden sein. 

Die GNirten werden' alsdann auf der' Teiraittkarte mit ibreni 
Nwnen: oder ihrer Nummer eingekeicbnet; an den Scbeidepuiikiton 
der Grenzwege aber stallt mai^ Grenzpfahle auf, mit Brettchen ver^ 

sehen, auf denen, grade wie auf der Karte, Name oder Nummer, 
Gröfse in Quadratmetern, die Anzahl von Kaffee- und Schatten- 
bäumen und das Jahr der Anlage der Gärten verzeichnet steht. 

Ist ein Garten abgemeeaen, so nimmt das Löchormachon seinen pflMoiMier. 
Anfang. Oewönlieh läfst man die^ Löcher in Akkord machen und 
ubergiebt dann jedem Arbeiter eine oder mehrere Keiben zum Aos- 

*l Man nif^se nun in keinem Falle durch das ganze gerodete Terrain hinter- 
«inandier durch, um ein Eiitstehen von krammeu Linien und sonetigen nnlieb- 
aamea FeUern mogliebst sa verhflten, znmal es dooh einfadi anmöglieh ist, «laili 
ein Europäer den giuizuu Tag nur bei dieser einen Arl)eit steht. Über SOTlel 
europäisches Arbeitumaterial verführt <l<icli wohl keine Plantage. Folgende 
Methode scheint mir die einzig praktische zu sein. Zunächst lege man die 
Orenswege an, and dies soll vor dem eigentlichen Waldschlag geschehen. Sodaim 
beatiimne man in eineni Grarten die beiden rechtwinklig attfelnaadiir stebenden 
Basislinien, nnd längs der einen Basis messe man ab. Taue zum Messi n zu 
benutzen, ist entschieden abzuraten, da sie dt Imungsfähig sind und dadurch 
akkurates Arbeiten einfach unmöglich wird. Um schnell arbeiten zu können, 
benniie man för einen Garten z. B. drei Me&ketten ä 10 m, an denen Blech- 
nnimneni die bestimmten Abst&nde, s. B. 9 m, anzeigen. Jede Kette wird' dnreli 
drei Mann bedient, zwei, die dieselben halten, und einer, dlBT die Pflöeke ein« 
schlägt. Man verfährt nun folgcndermafsen: Fig. 4 diene zur Erhänternng. 

Znerst wird die Nord-Süd-, sodann rechtwinklig auf dieser Basis die Ost* 
West^Buis abgemessen und in Abständen von z. B. 2 m die Ffl6eke ein- 
gesteekt. 

Alsdann .stecken die Leute, die das eine Ende der Kette halten, auf der 
Ost- West-Basis in den Punkten A, B, (' die im d<'!i Mclnkctten festgemachten 
nnd dazageburigen eisernen PHanzstäbe ein. und ziehen die Ketten in der Nord- 
Sfld'Biehtnng ans. Um naU den Punkt X zu finden, hält ein Aafseber eine 
2 m lange ICersstange rechtwinklig zur Nord-Stld-Basis ▼ollkommen horizontal 
gegen den Punkt L. Wo sich nun das andere Ende der MersHtange mit dem 
Ende der Mefskette treffen, ist Punkt X ^fan Hchlägt. nun dort einen f'floek 
ein, alsdann längs der Kette ebenfalls an den durch Blechnummem gemerkten 
Ketienrli^^. Ebenso werden auch die Pankte Y, Z etc. geAmden und man 
▼erCilirt anf gleiche Weise mit dem Einsteeken der Pflöcke, wie vorher. 

Sodann mifst man in der Nord-Süd-Richtung einfach bis an das Ende des 
Gartens and beginnt alsdann in D, £, F etc. aafs Nene. 

4* 
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heben. Man achte genau dai'auf, dafs die Mitte des Pflanzloches^ 
auch genau mit dem Platze fibereinstimmti wo dar Pfloek gestandet,, 
nnd dafs. jedes Loch auch das verlangte Mafs bat. Man mache die 
Lochw 60 cm tief und, eben so breit Ein v^ger tiefes Loch läfst . 
die Luft nicht genügend an die unten gelegenen Erdschichten heran-; 
treten, gröfsere Lttcher sind bei gatem Boden überflüssig nnd Teir> 
Ursachen nur unndtige Arbeit und Kosten. 

Jedoch ist es unbedingt erforderlich, dafs man ab und zu den 
Boden eines Loches untersucht und sich überzeugt, ob es vielleicht 
stellenweise zweckmärsiger sein würde, tiefere Löcher auszuheben, 
zumal da es bei vulkaniscliem Rodon vorkommt, dafs man auf 60 bis 
80 cm Tiefe eine harte Erdschicht antrifft. Würde diese nicht durch- 
brochen, 30 wflre es der jungen Pflanze nicht möglich, dieselbe za 
durchdringen, und sie müfste also absterben. 

Beim Untersuchen der Löcher bediene man sich eines soliden,, 
mit langer Eisenspitze versehenen Bergstockes, auf welchem man 
durch Einschlagen von Nägelcheu ein Metermai's anlegt. Rei guteui 
Boden dnnL''t ein solcher Stock noch ein paar Ful's durch den 
Boden eines fertigen Loches ein. frtöfst man auf feste Erdschichten 
oder Grundwasser, so müssen diese Übel lie.seitijiit wenien. (Grund- 
wasser leite man durch Gräben ab oder mau überschlage solche 
Stellen einfach. 

Schon bei Beginn des Löchermacheus zeichnet mau in einem 
zu diesem Zwecke besonders angelegten Notizbucbe Käme und 
Nummer des GartMis ein, ebenso den Namen des Arbeiters, dl» 
Nummer seiner Beihe, dann die Anzahl der in einer Reihe befind- 
lichen' Löcher. Sind nun alle Löcher in einer Beihe fertig, über- . 
zeuge man sich, ob sie alle den Anforderungen genügen, zähle sie^ 
nochmals nach und notiere die Anzahl hinter dem Namen des 
betreffenden Arbeiters. Man halte dieses Notizbuch genau bei, 
da es die Grundlage zu dem später anzulegenden Pflanzungsbuch 
bildet 

Die Pflanzlöcher bleiben solange wie möglich offen liegen, erst 
' kurz vor Beginn der Regenzeit füllt man sie ein. Auch diese Arbeit 
geschieht ganz wie vorher in Akkord. Das Fullen geht selbst- 
verständlich schnell von statten, jedoch vermeide man es, Steine, 
Wurzeln efc. raiteinzufülleu. t^chon beim Auswerfen der Löcher 
lasse man Steine etc. von der guten Erde absondern, Alaug AIaug- 
Wurzelu .sammle man und verbrenne sie sofort. Da eiiiisj:o Boden- 
sorten liei längerem lUolslieuen .-steinhart werden, so miKssen natürlich 
die Wando und der Boden solciier Locher vorher aulgelockert 
werden, um ciu Unterbrechen im Wachstum des KaÜees zu ver- 
Liäten. 
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Beim Ffillen der Löcher werden rersebiedeDe Meth^oden be- 
folgt und wird demgemäß aobbn beim Anaheben doDBelben Bechnaug 
getragen. 

Will man beim Einfüllen die Httmasaehicbt saerat einwerfen, 
80 dafo also der Untergrund obenauf kommt, dann trennt man schon 
beim Anshebeii die beiden Bodensorten, ind^ man die eine Sorte 
rechts yom Loche, die andere zur linken Seite anfirirft Andere 

-Pflanzer vermengen lieber' die beiden ßodensorten, andere füllen 
nur Humus ein, andere wieder werfen die Erde in derselben Folge 
ein, wie sie ausgehoben wurde. Diese letzte Methode wird da- 
durch empfehlenswert, dais nämlich die Wurzeln später wieder ' " " 
denselben Boden antreffen, den sie im Beginn ihres Wachstums 
aur Verfügung hatten. 

Welches nun die beste Methode ist, darauf wollen wir hier 
nicht eingehen. Ein Jeder triftt seine Dispo.sitionen so, wie er nie 
für gut hält und wie sie den Verhältnissen angepafst sind. 

Nach dem Einfiillen entsteht von sell)st aus fil)er3chiis:iiger 
Erde ein kleines Högelchen. Jn der Mitte desHelben erhält nuu der 
Pflock wieder seinen Platz. Sodann koutiullirt man not-hnials die 
Richtung der I'lianzreihen, um, falls dies nötig wird, eine entstandene 
Abweichung herzustellen. Man zähle ebenfalls nochmals die Anzahl 
der Pflanzlöcher nach und vergleiche sie mit der beim Löcher- 
auswerfen gemaehten Notiz. 

Nooh vor dem Abmessen der Pflanzlöcher werden auf gut 
geleiteten Plantagen die Wege traoiert und angelegt. Welch be- 
deutende Vorteile eine mit gut angelegten Wegen reichlich ver- 
sehene Pflanzung gegenfiber einer anderen hat, die solche entbehrt, 
wird jedermann sofort einsehen. Jeden Punkt der Anpflanzung soll 
man auf guten Wegen erreichen können. 

Bei ganz ebenem Terrain wird die Anlage von Wegen ohne 
Schwierigkeiten vor sich gehen können. Da man bereits über Orenz- 
wege verfügt, so werden dieselben nach Bedarf etwas ausgebaut^ 
und, falls es nötig ist, mit Brücken etc. versehen. Sind Fahrwege 
nötig, so werden die dafür geeignet gehaltenen Grenzwege einfach 
Terbreitert. 

Anders wird die Sache auf melir oder woniger steilem Terrain, 
wo meist die * Grenzpfade nicht als Verkehrswege benutzt werden 
können. 

Wenn es iri^eiuiwie iiioirlich i.-<t, mache man nur vollkommen 
horizontal laufende Weti« parallel zueinander, durch Zickzackwege 
miteinander verbunden. Da es nun nicht immer angeht, solche 
Idealwege zu bauen, so lege man sie im anderen Falle sanft an- 
steigend au und vermeide jede bedeutendere Steigung. Wageuweg^ 
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KcgenwiiMMT« 
äbAibr. 



Klelae 
TcrranMii. 



l^e man ajß, steiler wie 1 : 40 1 an, d. h. auf 60 m Weges- 
ISilge 1 SWigiuig. Fufe- od/er Beüwege werd^p gewölvilich 1 : 15 
oder 1 : 20 angelegt^ nie steiler jedoch wie 1 : 10. 

Beim Tracieren einep W^es bediene man sieb, faUs der Weg 
anständig wei'den soll, immer eines Wegebauinstrumentes, welches 
aberall billig zu haben ist und welches auf keiner Fianiage feblen soll. 

Alle WurzelaUtolEe, dj.e im Wege stehen, müssen natürlich 
entfernt werden, ebenso auch Steine. Letztere schafft man durch 
Untergraben, Aushebeu, Wegbrcnncu und, falls es nicht anders 
möglich ist. dui<"li Sprertren aus dem Wege.*) 

Der grolrite Ftiud der Wege ist der Rof^en. speziell aul' steilem 
Terrain. Um die übeiHiis-iigcn Wassermengeju, die sieh auf den 
Wegeu äammelu, unschädlich zu machen, ist es nötig, Gossen au- 
zulegeu. 

Auf ebenem Terrain werfe raau auf beiden Seiten des Weges 
etwa 60cm tiefe und breite Gräben auf Auf steilem Terruin nur 
an der Innenseite desselben. Breite und tiefe Abfubrrinnen führen 
das Wasser sodann an iur die Anpflanzung weniger gefährlichen 
Stellen in die Tiefe vfid leiti*n es in die Bache.**) 

Die Breite des Wegos steht im Verh&ltnis zu den Anforderungen, 
die an denselben gestellt werde«, Fnlüi' nud Beitwege pflegt mai» 
etwa 9 m breit, Haiq;»twege wenigstens 4 m breit zu siaölMik. 

Auf Yielen Plantagen legt man für jeden eiD^Uien Baum eine 
kleine Terrasse an. Beim Füllen der Pflanzlöcher kappt man die- 
selben in den Abhang ei|i und sorgt, dafs sie möglichst horizontal 
gepaoht werden. Beim späteren Hacken der Bäume vergröfsert 
man die Terrassen, bis sie im Laufe der Zeit endlich ineinanderlaufen. 

*) Bei niebt allzagronBon Pelamaaaen wird meiat ein Sprengen unnötig 
«erden, da die wenigsten Steiaarten den Feiler widerstehen. Man sehichte, 

fallB mau den Stein durch Feuer entferuen will, gegen ihn, nachdem man ihn 
möglit'liat von Erde entblöfßt hui, [rrÖfsere Mengen trockenes Holz auf und stecke 
den Ötapel gegen Abend au. Man sorge aber, dass soviel Holz angehäuft ist, 
dafe das Fener nieht während der Naehi Terldseht. Auf den glühenden Stein 
nnn werden am folgoidett Morgen, nachdem das Holx anfgehrannt and die Aaehe 
entfernt ist. einige Eimer Wasser sreschüttet Der Stein springt auseinander, 
und t ili >rli\vt'if r Iluiniiier thut das Übrige. ScUist die sri-oCsten Steine können 
80 ohne Anwendung vuu Dyuamit, welches bekuimtlicii in den Tropen sehr teuer 
ist, in ein paar 'i agen beseitigt werden. 

**) Da die Gossen an der Innenseite der Wege leicht versanden und bier> 
durch die WiisHert^cfiilir hei schweren Rei^enjni^^sen '^anz bedeutend steigt, so 
kuppe man. falLs mau das Graben von Rinnen urunz vermeiden will, die Wege 
nach aus&cn biu um ein Weniges aus und errichte in Abstunden von etwa 5 bis 
}0 m Uber die ganxe Breite des Weges hin, etwa 8 cm hohe Steindämme, die in 
keiner Weise für den Yerk(;hr hinderlich in werden. Gegen diese Ueinea 
Dämme nun staut sich das Wa.^ser und Hielst, ohne Schaden SU verarsacben, an 
vielen Stellen in kleinen Mengen iu die rüanzuug ab. 
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Auf das Einaainmeln von Saat aus eigener Anpflanzung" soll die riiMuMrtmüil, 
gröl'ste Sorgfalt verwandt werden. Will man gutes, gesundes, kräf- 
tiges Material erzielen, so sorge man an erster Stelle, dafa der 
Samen nur von solchen Mutterbäumen genommen wird, die voll- 
kommen gesund und entwickelt sind. 

Mit 6, höchstens 10 Frauen begiebt mau sich in die Pflanzung, 
die dazu ausgewählt ist, die Saat zu liefern. Wenn möglich, wähle 
man Gärten, deren liäiuue ein Alter von 5 bis 8 Jahren aufweisen. 
Gerade dann stehen die Bäume in vollster PJntwickelung. Man lasse 
nur Yon ganz normalen Bäumen gute, reife Früchte pflücken und 
yermeide ea, Ton veniger entwickelten Bttnmen oder yon solchen, 
die zur Zeit des Binsammelns oder früher von irgend einer Krank- 
heit befallen waren, Kirschen abzunehmen. Damit die Vorschriften 
genau befolgt werden, halte man scharfe Kontrolle. 

Sind genfigend Barschen gepflGckt» so entfernt man noch am 
selbigen Tage durch Quetschen mit der Hand — nie mit dem Pnlper, 
um auch die geringste Beschlldigung der Bohne zu vermeiden — 
das Fruchtfleisch. Alsdann wäscht man die Saat solange in Asch- 
wasser, bis sie frei von der Schleimhaut und schneeweifs ist. 

Ist nun der Kaffee vollkommen rein, SO wird er ,,iDi Winde" 
auf Matten aufser Bereich der Sonne dünn ausgestreut Nach ein 
bis zwei Tagen kann man ihn dann in die Beete auslegen, vermengt 
ihn aber vorher zum Schutz gegen Ameisen mit gestampfter Holz- 
kohle. 

Soll der KaÜee jedoch versandt werden, so trockene man ilin 
solange ^im Winde", bis fiie Frucht eiiiige]'malsen locker in der 
Hornschale sitzt. Alsdann vermenge man ihn mit gestampfter IJolz- 
kohle, fülle ihn in kleine, nicht zu volle Säcke ein und packe diese 
Säcke in Kisten. Kurz vor Abgang der Sendung werden die Kisten 
geschlossen; bei AnkuniL au ihrem BestimmuugsorL sofort geöÜnet 
und die Saat wieder auf Malten aufserhalb der Sonne dünn aus- 4 
gestreut. 

Falls die Saat aus weiter Feme ankommt, 2. B. von d«r West« 
kfiste Sumatras oder Menado, und man dieselbe noch nicht sofort 
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aualegen kann, so bewahre man sie an lofügenii larockenen Orte in 
flachen Küi btellem auf.*) 

inibeMc Für die Anlaire von Saatbeeten suche man ein möglichst ebenes 
Terrain aaSi in der Nähe eines Baches gelegen. Der Boden desselben 
soll wenit^stens über eine Humusschicht von 40 bis 60 cm verfugen. 
Unbedingt nötig ist es nun gerade nicht, dafs der Boden von priraa 
• Qualität ist. Mittelniäfsiger Boden genügt den Ansprüchen; allzu 
fetter Boden hat den Nachteil, dafs die Pflanzen zu «ehneU auf- 
schiefsen und zu lauge, magere Stengel infolgeded^en bilden. 

,.,f. . Auf alten, früher benutzten Beeten sowie auf alten Kaffee* 

ptlauzuügen lege man nie Saatbeete an. Der Boden ist kaffeemüde 
und entwertet, also für Aufnahme von Kaffeesaat ganz und gar un- 
tauglich.**) 

Da es für die spätere Anpflanzung von selir groiser Wichtigkeit 
ist, in Besitz von tadellosem Pflanzmaterial za kommen, so ver- 
wende man anf die Anlage der Beete die gröfste Sorgfalt. . 

Zunftchst wird das Terrain gut gereinigt, alle Wnrzelstdcke 
werden ansgehoben, etwaige Steine werden entfernt, alsdann haekt 
man dasselbe ein- bis zweimal tief um. Alle Wnrzeln, die dnrch 
das Ümwfihlen zum Yorschein kommen, und deren sind nicht wenige, 
werden gesammelt nnd in groüserer Sntfenning von den zukünftigen 
Beeten aufgestapelt. Sodann werden die Beete ausgesetzt. IHe Breite 
derselben beträgt etwa 1.40 m, die' Länge bis zu 20 m, jedock wird 
dieselbe häußg durch das Terrain bedingt. Breite Beete .anzulegen, ist 
schon deshalb nicht anzuempfehlen, weil die Arbeiter dann nicht, 
ohne auf dieselben zu treten, bis in die Mitte mit der ausgestreckten 
Hand langen kdnnen. 30 bis 40 cm breite Pulspfade trennen die 
Beete voneinander. 

Um den Wasserträgern und den anderen Arbeitern Gelegenheit 
zu gfi'ben, .sich auf dem Saatbeetterrain iMMjuem bewegen zu können, 
werden um je vier oder mehr Beete breitere Wege angelegt.***) 

*) Solche Saat wird, um da.s Keimen zu beschleunigen, abends vor dem 
Anelegen in Aschwasser nurtr^weicht und sodunn am folgenden ^^o^gen gepflnnzt. 

**) Wenn ea eben möglich ist, wähle man nur solche Terraijia tür Suutbeete, 
durch die niaü ohne grofe Unkosten Wasaerleitungeu anlegen kann. Bedeutende 
Erspaniisfle für das Oieraea werden hierdareh enielt. Bei gut angelegten Beeten 
kann man - s[iäti r, wenn sit-li die Wurzeln der K aflcepfläliseben mehr ent- 
\\icki;!t liubLü, durch Ableiten des Wasser.-* in die einzelnen Trenuungspfadc der 
Beet'j dieselben für kurze Zeit unter Wasser stellen. Dus Wasser dringt in die 
Beete ein, und ein Giefsen wird unnötig. Natfirlich sorge man, dafs die Pflansen 
nicht ersanfen, also man lasse das Wasser nur vieUeieht eine Stunde in den 

Oängen stehen und leite es dann wieder ab 

***) Überliuufit ^uilen. schon der Brandgefahr wegen, breite Haiiptwege die 
Beetanlage in mehrere ganz getrennte Fächer abteilen. Durch diese Wege sollen 
die Wasserleitungen angelegt sein nnd sieb in Abständen von etwa 20 m dl« 
Wasaerlöcher befinden. 
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Sobald nan der Boden gut umgewühlt ist, steckt man die Beete 

ab. Längä der gespannten Taue wird die Srde abgestochen und 
vom P^ofspfad einige Centimeter Erde abgenommen und auf die 
Beete geworfen. Hierdnrch kommen dieselben etwas höher als die 
TrennuDgsptade zu liegen. Durch späteres Umgraben der Beete 
sowie durch das fortwährende Laufen auf den Wegen wird dieser 
Unterschied noch bedeutender. 

Die Baatbeete an und für sich müssen vollkommen horizontal 
angelegt sein. 

Auf abschüssigem Terrain wird dann ein Teil dcisclbcn ziem- 
lich hoch über den Pfad zu liegAi kommen, und ist man also ge- 
nötigt, VorsichtsmalVregeln zu treffen, um eine Hescbädigung der 
Beete und das Abbröckeln des Bodens zu verhindern. Um die 
Seiten zu beschützen, benutzt man, wenn Bambus vorrätig ist, solchen. 
Der Bambus wird der Länge nach gespalten und sodann wie ein Brett 
flacfageklopft. Biese Bambusbratter werden nun gegen die hohen 
Seiten angelegt und duroh tief eingetriebene Pflöcke gut befestigt. 
Verfügt man aber über kein Bambusmaterial, so mufs man sich durch 
Flechtwerk zu helfen wissen oder man . benutzt alte Bretter und 
feste Baumrinden. 

Man lege 75 bis 100 pCt. mehr Saat aus, als man beabsichtigt^ 
Pflanzen auszusetzen. Ein solches Reaervematerial dient dazu, umj 
falls durch -Ungunst der Witterung in der neu angelegten Pflanzung 
yiele Pflanzen eingehen, diese noch in derselben Regenzeit ersetzen 
zu können. Auch wird es immer vorkommen, dafs in den Saatbeeten 
sich manche Pflanze schlecht eutwickelt oder dafs beim Ausbeben 
derselben die Wurzel nicht tadellos befunden wird. Solche Pflanzen 
werden weggeworfen. 

Nachdem man nun die einzelnen Beete abgestochen und nötigen- 
falls durch Bambusbretter oder anderes Material die linlien Kanten ge- 
schützt bat, werden dieselben nochmals 40 bis GO cm tief uiiü^farbeitetj 
jedes Steinehen, jcde.s Wi'irzelchen wird entfernt, die Erdklumpen 
zwischen den i'iugern fein gemacht, sodann wird der Boden wieder 
geebnet. 

Es iät unbedingt notweudiL»", dafs alle Saatbeete zum Schutz 
gegen Sonne und schwere Regengüsse gedeckt werden, zunial vor uud 
während der Keimperiode. Man pflegt solche Dächer daher aus leichtem 
und dazu billigem Material herzustellen. Die Pfeiler werden auf 
etwa 3 m Abstand yoneioander aufgestellt und fest in den Boden 
eingerammt. Zwei Reihen Pfeiler echliefsen gewöhnlich zwei • 
Beete ein. 

Um sich bequem unter dem Dach bewegen zu können, soll es 
wenigstens 180 cm über dem Boden angelegt sein. 
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Auf die Stützen, iu denen man oben euieii gabdifonnigen Eiu- 
acbmtt i^emacbt hat, legt man Querhölzer. Sie müssen gut befestigt 
werden und sollen nicht zu schwer sein. Auf diese Querhölzer nun 
legt man Stangen von der Dicke eiuer Bohnenstaiif^e iin Abstände 
von etwa 50 cm voneinander. Parallel zu den Querhölzern bindet 
man wieder auf die eben genannten Stangen 1 bin 2 cm dicke Buten 
fest. Der ganze Bau soll so stark sein, flafri er wenigstens 2 bis 
3 leichte Fersonen. welche das spatere Decken besorgen müssen, zu 
tragen imstande ist. Auf diese Ruten nun wird das Gras vor- 
sichtig, nicht zu dicht, um das Eindringen der Sonnenstrahh^n zu 
verhindern, aber auch nicht zu dflnn, gedeckt und das.sclbe gegen 
Abwekeu durch FestujacheD mit dünnen Ruten geschützt. 

Später wird, im VerhältoU zum Wachstum der PflanEen, das 
Bwh. alhafthHch gletchmiliaig avsgedQsnt, um die Pflaoaen aa die 
grellen SonneBBtrahlen zu gew<»hseD. Mao iriederholt dieses Ans- 
dftonen im Laiafe der Zeit etwa 3 bis 4 mal, bis das Gna eim 
j6 Wochen ror dem Aaspflansen gttndiob entfernt ist. 

Ein reinliches imd deshalb sehr empfehlenswertes Deekmaterial 
bilden die Palmenwedel, jedoch werden dieselben meist wohl nicht 
in genügeDder Menge sni erhalten sein. Ab und za pflegt mau nach 
der Sonnenseite hin die Beete dnrch mit Ghras yerhängte Spaliere 
gegen die Sporne zu schützen.*) 
ADKiegen Bevor man den Kaffee in die Beete bringt, sucht man die Saat 

4er SMt. ]io4^||^]3 |^ug, 2u kleine Bohnen sowie ebenfalls zu gro&e Bohnen 
werden ausrangiert. Letztere besitzen meist mehrere Keime, die 
sich bereits in ihrer ersten Entwickelungsperiode gegenseitig hinder- 
lieh Hin«]. Rundl)ohneu, von denen man früher annahm, dafs sie 
überhaupt nicht keiml'ähig .seien, pflanzt man nicht, weil sie Kafiee- 
bäumchen mit schmalen Blattern l)ildeii. 

Sind nun die Saatbeete lix und fertig und abends vorlier gründ- 
lich begossen, so legt mau am folgenden Tage die Saat in Abständen 
von 15 cm aus. Der Abstand l'iir Liberia beträgt etwa 30 cra. 

Das Auslegen geschieht auf folgende Weise. An beiden Enden 
eines Beetes werd&n je eine 1.2U cm lange Latte, die mit sechs 
Kerben versehen ist, deren Abstand untereinander 15 cm beträgt, 
festgelegt. An beid^ Enden der Latten, deren erste Kerbe vom 



*) Die Anlage vuu überdeckteu, etwa '/i in breiten Gangen rings um die 
SMttbeete dient demselben Zweek und sieht rttcfat gut aas. An den äufer«n 

t ' Pfeilern dieses Hundgangeä befeätige man, falls man Über Staeheldraht ▼erfigt, 

solchen dicht uuten-iiuiiuler. Diese Jlecke dient, um eine Beschädigung der 
Beete durch Wild etc. zu verhüten. Fehlt Stachekiralit, so mache man an der 
AuTsenseite des Ganges eine dichte Hecke vun titangen, die dieselben Dienste 
flinn wird. 
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Sude eii>«iifall8 15^ Abstand hat, steckt mau Pflöcke auf die Baeto 
ein. Zw«i gegeBfibeFliegeode Pflöcke werden durch -ein laoges fa« 
mUMnandnr Teribunden. Läugs der Taoe steckt man nan in Ab- 
attnden von 15 cn kleine 8töekehen von der Länge und IHeke eines 
Bleistilles ein. An zwei gegenüberliegenden Stöckchen inrd nim 
die Latte angelegt und bei jedem Einschnitt wieder eai Sttfokchen 
eingeeitdckt, so dafo also eine Reihe ans acht Stöckohen entstdit. 
Oiue diese sn eatferaeni wied die Bebne alsdann am Fdhe desselben, 
etwa V* tief) eiDgelegt. Welche Lage die Saat erhalt, ist gleich« 
gültig, uar mnJä sie durch ftbei^estreuten FlulsBand oder Holzasche 
den Blicken ganz entzogen sein. Ab und zu pflegt man überdies 
die keimeude Saat mü Oras zu bedecken, jedoch nach 30 Tagen 
muss dasselbe abgenommen werden. Nötig ist, falls das Dach bei 
Zeiten fertig ist, solche Bedeck ungs weise nicht, 

Frische Saat keimt regelmäfsig, und man sieht nach spätestens 
40 Tageil die J^)hne an einem etwa H cm langen, weifsen Stengel- 
chen sich erheben, noch umgeben von der bereits aufgesprungenen 
Hornschale. Die Wui-zel hat äich dann ebentalis iu gleicher Lünge 
ihren Weg gebahnt. 

Altere, längere Zeit aufbewahrte Saat, zumal wenn sie nicht 
ganz trocken gelegen, keimt schlecht, viele Bohnen versagen über- 
haupt. Deshalb speichere man dieselbe, gut mit tiockener Holzkohle 
vermengt, an einem trockenen, luftigen Orte auf, um jede Gärung 
des KaJOfees zu vermeiden.*) 

Auf den Beeten entwickelt sich alsbald reckt viel Unkrant» vaiaciMH 
welches immer, sobald man es mit den Fingern fassen kann, ent- 
femt werden mnfit. 

Je sauberer die Beete gehalten sind, je besser ist die Ent- 
wickelang der Pflanzen* 

Die Pflfinzeben messen häufiger gegossen werden, zumal Liberia- 
Kaffee, welcher doppelt so viel Feuchtigkeit wie Jara-Kaffee Terlangt. 

Ein>bis zweimaliges Giefsen iu der Woche bei feuchter Atmosphäre 
genikgt für Java-Kaffee. Bei trockenem Wetter wird je nach Be- 

*) Üü es bei der sorglältigdteu Beliundhui^^ deaiiocii N orkoiimit. dafs die 
eine oder andere Bohue uicbt keimt oder durcli iiisekteii veraichtet wird, ao 
pflegt man einige Beservebeete aoEolegen, auf denen man ein paar Pfand Kaffioe 
einfach, ühiie jedeu Abstand eiüzulialtt'ii, aussät. Man erbült somit Muterial, tun 
die entstundcDeii, für da« Ange wenig erfrealiehea Lücken aul' leivbte Weise 
aoefälleu zu k«>naen. 

Ein Mittel, um schwarze Anieiseu von den Ueeteu zu vertreiben, ist fol- e 
gendes: Mai» .fprabe das Beet an ein paar Stellen um, wo nieh Ameisen befinden, 
und strene dort kalte Holaasche. Die Ameisen werden verschwinden. Seibat 
nicht nur weifae, sondern mtfh die roten j\int'isen, welche ihre Nester 80 gwn 
in erwachsene KaQeebäume bauen, werden hierdurch vertrieben. 
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dQrfoiB gegossen, wenigstens um den zweiten Tag. Man mufa immer 
erst dann giefsen, wenn die. Oberfläche des ßodens trocken ist. 

Durch zu vieles Giefsen backt der Boden zusammen uod bildet 
eine feste Kruste, welche, falls sie nicht gebrochen wird^ den 
Pflttnzchen recht schaden kann. 

Man bediene sich hierbei eines spitzen, flachen Dolches ans 
Holz (Fig. 5). Zwischen den Pflanzreihen durchschneide man mit 
demselben die Kruste und mache die Erde mit der JQUnd fein, als- 
dann wird der .Boden wieder geebnet 




Tig. 6. Pfltnsldffel (Doleh). 

Beim Giefsen sei noch bemerkt, dafs, je feiner der Strahl ist, 
der auf die Beete kommt» desto besser dies für die Entwickelung 
der Pflanzen ist. Deshalb verwende man nar Giefskannen mit feinen 

Löchern."^) 

Haben die KatTees nun drei bis vier Paar Blätter erhalten, dann 
riind sie am besten p:eeignet, ausgepflanzt zu werden. Gröfsere 
Pflanzen, zumal mit Zweigen, geben zu vielem Verdrufä Anlafs, es 
sei denn, dafä man sie eine Hand breit über den Wurzel kragen ab- 
schneidet und dann pflanzt. Meist gedeihen sie daun ganz vorzüglich. 

In der letzten Zeit werden mit vielem Erfolg aueli Ilunddruckpumpen, 
deren Schläuche einen ganz feinen Strahl uafweisen, zum Besprengen der Beete 
benntit Sa ist dann natfirlieh, daJh WasierleitiiDgen und WäMOTloelnr Sa den 

der Smfbe^anlaga angelegt werden müflsen. Da der Strahl bedMitend 
feiner ist wie bei der Giefskanne und man Um ana der Höhe wie Sprühregen 
]iernnterfallen laflaeu luum, So wird eine Pumpe den Pflänzehen bedeoteude. Vor- 
teile bringen. 

Anraerdem fallen die kolossalen Unkosten für das Gieben fast weg, und die 
Rosten des ünterkaltes der Saatbeete werden bedeutend redaziert, die Idensen 
jedoch gedeihen bei bedeutend weniger pekuniären Auslagen ungemein besser. 

Eine Pumpe wird höclistons von vier Mann bedient, zwei Leute zum Pumpen, 
zwei für den Schlauch. Man soll, wenigstens hier in Afrika, keine Gurami- 
seUänche bamtaen, dieselben geben vnter den Händen dtt Neger binnen wenigwl 
Wocben voUkommen entzwei; ein Umwickeln mit Leinen bilift wenig. — Segel^ 
tuchschläuclie, die bedeutend weniger kosten und bei Weitem solider sind, halte 
ich nach gemachten Erfahrungen für die einzicr pniktinehen Pie sind billig und 
haltbar und lassen sich auch besser reparieren wie die Gummischläuche. Nach- 
dem alle Beete bcspreiigt sind, aollen die Seltl&aehe gewasehen mid aafgeroUt 
werden. 
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Bei der Kaffeekiiltur uutcidcheidet man zwei Pti.inzniethüdcu, 
Dämlich nntvvcder mit Erdbällen Pflanzen oder oline dieselben. 
Beide Arten werden allgemein angewandt, jedoch irit das Pflanzen 
ohne Erdballen bedeutend billiger und gedeihen die Kaffees meistens, 
wenn man ül)er gesundes, kral'tiges Material verfügt, bei guter Kon- 
trolle und einigerniafsen günstiger Witterung ganz vorzüglich. 

Zum Beginn der Regenzeit aorge mau also, im Besitz eines 
Pflanzmateriald zu seio, welches nicht zu grofs uud uicbt zu klein 
; lat Dann versncbe man, wenn eben möglich, seine Pflanzen im 
Laufe eineB Monates in den Boden zu bringen, damit die jungen 
Kafleeb&ume von der ganzen , noch folgenden Regenzeit Nutzen 
sieben können. 

Nachdem es einige Tage tüchtig geregnet und sich die ^Srde 
in den Löchern gesetzt hat, beginnt man zu pflanzen. Da man im 
Beginn der Begenzeit nie ganz sicher ist» ob es auch am folgenden 
Tage' regnen wird, so lasse man abends nur einige hundert Pflänz- 

. eben ausheben, die am anderen Morgen sofort ausgepflanzt werden. 
Scheint das Wetter günstig und regnet ea nicht zu stark, so wird 
natürlich den ganzen Tag durch gepflanzt; scheint jedoch die Sonne, 
80 bringt man die am vorigen Abend ausgehobenen Pfiänzchen, 
nachdem man sie nochmals gut begossen hat, so schnell wie mög- 
lich in die Anpflanzung und schütze äie gegen die Sonne mit einem 
kleinen Dach von Zweigen,*) 

Nachdem die Üeete, um ein Auseiiianderfalleu der Erdklumpen 
zu verliiDdern. tiu:iitig begossyn sind, werden die Pflanzen mit oben 
beschriebenem Dolche oder mit extra dafür v« rt'crtiglen Instrumenten 
(Fig. 0) von den übrigen durch das Einschncidt u eines etwa 12 cm 
I)iircliii;eH--'er groisen Zirkels getrennt. Man sticht das in^trunieut 
etwa 10 ciu tief ein und hebt danu die Fllanze aus. Alle aus dem 
ErdbaUen herausragenden Wurzeln müssen mit einem scharfen Messer 
oder mit einer Scheere abgeschnitten werden. Bei lockerem Boden 

*) Bei achwerem Begen Idsse man die Arbeiter noch Hanse gehen nnd 

pflanze nicht weit, r, da ei niiinö<;lich wird, die Pflanzen fest uiizudröcken, und 
die Leate, durch and durch firiertind, uicht mit der notigen iSurgfalt arbeiten. 



I 

— 64 — 



und wenn längerer Transport nötig ist, hüllt man die Ballen in 
Bananenblätter ein, um ein Abbröckeln der Erde zu verhüten. Man 
legt die Kaffees nun in platte Körbe. Durch die beiden Henkel 
derselben steckt man eine lange Stange und schafft sie so durch 
zwei Träger an Ort und Stelle. An jedem Pflanzloch wird ein 
Bäumchen deponiert. 

Mit einer kleinen Hacke oder mit der Hand wird nun durch 
die Pflanzfrau ein Loch ausgehoben von der Gröfse des Wurzel- 
ballens. Alsdann wird die Pflanze mit möglichster Sorgfalt ein- 
gesetzt, dann das Loch weiter mit feingemachter Erde angefüllt 
und der Boden gut fest um die Pflanze angedrückt. Man bedifent 
sich hierbei des oben beschriebeneu Dolches von gröfserem Format, 




Fig. (5. Pflanzenausheber. 

steckt denselben einige Centimeter von« Erdballen der Pflanze ent- 
fernt, senkrecht in den Boden und drückt die Erde fest au. Der 
Boden um die Kafieepflanze wird alsdann sorgfaltig geebnet. Der 
Wurzelkragen jedes Kaffeebaumerf mufs vollkommen gleich mit der 
Bodenoberfläche liegen; ist dies nicht der Fall, so wird der regel- 
mäfsige Wuchs beeinträchtigt und die Pflanze leidet darunter. 

Das Pflanzen mit Erdballen hat den grofsen Nachteil, dafs die 
Sache sehr kosti^pielig ist und die Arbeit nur langsam von Statten 
geht. Mehr als hundert Pflanzen wird kein Arbeiter per Tag aus- 
heben, beschneiden und umwickeln; welch" eine Menge Arbeits- 
kräfte bei dieser Pfhmzweise erforderlicli sind, zumal bei einer be- 
deutenden Anpflanzung, ist leicht auszurechnen. 
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Aus diesem Grnwde vermeidet maa es auch möglichst, diese 
Metbode zu befolgen, und pflanzt meisteDs ohne Erdl»allen. ^Im 
bei niedrig: j2:eleg«nen Liberialändern wird man sie anwenden 
müssen, und wenn Witterung oder aiulero Umstände es bedingenr, 
auch bei höher gelegenen Javakaflee-PHanzungon. 

Mit dem hölzernen Dolche wird die Erde um die Pflanze ent- 
fernt und die Wurzel hlofsgelegt, aodann das Buuinchen, vorsichtig, 
ohne (lif Wurzeln zu beschädigen, ausgehoben. Man scliütze sofort 
die Pflanzen gegen etwaige SoDuenstrablen durch Uberdecken mit 
Bananenblättern.*) 

Ein paar Leute sitzen an einem gegen die Sonne gedchützten 
Platze und nehmen die Pflanzen in Empfang. Jede Einzelne wird 
gut nachgesehen, kommen Uemileiaspuren darauf vor oder zeigen die 
Kaffees andtore EzanklieUaeraeheininigen oder haben sie gekvftmmte 
oder Bonsir eehlecbte Wurzeln, so- wirft man sie ohne weiteres weg. 
Hemileiakranke Pflanzen verbrenne man. Solche mit spitzen oder 
gelben schmalen Blättern werden ebenfalls ausrangiert 

Sind die beiden obersten Blätter der Pflanien gnt entwickelt» 
so koTZQ man sie znr Hälfte ein, damit sie weniger gipfelsohwer 
werden und den Sonnenstrahlen besser, ohne schlaff zu werden, 
widerstehen können. 

Die Pfahlwurzel wird auf etwa 15 cm vom Wurzelkragen aus 
beschnitten. Da bei sachverständiger Leitung jede Pflanze ein- 
schliefslich ihres Herausnehmens aus den Beeten 1 bis IV2 Pfennig 
kosten wird, so ist es verständiger, schlecht entwickelte Pflanzen 
einfach wegzuwerfen, anstatt dieselben in die Plantage zu bring^en^ 
wo dieselben doch auf die Dauer eingehen. 

Alle zum Auspflanzen geeigitr-ton Kafleebäumchen werden in 
flache Körbe gelegt, nochmals gut begossen uud in die Plantage 
gebracht. 

Jeder Pflanzfrau weist mmi eine Reihe Löcher an. In Körbchen 
gut zugedeckt, führen sie etwa 50 bis 100 Plläuzchon mit sieh. 
Auch pfle£^t man die Pflünzchen in Kik'her von Bananenrinde zu 
packen ; an jedem Kodier ist ein an^espitzer kleiner Stock befestigt. 
Beim Pflanzen stecken die Leute maj, daniit ihnen die Köcher nicht 
im Wege sind, diese an dem Stöckchon neben sich in den Boden. 
Eine Beschädigung der Pflanzen wird hierdurch vermieden. Die 
Wurzeln der Pflanzen umwickele man vorsichtshalber noch mit 
einem> feuchten Blatte. 



*) Enipffblcnswert ist es, zum AuHhubL-n der Pflanzen vierzinkige Mist- 
gabeln 7.Q ijenutzen, wodurch eine lieschudigoug der Wurzeln gänslich ver- 
mieden wird. 
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Den Pflanzleuteu voraus schickt man Männer, — einer genügt 
für zwei Pflanzleute — um die Erde der Löcher zu ebnen und 
mit eiuem 1 '/2 m langen angespitzten Lochätabe (Fig. 7) iu die 
Mitte des Pflanzloches ein Loch von wenigstens 25 cm zu stofsen 
und es durch Drehen des Lochstabes auf etwa 15 cm Durchmesser 
ZQ erweitern. 

Sodann wird die Pflanze mit der linken Hand in das Loeh 
eingesetzt, etwas tiefer als der Wnrzelkragen, und zwar so, dafs 
die Wurzeln nirgends in ihrer natörliohen Form behindert werden. 
Die Pflanze soll senkrecht gegen die Hinterwand des Loches an- 
lehnen. Mit der rechten Hand Wlt man nnn feingemachte jErde 
ein, sodann zieht man die Pflanze vorsichtig hoch, bis der Wurzel- 
kragen mit der Erdoberfläche vollkommen gleich steht 

Mm drückt die Pflanze mit der rechten Hand fest an [und 
schützt den Stengel derselben mit der linken B[and vor Verschie- 




Fig. 7. LiwIiBtab. 



bungen, das entstandene Luch wird dami .uigeliillt. Alsdann wird 
der Pflanzdolch, jedoch von grör:jereui Format, etwa 15 cm von der 
Pflanze entfernt, senkrecht eingesteckt; die linke üaud schützt den 
Stengel der Pflanze und mit der Bechten drückt man auf drei 
Seiten den Dolch fest gegen den die Pflanze umgebenden Boden 
an. Die Erde wird sodann geebnet*) 

Da alle späteren Resultate von der Behandlung der Pflanzen 
in den Samenbeeten und vom sorgfältigen Auspflanzen rin die 
Plantage abhängen, so ist allerscbärfste Kontrolle unbedingt not- 
wendig. 

Auf sechs Pflanzleute rechne man einen tüchtigen Aufseher, 
auf etwa 20 Leute einen Europäer. Man lasse, nm die Leute nicht 
zu ermüden, einschliefslioh verschiedeuer kürzerer Ruhepausen nie 
länger als acht Stunden per Tag arbeiten. 



*) Will man eicL überzeugen, dal» die Ftiunze genügend fest «Ingemtst 

ist, 80 verfiilire mnii tül^'eiiderninfjen. Mit den Fingeriipitzen fasse man die 
beiden oberäten Blätter fest au und verduche daa E.aii'eebiiuia;:ben herauszu- 
ziehen. 

Breehen die Blätter bei dieBom Yennclie ab, so ist gnt gepflanst, ist man 

aber im Stande, die Pflanze, ohne die Bl&tter zu beschüdi^a-n, bemnSBnsieheil» 
80 ist dies ein Zeichen von schlechter, nnaafuierksamer Arbeit 
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250 Pflanzen kann eine Person .bei dieser Arbeitsweise per Tag 
in den Boden bringen ; mehr ist von Übel. Trftge und wenig 
intelligente Leute lasse man nicht pflansen. 

Ist nun das Pensum für das betreffende Jabr erledigt, so kon* 

trollicrt inau iiiebrnials {die ganze Plantage. Stehen Pflänzchen 
schlecht oder sind sie gar cingcirangen , sind die Stellen zu 
kennzeichnen, damit die Kafi'eebäumchen schleunigst ersetzt werden. 
Auch lialte man davon Notiz, wieviel Pflanzen per Garten zu er» 
neuem I sind. 

Um jeden einzelnen Garten werden ab und zu Kaftcchecken 
angelegt. Die Erde wird einfach gelockert, Wurzein und Steine 
entfernt und die Raft'ees diclit nebeneinander gepflanzt. Löcher 
werden hierfür nicht gomai ht. 

Sobald wie nirtglich, i)eginnt man nun mit dem Naclipflanzen >iMdipflMz«i. 
der eingegangenen Kaffees, auch in den alten Gärten. Da die 
Leute hierbei meist weit auseinander durch die Gärten verteilt aind 
und dadurch ein«» Kontrolle recht <'i>,cliwert wird, wähle man zu 
dieser Arbeit nur gute, zuverlassitre Arbeiter, von denen man über- 
zeugt ist, «lals sie gewissenhall jillanzen.*) 

Hat man den Kaffee augepflanzt, so kommt die Reihe an die ''•fciiiwiWhniif. 
Schatteubäume. Zwar wäre es sehr vorteilhaft, dieselben schon 
früher in den Boden zu bringen, damit sie dem jungen Kaffee so- 
fort den nötigen Schatten spenden können; jedoch die Umstände 
lassen dies meist nicht zu. 

Ffir Schattenbäume milht man nicht ab, dieselben finden auf 
das Ange hin in der Mitte zwischen vier Kaffeebäumchen ihren 
Platz. 

IMher benutzte man als Schattenbäume fast ohne Ausnahme 
den Badap. 

Da derselbe jedoch viel durch Krankheiten und Insekten zu 
leiden hat, so ist man gezwungen worden, sich nach anderen ge- 
eigneten, schnellwachsenden Bftumen umzusehen. 

*) Falls der imchirepflanzte Kjifl'ee gut iredeiht. Itclohne mnn jt'di ii iMii/t-lnpii 
dieser Vertrjineiisniäniier mit einem kleinen (Teschi iik. Wenn die Leute dies 
wissen, Sd geben sie »ich sieher ulie Müiie, damit ein gutes Resultat erzielt wird. 

In den berelta bestehenden Gärten werden schon Monate vorher die ein- 
gegangenen Häuine jMisiii'ri->s»'ti und neue Pflanzlöcher aus)fe\vorl\)i , welche 
länsjere Zeit oflen Iie<reii bleib«'ii Kurz vnr d< r Heircnzeit werden die l-iiclier. 
naehdeni man *ie vorher <;cdiin«rt iiat. >!(n'.£rlähisr mit «^utem Humus frefiillt und 
mit eiuemiJ'flocke, wie jede» andere rflanzlocli versehen. Um den Tflauzeii 
Gelegenheit %n geben, sich sehneil und üppig zn entwickeln, nnd um die in den 
alten^rjärten' entstandenen, weit >!<•! fliaren Liieken soli.ild wie möjrlich ZU ver- 
decken, soll auf da> Füllen solcher l.ncli.-r hedeatend mehr Sorgfalt verwandt 
und nur gute kraftige Krde ciuirefüllt werdeu. 

Beihea zuui Tropenpflunier, IMW, Id lt U. 5 
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Als Scliattenbäume werden jetzt angepfluiizt : 
. ; 1. die verschiedeuen Dadapsorten (Erythrinae), 

2. Albizzia stipiüata und Albizsia moiuccana, 

3. Mindie i Melia arguta), 

4. Kapok (Eriodendrum anfractuosum), 

5. Adenaiithera pavonina .*) 

Alle Schattenbäume mit Ausnahme von Dadap, der aich am 
besten aus Stecklingen entwickelt, zieht man in Samenbeeten aus 
Samen auf. 

VadaiMtMken. Wenn es mögiicli ist, nimmt man Dadapsteckeii von eigenen 
Bäumen: falls mau nicht über ältere Bäume verfügt, ist man natür- 
lich gezwungen, in der Nachbarschaft J^lecken aufzukaufen; eine 
wenig empfehlenswerte ]\lethud(' übrigeu.s, da mau nicht weifa, von 
welchen Bäumen die Stecken abstammen. 

Gute Stecken müssen nachstehenden Bedingungen genügen: 
Sie sollen von 5 bis 8 jährigen Bäumeu stammen und von 
Ästen genommen seia, die ein Alter Ton 1 '/> bis 3 Jahren anfreiseii. 
Die L&nge soll 75 bis 90 cm, die Dicke 5 bis 8 cm Durchmesser be- 
tragen. Die Enden möasen schräg nnd glatt abgeschnitten sein, in 
entgegeogesetzter Bichtung, wie Figor 8 zeigt Die Stecken müssen 
über glatte, unbeschädigte Rinde ohne Zweigansätze verfugen, 
dürfen keine schwarzen oder silberartigen Flecken, ein Zeichen von 
Alter und Krankheit, aufweisen, auf den Schnittflächen sollen Mark, 
Holz und Rinde ein frisches, gesundes Aussehen haben. 

MMtbecte nr Die Anlage der Saatbeete ist ganz gleich der von Kaffeesaatbeeten. 
NekattcBMuie. Palls man über schattiges Terrain verfügt, z. B. ausgedünnten 
Hochwald, ist eine Bedachung unnötig. Die Pflanzen sind kräftiger 

*) Der unter No. 5 genannte Baum, welcher als rfchattenbaum noch wenig 
bekannt und benutzt worden ist, hat verschiedene Eigenschaften, die ihn zu ge- 
iiMiBtein Zweeke redkt sehaisbar maehm. Wenigstem zwelmd in Jahre, im 
Beginn und gegen Ende der Regenzeit verliert er seine Blätter, erbUt aber in 
wenigen Tagen wieder frischcd Lanb. Abends schliefsen sich die Bl&tter, 80 
dafs der Nachttan die KaSeepüanzen und den Boden uiibeinndert erreichen 
kann; die Wurzeln dehueu sich in die Tiefe, wenig in die Breite aus. öein 
Hole ist stark, hart und von adioner Farbe und kann als Hebelholx «ns- 
genieknet ▼erwandt werden. Die Saat keimt zwar mir dann gut, wmn mit 
einer Feile die Anrsenrinde der Saat etwas gedlfnet und sie 6 bis 12 Standen 
vorher eingeweicht wird. 

Für Deutsch-Ostafriku halte ich speziell den Miudie für sehr geeignet. 
Die Saat keimt gut nnd rasch, das Fflänzehen entwickelt aich hier nnglanblich 
seknell nnd ist bereit nach Jahreefirist sn einem sebönen hohen Baom heran- 
gewachsen. Saat ist hier frisch nnd ohne Mühe erhältlich. 

Kapock ist wegen feines bedeutend entwickelten Wurzelsystems wenig zn 
empfehlen, wiewohl er, einmal geptiun^t, recht gut gedeiht und durch sein 
Prodakt die Unkosten einer Kaffeeplantage bedeatend rednaiert. 
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und können mehr vertragen als Kaffee. Die Saat wird auf etwa 
15 cm Abetond ausgelegt, gut gegossen und gephegt. Man tbue 
alles, um gesundes, kräftiges Material za erhalten, welehes sich 
immer dankbar für die aufgewandte Mühe erweisen wird. 

Das Anpflanzen von Schattenbäumen geschieht ebenso wie das DMAajMtaMe« 
des KatfeeSj jedoch werden keine Löcher gemacht. Es genügt, den '"^^iJJ^JJ^ 
Boden etwa 30 bis 40 cm tief umzuwühleu, Wurzeln und Steine zu 
entfernen und die Erde fein zu machen. 

Später koutrollert man, ebeusu wie beim Kaü'ee, d-dn Gudeiheu 
desselben. 

Der nada})steckling wird 20 bis 30 cm tief, schräg in den Boden »«d«!», 
eingesteckt (siehe Fig. 8), in einem Winkel von etwa 60". Auf Ab- 
hängen wird je nach der Steile des Terrains der Winkel kleiner 
genommen. Die Richtung nimmt mau so, dafs auf accidentiertem 




Fig. 8. Uepßauater Dudapsteckeu. 

Terrain die obere Schnittfläche dem Hange gegenüberliegt, auf 
flachem Terrain der Seite entgegen, von der die heftigsten Winde 
mi erwarten sind. Ist der Dadap nun eingesteckt, so wird die Erde 
um ihn gut festgetreten und sodann geebnet. Geschielit letzteres 
nicht, 80 schlagen die Stecklinge nicht aus. Hm die obere Schnitt- 
fläche derselben })iude man zum Schutze gegen Sonne und Regen 
ein Blatt, um sowohl das Austrockeu des Mai'kes, sowie ein Ein- 
i*egnen in dasselbe zu verhüten. 

Was die Pfropfung von Hybriden auf Lil)eriakall'e<' iKdrifft, so ihupfropfeader 
wird neben «Icr in Morrens Broscliürc iiber den LiberiakaHec im 
voriiren .Jahrgang des „Tropeupfianzer" ausführlicli besproclioiien 
van Kierasdykst'iien Methode aiil .Java besonders die Kueppersche 
Methode gerühmt. Ich hisse liier einen Aufsatz, im „Tropenpflanzer" 
No. 6, 1899, veröfl'entlicht, folgen: 



5* 
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Ks ist ein Irrtum. ;iu/.iiueliuieD. thU's die Pfropfung der PHau/eu 
vor der HemileiH liewahrt. höchstens kauii mau nie durch starke 
und gesunde ITiupfnuterhigen imd Heiäer allmählich bekämpfen, 
hingegen bewährt sich die LiberiakaÜ'ee-Uuterlage gegen die Alchen 
(Tylenchus cofteae).*) 

Das Wichtigste über die von Knepper angewandte Pfropf- 
metbode mag hier Erwähnung finden. Die anf den Saatbeeten ge- 
zogenen jungen neun Monat alten Sämlinge des Lib^riakafiees mit 
bleistiftdicken Stämmehen werden pikiert, indem man Spitze und 
Hanptwurzel surückacbneideti so dals sie noch 30 cm lang sind; von 
den Blättern läTst man nur vier halb abgesobnittene stehen» die 
übrigen und namentlich die nicht gesunden, werden abgeschnitten. 
Dann setzt man diese Pflanze in Töpfe mit guter Erde abermala 
in die Saatbeete und giebt ihnen guten Schatten. Nach fünf bis 
sechs Wochen sind die jungen Pflanzen stark genug für die Pfropfung; 
jedoch ist es besser, noch etwas länger damit zu warten. 

Die Töpfe werden herausgenommen und in den Pfropfschuppeu 
gebracht. Xach Knopper ist folgendes Pfropfsystem am besten. 
10 cm oberhalb des Topfes macht man an der Seite der Pflanze 
einen i-m langen Eiusohnitt. Dann schneidet man das Pfropfreis 
derart, dafs die Binde der Pllanze und des l^fropfreise.« vollständig 
aufeinanderpassen, und bindet beide durch Baumwolle oder Fasern 
zusammen. Knepj^er bevorziiixt diese ^^et1lod«^ weil das Pfro|)freis 
hierbei auf beiden Seiten iileieh/eil iii' anwächst, was eine Trennung 
durch rohe Hantierung' oder heftige \\'in<le Nerhindert; lerner ist 
es liierl'ei nicht nnti«r. dafs di(^ PlropIVeistM' die gleitdie Dickte haben 
wie die ri'rop!uuteriage, endlich ist diese Methode für die Arbeiter 
leicht zu erlernen. 

Sofort nach der l'rnpruug briugt nian die Topfe in die Zurht- 
kästen. ujid dieser Mi)meut erfordert hauplsaehlich die Sorgfalt eiucr 
erfahrenen Peison. Die Zuehikasten auf der Knepperschen Plantage 
sind aus Holz, 2,50 m breil, bO em hoch au der einen Seite, 4ö cm 
auf der anderen Seite; sie sind mit Glas gedeckt, und zwar lehrt 
die Erfahrung, dais einfaches Glas dem doppelten vorzuziehen ist. 
Sobald die Töpfe in die Kasten gesetzt sind, das Pfropfreis dem 
Lichte zu, schliefst man sie mit Hülfe der Fensterrahmen. 

Von jetzt an erfordern sie beständige Aufwartung und gi*ünd* 
liehe Kenntnisse des Pfropfens. Wenn die Pfropfreiser nicht 
ordentlich anheilen, können sie nicht auf gewöhnliche Weise Wassel* 
aufnehmen; man besprengt sie dann mit einem Zerstäuber. Alle 
Blätter müssen in den Kästen gesund aussehen; wird ein Blatt 

*• Leider Ist üies nicht niebr der Fi»U. 
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krauk. so beweist dies, dais die Operation schlecht gemacht ioi 
oder das Pl'roplreis uichts taimt 

Woiiu die Kästen mit etwa lOUU l'Hauzpii 'j:('tüllt sind, halt 
man sie drei Tat^c lanj;- geschiosseu, alsdann lüftet man morgens 
und achtet darauf, dafs das Wasser von den Fenstern abiliefst. 
Xacli 20 bis 22 Tairen öfl'nel man diu Fenster in der Nacht ein 
vt'uii', etwa ITj cm hoch, .'»bist) Tage später entlernt mau die 
Fensterrahmen «xauz wälirend der Nacht, nachdem mau die l'liauzen 
abends begossen hat. 

Am Tage öll'uet man alsdanii Uiu Luken ein wenig und begiefat 
die Pflanzen von Zeit zu Zeit etwas. Nachdem die Pflanzen sechs 
bia acht Tage der Luft ausgesetzt waren und die Einschnitte ver- 
narbt sind, setzt man die Töpfe in die Erde der Baumschule, jedoch 
abermals unter Schatten, um sie gegen die Sonnenstrahlen zu 
schüteen. Wenn die Regenzeit gekommen ist, nimmt man die 
Pflanzen aus dem Topfe heraus und setzt sie sorgsam in die An- 
pflanzung. Es hängt von der Meereshöhe ab, ob man die Pflänzchen 
direkt von den Zuchtkästen in die Plantage bringen kann; jeden» 
falls bedürfen sie eines gelinden Schattens nach dem Auspflanzen. 

Auf Stellen, die äehi' dem Winde ausgesetzt sind, pflegt man wia«incker. 
häufig sogenannte Wiudbrecher anzupflanzen. Schnell wachsende 
an schwerem Laub reiche Bäume werden in kurzen Abständen von 
einander angepflanzt; jedoch wächst der Kaffee im Schatten der- 
selben schlecht. 

Casaia florida, Sponia velutina, llibiaois tiliaceus werden meist 
hierzu benutzt; auch Mindi ist hierzu recht geeignet. 
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Das Arbeitarad auf einer Plantage steht nie still. Ein nicht ihierimit .irr 
geringes Verdienst eines tüchtigen Leiters ist es, das vorhandene 
Arbeitermaterial immer nfitslich und zweckmäfsig zu beschäftigen, 
so dafs nie Arbeit gesucht zu werden braucht, um die Leute nicht 
feiern zu lassen, und umgekehrt, dafs für die notwendigen Arbeiten 
immer genügend Volk im gewünschten Augenblicke auf den Beinen 
ist. Wenn man mit einer gewissen Anzahl Kontraktleuten arbeitet, 
80 wird eine Regelung srewif^ leicht sein. Schwieriger aber ist die 
Sache, wenn die Arbeiten durch Tagelöhner verrichtet werden müssen, 
deren Anzahl fast nie gleich ist. 

Kenntnis von Land, Leuten und deren Gewohnheiten ist dann 
sehr erwünscht, zumal man bei der Arbeitseinteilung ziemlich genau 
wissen mufs, wann Zulauf zu erwarten ist. Zur unrichtigen Zeit wird 
man trotz eventueller LohnerhöhnniT dennoch nicht die Anzahl der 
Arbeiter vergröfsern, also soll mau von jedem guten Pflanzer er- 
warten, dafs er seine Dispositionen so trifft, dafs es nie an der 
richtigen Anzahl Arbeiter mangelt und dafs keine dringend nötige 
Arbeit unterlassen werden mufs. 

Sobald Unkraut in der jungen Anpflanzung aufkommt, mufs es tmßumtvk 
möglichst bald entfernt werden. Diejenigen ünkrautarten, die wenig 
Wurzeln bilden, dürfen ausgerupft werden. Man achte darauf, dals 
auch das kleinste Unkraut um die Kaffee* und Schattenpflanze herum 
ausgejätet wird, jedoch sorge man, dafs die Pflanzen nicht beschädigt 
werden. Bas Unkraut wird zwischen den Pflanzen in Beiben auf 
solchen Platzen hingelegt, die man bereits rein gemacht hat. Alle 
Erde, die an den Wurzeln etwa haften bleibt, mufs abgeschüttelt 
werden. 

Jedes Unkraut schadet einer jungen Anpflanzung, zumal in der 
Trock(?nzeit, wo dasselbe die spärlich vorhandene Feuclitiiikeit noch 
drri Pflänzchen entzieht und sogar absorbiert. Jedem Arbeiter werden 
beim Keinigeii eine oder zwei Keihen übergeben, um eine bessere 
Kontrolle iilier den Fortgan«: der Arbeit zu haben. Viele Pflanzer 
jedoch geben ganze Gärten an i ine oder mehrere Personen in Akkord 
aus. Sind solche Gürten rein, su wird dies raj)}>()rtiert, der Garten 
wird nachgesehen und nach Gutbetiudeu die Arbeit bezahlt. 

6* 
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AftMibea. Wenn sich Qrw oder anderes Unkraut mit langen Wurzeln ent- 
wickelt, 80 wird dasselbe kurz ober dem Boden mit der Siehel ge- 
schnitten,' wodurch ein Aufrei&en der obersten Erdschicht und ein 
Abspulen derselben durch Regen möglichst "vermieden wird. Etwa 
80 ]nH 40 cm im Umkreise der jungen Päanze soll jedoch die Sichel 
nie benutzt werden, um jede Beschädigung des Stttmmchens zu Ter- 
meiden. Man jätet dort das Unkraut aus. 

Alle Schlingpflanzen, die am Kafl'ee emporgewuchert sind, nehme 
man vorsichtig ab und reifse sie mit der Wurzel aus. Hat eine 
Schlingpflanze, was bei älteren Anpflanzungen wohl mal vorkommt, 
den Baum ganz überwuchert, so reifst man zuerst die Wurzeln aus. 
Sobald nun die Pflanze tot und trocken ist, kann man sie ohne 
Schwieriijkeit und ohne Beschädigung des Kafleel)aumes abnehmen. 
Uiniiairien Sobald ein Teil der Anpflanzung rein ist, wird mit der Um- 

arl)eitun^ des Bodens beijonnon. In der ersten Zeit genügt es für 
die Jungen PUanzen, wenn man die Erde 10 bis 12 cm tief umhackt. 
Sobald alle Pflänzcben im Boden sind und man über genügendes 
Arbeitspersonal verfugt, so hackt man die ganze Pflanzung um. 
Besteht Arbeitermangel oder lassen es die Geldmittel nicht zu, so 
muTs ein Umbacken yon 80 bis 100 cm Durchmesser für die Pflanze 
auch genfigen. Man achte stets darauf, dals man mit der Hacke 
nicht zn nahe an den Stamm des Kaflfeebäumcbens herankommt 

Man nimmt für gewöhnlich an, dafs die Länge der Zweige die 
Grenze der Bodenbearbeitung angiebt, da die Wurzeln in ihrer 
Breitenentwickelung meist gleichen Schritt mit den Zweigen halten. 
Senkrecht unter den Zweigenden darf also nie eine Hacke eindringen. 
Einmal im Jahr, zumal, wenn die Pflanzen durch grolse £mte oder 
durch Krankheit gelitten haben, soll ein tiefes Umarbeiten stattfinden. 
Man wühlt dann den Boden wenigstens 40 bis ÖÜ cm tief um. Alles 
Unkraut wird dabei im Buden begraben. 
LaftgriUieR. Häutig scheint es wünschenswert, dafs die Luft direkt mit dem 

Wurzelsystem in Berührung gebraclit wird. Zu diesem Zwecke wirft 
man soi^enannte Lnt'tLM-alien auf, dio zuubdch als Bunggruben und 
zum Aulfaugen von aiiups]iülter Krde Dienst thun. 

Unmittelbar auiserijall» d(;r Wurzelgrenze wirft man 1 bis P/a ni 
lange, -15 cm tiefe und l)reite Gruiten aus; ab und zu auch rings um 
den ganzen Baum. Falls zwei KaÜ'ecbäume mit ihren Zweigen sich 
berühren, grübt man al-daun gerade in der Mitte der beiden Baume, 
Meist jedoch wirfi man nur an einer Seite des Baumes, häutiger 
noch ein um den anderen Baum die Gräben auf, während man die 
andere Seite für das folgende Jahr reservieil;. Die ausgeworfene 
Erde breitet man sofort über dem Boden gleichmfiisig aus. Die 
Gräben bleiben sechs Monate oder auch noch länger offen liegen 
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lind werden kurz vor der EmtOi um die Bewegung der Pflückleute 

nicht zu behindern, geschlossen. 

Bei jeder Bodenbearbeitung ist speziell darauf zu achten, da(s 
weder Kaffee noch Schatteubäume angeerdet werden. Sind einzelne 
Wurzeln entblöfst, so bedecke man sie schleunigst wieder mit Erde. 

Diese Methoden sind durch den Verfuser sn korz behandelt worden. Da 

mun darüber in den letzten Jahren bedeutende Krtohraugen gesammelt hat, so B«9cluieUea. 
hiilte icli es für besser, die Morrensehe Beschreil)un<r we«»Kulussen, and füge hier Toppen und Mf 
einen Vortrag ein, den Herr Ottoiauder, welcher bedeutende Versache in der stompr k«i»i>«« 
letzten Zeit mit den vendiledenen Methoden gemacht hat, aaf dem Malaug- K^ireebLme. 
KongreTs hielt (»Ind. Hercanr* Nr. 8, 1899\ 

Es Hegt in der Art der Sache, dafs es un.s Kaffeepflanzern nieht darum zu 
thun ist, die Kaffeebäume aus Schiinheitsrücksichten zu besehneiden. Ea kann 
jedem Pflanzer ziemlich gleichgültig sein, wie seine Bäume aussehen, wenn sie 
nor gut and T^lm&rsig prodoBlwen. Wenn natfiriieh eine hAbaehe Form mit 
reicUieher Prodaktion Hand in Hand gehen kann, ohne dab damit bedeutende 
.Unkosten Terbnndeu Bind, dann wird gewiss jedermann dem Baum auch eine 
hübsche Form geben. Kostet dies^es aber zu viel Geld, dann bleilit von selbst 
aas Sparsamkeitsrücksichten der Baum so, wie er ist. Wieder aber auch wollen 
wir nicht den Kaffeebaom gana nach den Regeln einor enropaiaehen Beiehneide- 
knast behandeln. Wir könnot nieht den Gärtnern in- Europa folgen, die, bei 
reichen Banmschiilbesitzern in Stellung, mit vieler Mühe und grofsen Kosten 
den Obstbäumen alle möglichen künstlichen Formen geben. Eber können wir 
unsere Arbeit vergleichen mit der der Beschneider grofsßr Obstplantagen, wie 
man sie viel in Florida und Kalifornien findet. Da giebt es anch roeiat keine 
kunstliehra Formen; man aoeht jeder Fmchtaorte die Oeataltnng zu geben, die 
für sie am besten pafat, d. h. mit ihrem natürlichen AVuchse am meisten überein- 
kommt, und welche es ihr ermöglicht, mo lange wie möglich und gleichzeitig reichlich 
za produzieren. Auch den Kaffeepflanzern ist es nur darum zu thun, Nutzen 
ans dem »Beschneiden* an eraielen. Erhielte man ohne Beschneiden ein ebenso 
gntea nnd reichliches Frodnkt, dann würde man die Arbeit einfach lassen, und 
die Bäume wi'icbsen, wie Mutter Natur es für gut hielte. Der Zweck des Be- 
schneidcHs bei der Kafleekultur besteht darin, dafs man die Lebensdauer de.'^ 
Buumes verlängert und seine jährliche Pruduktionsfäbigkeit so viel wie möglich 
erhöht und regelt 

Man darf nun aber aein ganzes Trachten nicht allein darauf richten, die 

I.''1)eiisdauer des Baumes zu verlängern; denn welr-luti Vtirteil ziehen wir aus 
langlcbenden Bäumen, wenn nie nicht genügeiul produzieren? Kbensowenig aber 
auch dui-feu wir daraut hinarbeiten, grolse Ernten zu erhalten, die dem Baum 
das Leben kosten. Wenn auch die Ernten ganz kolossal sind nnd der finanzielle 
Vorteil so bedeutend, dafs es dem Besitzer ganz gleichgültig sein kann, ob die 
Fhtnta<ro (lurcli die t^^berproduktioii eingeht ofler nicht — da er sein Schäfchen 
im TiDcktiieu hat , f'iir die Zukunft der Kolonie ist solche Raubwirtschaft 
sicherlich nicht forüeriich und vom sozialen Standpunkt aus zu verurteilen. 

Lange Jahre hindurch regelm&fsige, nicht zn groflie Ernten zu erhalten, dies 
niufs unser Ziel sein. Eine Ernte von 8 bi.s 10 Zentner pro Hektar in jedem 
Jahre ist vorteilliafter sowohl für den Augenblick als aiu-li für die Zukinift, a!> 
eine Ernte von IG bis 20 Zentner in einem Juhre. Infolge dieser Überproduktion 
aber leidet die Anpflanzung ganz enorm und liefert im nächsten Jahre keinen oder 
nur geringen Ertrag. 
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Eine Plantage, welche refj^elmäfsip produziert, wird die meist« Zukunft 
haben, sowohl vom finanziellen als auch vom tK>zialen und ugrüuomischen ätaud- 
pnnkte ans. Es ist nnn flelbstredcBd,. daTs ein« Beaehneidemetliode, die solelw 
Bmnlt Ate za erzielen imstande ist, aneli finansieU dnrelifähirbar sein rnndi. Man 

soll deshalb nicht allein über genügendes geschultes Personal verfügen, sondern 
dessen Arbeit mufH so vorteilhaft sein, dnfs man daraus wirklich anständigen 
Nutzen zieht, um tinauziell imstande zu sein, die Sache mit Vorteil und Erfolg 
dorelifSlirm m können. 

Ifirst dann, wenn trir eine Hetliode kennen, die in der Praxis durchführbar, 
die für den Besitzer der Plantage finanziell vorteilhaft ist und die das Resultat 
erzielt, den Bäumen im Verhältnis zu Boden und Klima eine lange Lebensdauer 
und regelmäfsig jährlich reichliches Produkt zu geilen, dünn erst wird das 
Beschneiden eine nnumgäuglich notwendige Beschäftigung für den Fflanser 
werden und soll dann von allen denen, die in dieser Enltnr ihr Brot und ihren 
Lebensberuf finden, versucht, studiert nnd angewandt werden. 

Eine Methnde für alle Gebenden Indieks anzufrebcn, wird praktisch nicht 
durchtuhri^ar sein, da der Kafleebanm in den verschiedenen Jluheulageu ver- 
schiedenartig wächst nnd sich entwickelt. Selbst in einem nnd demselben Ge- 
birge, in gleicher Höhe über dem Meeresspiegel, findet man hänfig in der Natur 
himmelweite Unterschiede, in Klima sowohl als auch in WitterunirFsverhältnissen 
nnd Boden. Eine Methode, die auf der an der Ostseite des (Jebirp-es gelegenen 
Pflanzung prachtvolle Resultate ergiebt, kann auf einer anderen an der Westseite 
angelegten Plantage bedeutende pekuniäre Verinste mit sich bringen. Bbenso- 
wenig geht es auch, ein und dieselbe Beschneidnngsmethode anf einer niedrig 
gelegenen Plantage nnd anf einer hoch im Gebirge gelegenen Pflanunng an- 
zuwenden. 

Dies alles nur aus folgenden Gründen. Alle Methoden müssen sich nach 
dem Wnchse des Baumes und nach der Art nnd Weisen wie er gedeiht, einiger- 
ma&ttoi richten. Je<lt i tuann aber weifs, dafs sich Wuchs und Gestalt eines 

Bauines iKirli dein Klima rielitel \'on der CofTea arahica ist bekannt, 

dafs sie in kahlem Klima langsamer wächst, aber anch läiij-er lebt, als in heifsen 
Gegenden, dafs grol'se Feuchtigkeit nachteilig aut' die iilutenentwickelung und 
die Fmebtbildnng einwirkt und dafs grofse TVoekenheit die Bildung von 
Bltttenknospai sehr stark befördert. 

"Wiewohl sich also das Beschneiden der Kaffeebäume nacli den klima- 
tulogisclien Umständen richtet, so bestehen doch allgemeine Bestimmungen ülier 
die Art und Weise des Beschneidens, denen mau in jedem Falle Folge leisten 
mufs. Der Habitus einer Pfiansenart, mag auch ihr indi?idneUer Unterschied 
infolge anderer Einflüsse noch so grofs sein, weist die für den Baum passende 
Beschneidnngsmethode immerhin einigermafseu an. Deshalb also wird es die 
l'fiicht des Be.schneiders sein, die allgemeinen JieL'eln kenneji zu lernen und sie 
den Verhältnissen anzupassen oder sie umzuändern, je nachdem Klima, Boden- 
verbaltniflse etc. den Wuchs nnd das Gedethm eines Baumes bestimmen. 

Das Beschneiden nun mag nicht darin bestehen, dafs man willkürlieh Zweige 
wegnimmt oder abkappt, dann könnten wir uns nti< TTolzhackern vergleichen; 
erst mufs man den Wuchs nnd .seine Kntwickelnng keniHMi /.u lernen versuchen, 
dann erst dürfen wir Messer oder Scheere zur lland nclimen. 

Wenn wir uns einen jungen Kaffeebaum betrachten, so finden wir dnen 
i:rn[>en Unterschied zwi.sehen ihm und den gewöhnlichen FruchtbäumMi Europas. 
Ein Apfel- oder Birnl auin besitzt, vom Standpunkt des Beschneiders ans be- 
trachtet, unter der Erde eine Pfahlwurzel, welche die Fortsetzung der aus der 
cJaat entkeimenden Wurzel ist. Die Pfahlwurzel verfügt über Seiten- oder Neben- 
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wurzeln mit einer ErrofVf-M Anzahl von Faserwurzeln. Ül»L»r <1cm Bnden finden 
wir den Stainui, die Fortsetzung des aus der Saat entsprossenen Keimes. An 
diesem Stamm sitzen Haoptaate, an diesen wieder Seitenzweige. Den Seiten- 
£wdgen entspriefBen wiederam andere Zweige, die man Holssweige nennt; oder 
sogenannte Fruchtzweige. Letztere gehen häofig in Ifolzzweige über. Ab and 
zu entwickeln sich anr]i hik-; dem Stamme oder aus den Haupt- und Seitenä*!teii 
schnell wachsende Ausläufer, die, wenn muti sie nicht entfernt, die anderen Aäto 
und aribet den Stamm überflügeln und sie durch Entziehen des Saftes ToUkonunen 
yerdrftngen. Sowohl Anslinfer wie aneb Haupt» nnd Sdtenäste können im Not- 
falU den Stamm metsen nnd aelb^^t zum Stamme werden. Bei einem EaflCee- 
baunie ist dies alles aber efaiiz anders. Ein Kaffeebaum besitzt ebenso wie ein 
Apfel- oder Birnbaum eine Pfahlwurzel mit Seiten- und Haarwurzeln, sudaun 
einen Stamm, die Fortsetzung des aas der Saat entaproasenen Kamee. Die Zwdge 
aber, die dem Stamme mtwaehsen, entwickeln aieb gani anders. Ans dem Kafliae^ 
stamme können zweierlei Zweigsorten entsprierseu. Bratens die gewöhntichen, 
zum Stamme horizontal wachsenden Seitenzwei «re. die auch immer Seitenzweige 
bleiben und sich nie zu solchen Asten entwickeln kunuen, die den Stamm zu 
ersetzen imstande sind. Zweitens recht anfwaebsnide Zweige, die den Stamm 
«setzen können nnd ans denen sieb in gleicher Weise, wie beim Slrnnme, Selten- 
zwei ire entwickeln. Die erste Sorte nennt nnui „primäre Zweige", die andere 
, Ausläufer". Nimmt man den primären Zweig, fest am Stamme abschneidend, 
weg, oder stirbt er gänzlich ab, so ist er für immer verloren. Ein Ausläufer 
aber wachst, selbst wenn man ihn abnimmt, immer wieder nach, es sei denn* 
daTs man ihn mit dem Ange ans dem Stamme heraassehneidet. Die priroiren 
Zweifre wachsen au.< dem Starimie innner paarwei.'^e, kreuzweise oder ge^^enüber 
heraus und tragen paarweijäc ijegenubergestellt ihre Blätter und Blattkuospen. 
Diese letzteren entwickeln sich zu sekundären Seitenzweigeu, auf gleiche Weise, 
wie die primären. Sie stehen gewöhnlieh horizontal in vom Stamme abweichender 
BIchtnng. Weini sie aber aaf den Stamm zu wachsen, dann nennt man sie 
.zurückwarh-ende Zweige*. Auch wenn sie abgeschnitten werden, kann wieder 
ein sekundärer Zweig au.s dem Auge neu auslauft^!) Aus den sekundären Zweigen 
entwickeln sich »tertiäre", aus diesen wieder „quaternäre** etc. Aus jedem Auge, 
sowohl des Stammes als auch der primären etc. Zweige, entwickeln sich beben 
den Blattknospen noch andere Knospen, die das Ansehen des eigentlichen Frocht- 
holzes haben, iiäiidich knrze Zweige von ungefähr Vs Länge, an denen sich 
1 bis 3 oder auch mehr J}lütenknos])eii Im tindeii. Von diesen Fruehtzweigen 
entspriei'sen liuuüg 2, 3 oder auch mehr aus einem Au<;e. in den meisten Fällen 
trocicnen sie nach dem Beifwerden der Fmeht ein, znm Teil abw aneh bleiben 
Kie am Leben und geben an ihrem Fufsende im folgenden Jahre nochmala Fracht; 
selten it'dr)rli in gli irlirr Menge wie vorher. 

Bei troeki'iit'iu, .'^unnigem Wt^tttT bilden öicii viele ^von diesen Fruchtzweigen, 
bei nasser Witterung schiefsen sie hauüg durch und bilden daiui gewöhnliche 
Seitenzweige. Hänfig auch bleiben sie mitten in ihrer Bntwickelnng an Seiten- 
zweigen stehen; alsdann sieht man Ideine Fmchtzweige mit Bifiten nebet einem 
einz<'ln»Mi F.lättchen. 

Die Fruchtzweige entwickeln .sieh allein aus einem solchen TTolze, welches 
bereits eine bestinunte Keifeentwickelung erreicht hat. An diinnem, schwachem 
Holze bilden sieh nur einzeln^ an dickem, älterem Holze erblickt mau bei 
günstiger Wittemng während der Trockenzeit ganze Kränze von kleinen Fmeht- 
rosetten. Bei gutem, warmem Wetter, welches al» und /u (inrcli rtc_rengn-se unter- 
brochen wird, offnen t-ivh dif Bliiten liald, während i:; InK-ligelegenen, trockenen 
Gegenden die Entwickelung der Blüten lange auf sich warten lälat. 
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Bei unbeständiger Witterung, auch wohl bei schwächlichen Zweimen mit 
wenig rciclilichen Säften, entwickeln sich die Blüten häußg nicht Dornial. Ks 
bilden äicii ulsdauu anormale Blüten, „äternchen*' genannt, welche unfruchtbar 
sind. Hioflg kum diese iStemchenblfite" eine wakre Plage werden. Wem sich 
nur solche Blüten bilden, diinn iSllt die Hoflhnng des Pflansers aaf gato Ernte 
ilia Wasser. 

Die .Sterncheuformatifin*' verlangt eigentlich ein apartej* Studium. Sie 
steht im engsten Verbände mit Wetter und Klima, und wird mau wahi^cheinlich 
durch Beschneiden etwas dagegen thun können. Denn dies ist gewiCs, dafs 
man die bestentwlekelten Blüten an solchen Zweigen vorfindet, die krftfttg sind 
und denen geaägend Licht und Luft zur VerfSgimg steht und wo auf^^erdem eine 
kräftige Saftbewegnng vorlierrsclit. In Jahren grofser „Sternchenbiüte*' tragen 
die juiisren Anpflanzungen am iiu'i.sten Fruclit. 

Eigentliche .Sauger" koiumen bei normalem Wuchs eines Katt'eebaumea 
wenig vor. 

Die «Anslinfer* werden wohl häufig fälschlich so genannt, denn in Europa 
.versteht man nntcr ^Sauger' diejenigen Zweige, welche swar gans denselben 

Charakter wie andere Zweige haben, nur dafs .«ie .=;ich stärker entwickeln und 
den Saft des Baumes auf T\ oston der anderen Seitenzweige an sich ziehen. Bei 
»getoppten" Bäumen Hiidet man diese eigeiitlichen «Sauger" häutiger. Es sind 
gewöhnlich am Topp Seitensweige, die den Saft des Baames, sam Nachteile der 
unteren Seitenzweige, an sich ziehen, mm Sehlofs alle überflügeln und einen 
, Schirm" bilden. Hüuficr auch sieht man einen der .Seitenzweiffe an der H[>itze 
die Überh and trcw innen; er wächst dann .schräfr in die TTöhe und übertriÜt bald 
alle anderen Zweige an Entwickeluugskraf't und HolzUildung. 

Weiter müssen wir beim Beschneiden eine Hauptsache in Betracht ziehen, 
nämlleh die Eigenart des Banmes. Der arabische Kaffee hat nicht überairgleiehe 
Form. Es entstehen Formveränderunge)i durch Klima und Bodenbe.schaflenheit; 
ferner bilden sieli durcli die verschiedene Qualität der Saat mancherlei Typen, 
wie dies ja allgemein bei l'flanzen, die durch fortkommen, der Fall ist. 

In jeder Kaffeepäanzung werden sich Bäume ündeu, die in Wuchs, Form 
und Farbe der BÜtter nntweinander versehiedmi sind. Nidit alle diese T^en 
non verlangen jede für sich eine eigene Besehneidnngsmethode; meist genfigt 
eine m^ oder weniger grobe, selten radikale Änderung der angepafsten Methode. 
Die besten Typen von allen Kaffeepflanssnugen sind wohl apeaifisch einander 
ziemlich gleich. 

Bevor wir nun untersuchen, welches die beste Beschneidungsmethode lur den 
arabisehen Kaffee ist, ist es ndtig za wissen, wie ein Kaffieebanm aussehen 
mnb, nm dem Zwecke mit Erfolg m dienen, zn dem man ihn gepflanst hat. 

Ein Kaffeebaom soll eine von Boden und Klima bestimmte möglichst huige 

liobenndaner besitzen und jährlich eine niäfsi^e, nlier irenfi-jreiide Ki-nte liefern, 
die eine gute Verzinsung gewährleistet. Falls ein Katleebaum hierzu im.stande sein 
soll, daim mufs er über einen gesunden Stamm und kräftige uud gesunde Wurzeln 
verfügen können. Die Ffahlwmrsel maßa mit geniigender Menge Beiwnnseln nnd 
einer grofsen Anzahl von Haarwnraeln versehen sein, um Nahrunt'^ und Wasser 
auH dem Boden aufnehmen zu können. Der Stamm mufs kräftige Zweiire mit 
gut entwickelten Blättern besitzen, die ihre Funktion, die Nahrung aus der Luft 
auf sich zu nehmen, nach Bedürfnifs zn erfüllen im Stande sind. 

Der Baum mufs aus Boden und Luft ÜberÜufs uu Nahrung zu sich 
nehmen, nm 
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1. im Stande zu sein, ntnvkf Blutenstände mit grofsen, uonnalen, frucht- 
baren Blüten hervorzuliringen, 

2. die nötige Kraft zu besitsen, die befrachteten Blüten zur achnelleu 
Bntwiekelniqr und die FrOcIkte mm Beifen m bringen. 

Dies alles aber i^?t nicht durch das Beschneiden allein za erstelen. Dasn 
gehört auch nocli vieles andere IMo ganze Kultur des Baumes vom Sammeln 
der äaat ab bis zum Unterhalt der Anpflanzung kommt hierbei mit in Betracht. 
Amt nachdem die Bedingungen für ein gutes Gedeihen des Banmes vorhanden 
sind und dem Baume jede notwendige Pflege reiehlieh gewährt worden ist, erat 
dann kommt die Knust des Beschneiders in Anwendung. • 

Der Heschrieidfr mufs dann, niitiirlich nur bis zu einer gewifseu (Frenze, die 
Leitung der Produktion in die Hand nehmen. Kr mufs sorgen, dafs ein Baum 
nie tlber seine Erfifte trägt, denn dann wird w fflr eine Zeit lang entkräftet und 
prodnktlonmuifiUiig. Aueh mufs er darauf sein Augenmerk riehten« dafii ein Baum 
nicht weniger Früchte bringt, als wosa er eigentlich durch sein Alter und seine 
Kräfte imstaiule ist. denn dann würden angewandte Mühe und Kosten vergebens 
gewesen sein. Beides zu erzielen, darauf soll der Bescbneider all sein Können und 
Wissen verwenden; da er nun, mag er aftch noch so tächtigsein, natfiriieh nieht 
unfehlbar ist, so werden die Besnltate wohl nicht immer mit seinen WOnsehen 
■dbereinstimmmi. & hat die Natur und ihre Gesetze zu studieren und arbeitet 
nach seinen und anderer Erfahrungen; er wird zuletzt einer Methode folgen« 
die sich aus seinen und anderer Beobachtubgeu von selbst ergiebt. 

Von den sahlreichen Formen, die man einem Kaffeebanm durch ^Beschneiden'' 
geben kann, kommen fär den Pflamser eigentlich nur drei T^pen in Betracht: 

1. Pyramidenform, 

2. Kroiienfonn, 

3. die abgestumpfte Pyramide oder Säalenform. 

Der Wuchs eines normalen arabischen Kaffeebanmes ist speslell in seiner 
Jugend gans regelmäfsig. Wenn keine Störungen stattfinden, wichst er in den 

ersten Jahren ron Natar aus ganz pyramidal. Hieraus folgt also, dafs man dem 
Baume vorerst seine Pyramidenform erhalten muf^i. Wir thun immer nm Ix'Htfii, 
von Mutter Natur zu lerueu und ihr zu folgen. Die Kunst des Beächneidens . 
also besteht darin, der Natur einmal zu folgen, einmal dieselbe sn leiten, nieht 
aber ihr entgegen m gehen- 

üra die Pyramidenform dem Baume su erhalten, braucht man suerst weiter 
nichts zu thun, als 

1. die Ausläufer wegzuuehmen und 

8. die sekund&ren und tertiären Zweige anszndfinuen. 

Es bedarf wohl weiter keiner Erklärung, dafs es unbedingt notwendig Ist, 
die Ausläufer zu entfernen. Falls man dies unterläfst, so ist die Pyramidenform 
in kurzer Zeit hin und zugleich auch das regelmäfsige Wachstum der primären, 
sekundären und tertiären Zweige. Sobald nun die Kegelmäfsigkeit im Wachstum 
der Seltenzweige aufhört, dann ist das Ausdünnen dieser Zweige natürlich anch 
dberfliissig. Denn nicht allein, da6 dirae Ausläufer die regelmaOiige Form des 
Baumes verwüsten, sie .'schwächen anch das Wachstum der primären Zweige, indem 
sie die Säfte an sich ziehen. 

Wer die Regierungspluntagen in HoUändisch-Iudien oder vernachlässigte 
IPrlva^flanzangen gesehen hat, der wird sieh davon überzeugt haben, dafs von der 
«nprflnglichen Form der Bäume keine Spur mehr vorhanden ist. Die Anslänfnr 
wachsen wild durcheinander, einer verdrängt den anderen, und alle leiden unter 
Blattkrankbeiten und übermärsiger Ernte oder gehen wenig odi-r gar kein Pro- 
dukt. Die Folge davon ist, dafs die Bäume eine viel zu kurze Lebensdauer 
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liaben un<l in ihrem Leben in jedemFalle viel weniger produBleren als sifi eigeut^ 
lieh kuunteji und sollten. 

Was das Ausdunnflo ftna MtEandSfem und tertiärem Hols betrifft, so ist 
dies nnabbingig von der Fruchtbarkeit des Bodens und den Witterangs- 

▼erhültn lesen. 

Dort, wo die Entwickelnng der Bäume nicht besonders üppig ist und also 
wenig sekundäres Holz gebildet wird, genügt es, nur sehr wenig auszudünnen, 
ja in vielen Fällen wird dies dberbaapt niebt notwendig sein. Meistens 
aber ist der Wuchs der Kaffeebäume anf Java recht fippig — ebenso ancb in 

Deutsch-Oatafrika — , und mau erhält nach eini-xcr /tMt in der Pyramide eine 
sehr bedeutende AuFeinanderhäufung von Holz uiul JMiitti'in. Hiei'durch werden 
die Säfte gezwungen, sich zu sehr zu verteilen. Infolgedessen besitzen die 
Zweige zu wenig Kraft, genügende Mengen Fhiehthols und Blütenknospen va 
bilden. Van aralh stets danach streben, der Bildung von starkem Hols in die 
Hand zu arbeiten, denn allein au diesem bilden sich reiche Fruchtkränze. 

Dadurch dal's man alle sekundären Zweiere. die sich zu dieht beim Stajrmie 
entwickeln« abechueidet, wird diesem am ehcäteu erzielt. Man nennt dies einen 
.Kocher* anssehneiden. Dieser Kocher kann einen Durchmesser bis sn SO cm 
haben, je nachdem das Wachstum der Bäume mehr oder weniger Icräftig ist. 

Wenn ninri die .-ekunilären Zweige, dif -^icli dicht Vicim Stamme entwickeln, 
niclit eKttL-rneii würde, dann würde d^l^ priTnure Holz durch das sekundäre über- 
flügelt; die Folge hiervon ist, dal's daü Holz, welchem aus den sich einander ver- 
drängenden primären und sekundären Zweigm entspriefirt, recht sart ist und nur 
schwächliche Frnchtstände hervorbringt. Die Zweige, welche, sich einander im 
Wege stehend, lang und scldutl atiswachsen, geben ebenfall? nur mäfHifre Frucht- 
stände, unil anstatt dafs der Uuuui liberall und proportionell reichlich Frucht 
produziert, sieht man nur an den äufi-ersten Zweigen und in der Spitze Kirschen. 
Ebenblls Ist es dringend notwendig, data auch die surüokwaehsenden Zweige 
entfernt worden, und zwar aus demselben Grunde wie das Wegsclmeiden der 
dicht am Stamme wachsenden selsundären Zweige; auch weil sie sclinellea 
Pflücken hindern und beim Wegnelunen der Ausläufer und beim Beschneiden 
im Wege stehen. 

Ks hängt nun v<mi Boden und vom Klima ab, ob man noch mehr Zwrige 

ansi^chneiden mufs, wie oben gesagt. In trockenen, heifsen Gegenden, wo das 
volle Licht bis in die Mitte des Baumes durclidringl . so dal's sicti li^t i all Bluten- 
knospen läldeii können, wird obiges Verfahren genügen. In feuchten (regenden 
jedoch, wo sich viel Blatt entwickelt und wo durch anhaltenden Begen, durch 
Nebel und Wolken, durcb Mangel an Licht und Luf^^ keine oder wenig Blüten 
sich bilden und dieselben nicht normal durchwachsen oder der Fruchtansatz zu 
wünschen übrig läCst, da genügt es allerdings nicht, den Köcher aiisznschneiden 
und die zurückwachäenden Zweige zu entfernen. Dann mufs man auch andere 
Zweige absehneidea und sorgen, dafo einer dem anderen aioht im Wege steht 
Man erreicht seinen Zweclc, wenn man an Stellen, wo su viel tertiäres Hols 
sitzt, dieses entfernt. Wenn nmn mehr methodisch zu Werke geht, dann nimmt 
man alles sekundäre und tertiäre Holz weg, welches zwei- und dreifach aus einem 
Auge hervorgewacbsen ist; ebenso auch diu Zweige, welche anstatt horizonta.! 
schräg in die Höhe wachsen. Es ist besser und billiger, die Zweige, die man 
niebt wünscbt, wegsuschneiden, wenn sie noch jung sind und wenn sie dem 
Baume noch wenig Schaden zugefügt haben. Die Zweige, welche man halten 
will oder nmfs, gelangen sonst nur zu schwächlicher Kntwickelnng und werden 
nicht so schwer, als sie hätten sein können, wenn eine sachgemäfse Beschneidung 
zeitig Fiats gemacht hätte. 
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Aber immerhin ist Rat frohen leiclitcr wie den Rat aiisCiihren. Man htit nicht 
immer Geld oder Zeit disponibel, oder man weil's auch nicht immer sofort, we- 
nigstens wenn man in Gegenden eine Pflanning anlegt, wo noch keine oder 
wenig Erfahrangen gesammelt wurden sind, welche Methode die beste und in 
welchem MaIVstal»« ein i?eschneiden notwendi{^ ist. 

Wenn auch liei normalen Umständen und bei normaler Entwickelung des 
Baumeä das Beibehalten der Tyrumidenfurm für einige Jahre möglich ist, auf die 
Daner kann man es nicht dnrehfähren. Der Baum wird unter der Blaitkrankheit 
leiden und verliert dadurch primäre Zv,.)<„a'; erträgt zu reichlich: ganz daisselbe 
Resultat; auch durclj Pflücken oder durch schwere Winde erltalt der Baiini t in»-n 
schiefen Wnch^, wodurch das regelmälsige pyramidale Wachstum unmöglich wird. 
Hieraus folgt, dafs die Pyramidenfonn nach Verlauf einiger Jahre der Kronen- 
form weichen mnfs, welehe für altere» noeh kräftige Banme die natürlichste 
Form bildet. Sobald die Pyramidenform also nicht mehr zu behalten ist, indem 
nämlich die untersten Zweige absterben oder der Baum in sclirairer Richtung 
weiterwächst, arbeitet man darauf hin, eine schöne Krone zu erhalten, ungefähr, 
was man in Europa Halbstammkrone nennt. Man bekümmert sich dann weniger 
um das Beschneiden der primären Zweige, Köcher und cnrückwaebsenden Zweige, 
sondern sorgt dafür, dafs auf ungefähr 180 bis 200 cm Höhe des Stammes eine 
Krone sich bildet, bestehend aus zwei bis drei, höchstens vier bis fünf Ausläufern, 
die zuerst iu die Höhe wachsen alsdann nach allen Seiten hin und sich umbiegen. 
Sie sollen geannde, primäre Zweige bilden, aber wenig sekundäres oder tertiäres 
Holl. Diese Anslänfer mit ihren primären Zweigen tragen stets reichlieh Fracht, 
weil sie kräftig und im Gennfa des vollen Lichtes sind. Alle Auslänfer, die 
sich am Stamme bilden, müssen entfernt werden, ehenfall:-- sclmcide man immer 
die anderen, an der Krone sich entwickelnden Ausläufer weg. Weiter hat mau 
eigentlich nichts sn thnn. Da die Eronensweige jedoeh iamner über, eine ün- 
menge Aaslaofer vwfügen» so ist immer Arbeit in Menge da. Falls einer der 
Kronenzweige sich im Verhältnis zu den anderen zu üppig entwickelt und in- 
folge dessen als , Sauger" auftritt, der das Ebeumaf? des Baumes zu stören im- 
stande ist, dann kürze man ihn ein Stück ein, wodurch die Zufuhr der Säfte 
nach den andren Kronensweigen vermdut wird. Man sorge, dafs diejenigen 
Kronenzweige, die sich übertragen oder blattbank werden und absterben, zeitig 
durch andere Ausläufer ersetzt werden. Tragen solche Zweige zuviel Frucht, 
oder geben gelbliche Blätter zu Befürcht untren Anlafs, dann läfst man einen der 
Ausläufer dicht bei den Krouenzweigen oder auf einem derselben stehen, um den 
Zweig, der sieh fiberträgt, im Laufe des Jahres ersetzen za können. Nach der 
Ernte schneidet man ihn ab, und baldigst wird der stehengebliebene neue Aus- 
läufer deii Platz aubfüllen. T.eidcn alle Kronenzweige durch Überproduktion, 
so läfst man, um eine neue Krone zu erhalten, wenigstens drei Ausläufer stehen. 
Sorgt man aufserdem zeitig dafür, dafs kranke und nicht schnell aureifende 
Kirsdien von der üb^laeteten Krone abgenommen werden, dann restanriert sieh 
der Baum im Laufe desselben Jahres und bildet wieder im fo^^den Jahre 
Blüten lind Früchte, wenn auch nicht so reichlich wie vorher. 

In gut beschnittenen Kronbaumaiipfianzungen darf man keine anderen Aus- 
läufer aufser den nötigen Kronenzweigeu finden, also nie mehr, als wie der Baum 
genügend ernähren kann und die imstande sind, gut entwickelte primäre Zweige 
fortzubringen. 

Ottolander hält die Kronenform für den Kaff'eebaum für die einzig 
richtige, zumal auf fruchtbarem Boden und nicht zu niedri<r L^degenen Plantagen, 
wo die Bäume sich stark entwickeln und lange leben. Mau crliält von Kroueu- 
bännen regelmäfsige Ernten and selten werden dieselben überprodazieren. Aofeer- 
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dem ist aufh der Unterhalt solcher Bäume wenig kostspielip. Das FHücken wird 
zwar mehr oder weniger lästig werden, doch genügen zum Niederziehen der 
Zweige Stangen mit Haken an der Spitse TollBtändig; Leitern sind meist mindtig. 

Viele Pflanzer legen beeonderea Gewicht anf angenehmes Pflücken nnd ziehen 
deshalh da.•^ Toppen der Bäume oder die Säulenform allem anderen vor. Anf 
Jav;i tiiult't TTiiui fasit allgemein diese Fürni. fast jeder Pflanzer hält seine 
Buume getoppt. Im Beginne wurde hierfür angeführt, dafs das Pflücken an- 
genehmer vnd billiger sei; später Hihrte man noeh andere BeweggrSnde an. 

Getoppte Bäume produzieren grufsere Bohnen, sagte man; ferner kosten sie 
wfMiiirer an Unterhalt, geben bedeutend mehr Frucht und f;etopi>!<' A iififlanzungen 
haben ein hübHchcres Aussehen. Ottolander liält dits für selir »lUirtrieben, 
und nach gemachten Erfahrungen ist er der Überzeugung, data man mit un- 
ffetoppten Bäumen, wenn sie got besehnitten werden, in jeder Hinsieht bessere 
Resultate erzielt als mit getoppten. Einen Baum während der Dauer seines 
Lebens getoppt halten, ist cN iohhedeutend mit einer Untstellung desselben für 
Lebenszeit. Ein aral)ischer Katteebaum hat unbedingt eine j?pitze notwendig, um 
ihm eine regelniäfsige i31üte- und Fruchtbildung und langes Leben zu sichern. 

Absnraten ist es sieherlieh nicht, den Bavra ein paar Jahre lang in ,S8alen- 
furm" getojtpt zu halten. Wo durch den Zwang der Verhältnisse frühe und be- 
deutendf Ernten notwenditr werden, auch wo durch Arlieitprni;iri<rel oder durch 
schnelles und gleichzeitiges lieifen der Frucht besonders angenehmes Pflücken 
bedingt wird, da ist die tiäuleuform sicherlich die angewiesene Form. 

Im Allgemeinen ist es falsch, in Koltmrsaohen doktrinär zn sein. Wenn 
anch die eine Methode für dtti einen Fflanser entschieden zu empfehlen ist und 
ihm viele Vorteile bringt, wonn er ?te anwendet: für den anderen Pflanzer, der 
mit anderen Umständen zu KciintMi iiat, ist sie es aber nicht. In der Streit- 
frage: „Toppen oder Nlcbttuppeu" kann man somit keinen allgemeinen Ans^ 
sprneh thnn. Jedoeh den Bat kann man wohl geben, neben der einen Form, 
die man für seine Pflanzung bestimmt hat, der anderen ebenfalls einen Fiats 
zu geben und mit ihr Versuche zu machen. Erst dann, wenn man nnf ein und 
demselben Boden Säulen- und Kroneuform nebeneinander sieht, wird man im- 
stande sein, ein richtiges Urteil za föllen. 

Der Kaffeebanm wird gewöhnlieh auf 185 bis 160 cm getoppt, je naeh 
.^^eiiiern mehr oder weniger kräftigen Wüchse. Man schuldet die Spitze schräg 
ab, eben oberhalb eines primären Zweiges, so dafs der ge^emiberstehende andere 
primäre Zweig mit abfällt. Batsani ist es, erst dann zu toppen, wenn die Spitze 
holzig za werden beginnt md bereits primäre Zweige aasgewachsen sind. 

Zngldch beim Toppen werden die sekundären Zweige, die dicht b^m 
Ptamme den primären entwachsen, abgeschnitten; sind sie noch klein, so ent- 
fernt man sie mit der Hand. Man sorge dafür, dafs der Köcher geregelt unter- 
halten und jedesmal beim Beschneiden rein gemacht wird. Alsdann entferne 
man, wenn sieh der Baum weiter eatwiekelt hat, die Enrückwachsenden nnd 
aacb die schräg in die Höhe wachsenden Zweige; falls mehrere seknndäre 
Zweige sich ans einem Au^e entwickeln, schneide man sie alle bis auf einen ab. 

Es ist notwendiir, dem Baume schon in at iner .Tui^end die bestimmte Grund- 
lage zu geben, dos spätere Beschneiden wird dann ganz bedeutend erleichtert. 
Bei der weiteren Entwieklang des Baumes wird man, aufter dem Beibehalten 
des Köchers und dem W^ehmen der Ausläufer und der aufs neue sich ent- 
wickelnden znrückwachscnden nnd doppelten sekundäroii und tertiären Zweiire, 
auch das Holz wegnehmen Ttiüssen. welclie.-i fiiiundi r im ^Velre steht. Unter- 
läfst man dies, so erhält nuui einen grollen Uebcrflui-s an gekundurem und 
tertiärem Holz, welches nicht kräftig genug ist, gefällte Frachtkränte aar Ent- 
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wicklniiß za bringen, wäbrend der nSterncbenblütti^ dadurch in die Hiiad ge- 
arbeitet wird. Ausdünnen von aafeinander licirs TuJem Holze erzielt eine holpere 
Wirkung als eine Yerbreiteriing des Rucberä, wenn auch letzteres dem ein- 
geborenen Arbeiter leichter beizabringen ist. Was nützt es, wenn man rund 
vm den Stamm ein grofseB Lcwh in die BlattermaMs maelit uid die Sonne Icnnn 
deniKK Ii nicht dnreh den dichten Blätterlorels drin(>eu. Luft und Licht müssen 
liherali im liaume reichlich Spielraiirri und jeder Zweier will Platz haben, nicht 
allein au seiner Spitze und am Fuläende, sondern auch in der Mitte. Ist dies 
der Fall, dann iHrd man nifea Holl «rWten, watehea kräftig nnd aelnrer ant- 
viekelt Ist; an diesem bilden aich stark entwidcalta Fmchtkrinse, welche 
gro^^e Blamenknos]!! 11 hervorbringen, die sieh ra aehönen Blflten und dann an 
herrlichen Früchten entwickeln. 

Überdies soll auch im Buum ein firewin-it s (ileichgewieht bestehen. Falls 
zu stark entwickelte Zweige vorhanden sind, die also als «Sauger" auf- 
treten, dann kurze man aia getrost ein Stfiek ain. Bildet «ieb ein sogenannter 
«Schirm", so nehme man das Meaaer nnd achneide so viel weg, bis die tiefer 
stehenden Zweite wieder genug; Saft in eich aufnehmen können und das Gleich- 
gewicht wieder hergestellt ist. Mit dem Einkürzen von primären Zweipen. iitn 
dieselben kräftiger zu machen, verfahre man sehr vorsichtig. In feuchten 
Gegenden kann es dienlieh sein. In trockenen hohen Gegenden jedoch eriielt 
man, znmal wenn diese Arbeit in der Trockenseit aosgefährt wird, antgagen- 
ire.-ef/.te Resultate, weil die Zirkulation des Haftes, die dann ja so wie so recht 
maifciig iät, noch mehr behindert wird, und man ohne Not den Baum zwingt, 
eine Menge Ausläufer zu bilden, die doch wieder abgeschnitten werden müssen. 
Aaeh fordert man dadurch öbermäTsige Blfitenbildnng herana,- nnd Mangel an 
Blittem lifet so behandelte primfire Zweige oft an Grande gehen. 

Obwohl nun Ott ul ander kein T^erehrer der Säolenform ist» daa «Toppen' 
verwirft er dennoch l idit Ks <j:iclit nämlich Fälle, wo man gezwintren sein 
wird, seine Baume, denen maJi zwar lieber eine Pyramiden- oder Kronenforin 
geben würde, zu toppen. Sobald ein pyramidenförmiger Baum durch Blatt- 
krankheit oder Überprodoktion milbgeataitet nnd kahl geworden ist, dann wird 
das Toppen häufig ein gutes Mittel s in. am den Baum unten wieder zu füllen. 
Man hält ihn fil^d:inn ein Jahr oder aneh länger gefoppt; dann läfHt niüri einen 
Ausläufer wieder durchschiefsen, um die Spitze zu bilden. Hierbei wird mau 
nieht an ein bestimmtes Höhenmafs gehalten, man aehnaidat den Stamm ein- 
fach so weit ab, wie er kahl ist. Bei Kronenbünmen ist Toppen oder Al»- 
aobneiden der Kronen, .««obald diese zu sehr gelitten hat, ein praktisches Mittel 
um dieselben wieder herzustellen. Drei frische Ansläofer bleiben stehen and 
dienen zur Bildung einer neuen Krone. 

Ist der Baum tief abgestorben oder krank, dann ist es besser, ihn niedrig 
am Boden abzoschneiden, damit alle kranken, trockenen Thmle entfernt werden. 
Alsdann behandelt man den Banm in den ersten Jahren wieder als Pyramide. 

Sind Bäume, von welcher Type auch, krank geworden, entweder durch 
Alter oder durch Hemileia oder auch durch TTherpruduktion, durch Insekten etc. 
und ist es wahrscheinlich, dufs sie absterben, dann wird man sehr verständig 
than, bevor es zum änfsersten kommt, sie auf 80 cm Qber dem Boden abzu- 
kappen. Diea »anf Stumpf Kappen* ist häufig daa einzige Mittel, seine An- 
pflanzung zw retten. Man soll diese Arbeit, wenn eben möglieli, im Beginn 
der Regenzeit vornehmen, weil man dann die meisten riiiincen hat, kräftige 
Ausläufer zu erhalten. Es ist wirklich notwendig, dafs aut diese Arbeit die 
gröfsta Sorgfalt verwandt wird. 
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Die einzig eiRpMlenswerie Methode iit, dafs men den Banm eben obw- 

halb der Stelle, wo ein primärer Zweig gesessen hat, auf ungefähr 30 cm über 
dem Boden mit einer scharfen Säpre schräg absägt und daranf die Schnittfläche 
mit einem scharfen Messer glatt beschneidet. Man erhält dann eine schräge, 
ganz glatte Selinittfläehei unter der direkt «sehlefende^ Aagen deb befinden, 
die krSftIg» Anelftofer sa bilden imstande sind. Ist ein Stemm abgesägt, so 
lasse man ihm eine roäfsige Bodenbearbeitung zu gute kommen. Auch für eine 
nicht zu kräftige Düngung wird sich der ^Stumpf dankltar erweisen. Bald 
Icommt Leben in denselben, uud in ein paar Wochen entwickeln sich mehrere 
AvsUnfer. Sobald nun diese eine Hdhe von 80 bis 60 cm erreicbt haben, nehme 
man noebmals Säge nnd Messer anr Hand. Nor den dem Boden annfiebst 
stehenden Ausläufer reserviert man, alle übrigen werden entfernt. Sodann wird 
der Stompf dicht über dem stehengelassenen Ausläufer nochmals schräg ab- 
gesägt und glatt geschnitten. Mau soll nun dieses ,auf Stampf Kappen" nicht 
anf einmal in einem gansen Garten darehfahreu; dies würde reebt nnvortoilhaft 
sein. ISs würde in dem Falle yielfaeh vorkommen, dalh manehe Banme za spät 
diese Behandlung erfahren und dann also nicht mehr zu retten sind und andere 
noch gesunde Bäume zu früh abgesägt werden, wodurch man sich selbst unnötig 
Schaden zufügt. Empfehlenswerter und üuanziell vorteilhafter ist es, diejenigen 
Baume in einer Pflansong allein nnter die Säge zn nehmen, die alle Anzeichen 
besitzen, dafs sie in nicht za ferner Zeit absterben würden, wenn man nicht 
diesen letzten Rettungsweg einschlagen würde. Alle anderen Bäume, die noch 
lebenstähif::^ Rind, lasse mau, wie sie sind. Auf diese Weise hält man eine 
Päauziing lange Jahre. 

Der Fall kann auch eintreten, dafb man eine nngetoppte Anpflanzung, die 
durch unzweckraäbiges nnd nicht sachverständiges Beschneiden oder durch 
Niclithe^clineiden zurückgegangen ist, in eine getoppte verwandeln will, auch 
kann es vorkommen, dufa mau durch einen oder den anderen Groud eine alte 
uugetoppte Pflanzung iu eine getoppte verändern mufs. 

Im ersten Falle wird man meistens alle Bänme za gleicher Zeit abkappen 
können; im zweiten wird man dies auch dann thnn, wenn am unteren Teile des 
V?;i»imes keine primären Zweige mehr vorkommen. Bei diesem „auf Stumpf 
Kappen" von lebenskräftigen Bäumen wird man den besten Erfolg haben, wenn 
man zuerst den Baum zwingt, am Fuise kräftige Ausläufer zu formen. Bei 
kranken Bäumen wird man hierzn in den meisten Fällen keine Zeit mehr 
baben, l>el gesunden jedoch kann man sieh hierdurch den Erfolg sichern. Einen 
Baum Z T Formation von Ausläufern zu zwinwn, ist nicht schwer. Man macht 
zu dem Zwecke, am testen in der Regenzeit, wenn die Suftbewegung am 
stärksten ist, einen tiefen Einschnitt iu den Stamm, eben oberhalb der Stelle, 
wo primäre Zweige geseseoi haben. Zugleich sehneidet man alle Spiteen 
der Kronensweige ab. Wenn au denselben weder Bluten noch Früchte sitzen, 
so kann man die Zweige f;i>ft ganz einkürzen, wenn man nur Sorge trägt, dafs 
genügend Blattholz daran bleibt, um die Saftbewegung nicht ganz zu hemmen. 
IUe 6chlufeudeu Knospen der Augen der vormaligen primären Zweige schlagen 
hierauf aus and bilden dann eiüien oder mehr Ausläufer. Sobald diese nun 
90 bis 60 cm hoch sind, läfst man den kräftigsten stehen und schneidet die 
anderen weg Sobald der Ausläufer etwas holzig wird, vergröfsert man den 
Schnitt, um dann später den ganzen Stamm durchzuächi:eiden. Falls Frucht 
vorhanden Ist, so läfst man diese natürlich erst reifen. Wenn man nun diese 
Bäumchen wie eine junge Anpflanzung Iwhandelt und ihnen ganz dieselbe Pflege 
zukommer. läfst. wie einer solches, dann erhält raun sicherlich wieder prächtige 
Pflanzen und eine regelmäTsige gesunde Plantage. 
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In keinem Falle Icann man nun einen Vergleieli ziehen zwischen „auf 
Stumpf Kappen" von noch lebenskniftifren Bämnen und dem Abkappen von 
alten abgelebten Kaffees. Meistens wird mau im ersten Falle günstige Besultate 
eraielen, and t@x die Eziskau des Bannu» ist wenig Biaiko damit Yerbnnden. 
.Bei kncken Bänmen wird die Saelie jedoeh gana anders. Ee ist der letste 
Bettungsweg, um eine Pflananng an erlialten, eine Operation, von der man nie 
weifs, ob sie crelingt. 

Wenn man nun alles bisher über das Beschneiden der Kafieebäume Gesagte 
JiuammeiifiAt, ao eiMlt oiaa folgende sieben Hauptpunkte: 

1. Die beate Beeekneidangametbode ist die, welebe dem Banme seine 
natürliche Form erhält. 

2. Für den arabischen Kntiee \st dies in der Jagend die Pyramiden-, im 
späteren Alter die Kronenfurm. 

8. Das Toppen, als seitliebes Hfilflnmittel, nm die B&une wieder an 
kraftigen, sei ee, um ihnen langer die Pyramidenfonn zu erhalten, 
oder auch, um ihnen eine c:eeigtiete Kronenform an geben, bildet einen 
notwendigen liestandteil des Beschneidens. 

4. Das beständige Durchgetoppthalten der Baume iät dort anzuwenden, 
wo der Kaffeebanm nor eine korae Lebensdauer bat. 

5. Von dem stetigen Geto|ipthalteu in Gegenden und anf B5den, wo die 
Bäume viel gröfser, älter und kräftiger werden können, wenn man ihnen 
die Kronenform giel>t, ist entschieden abzuraten; überhaupt ist vom 
ökonomischeu und agronomischen Standpunkte aus keine andere Type 
mehr m empfeblen als die Kronenform. 

6. Bei jeder Metbode mnfs dafür gesorgt werden, dafs das Gleidigewicht 
der Bäume erhallen bleibt, dafs alle Zweige gleichniäfsig Licht 
und Luit geniefsen können, und daTs die Öaftzofahr über alle Teile 
des Baumes hin regelmälsig stattündet. 

7. Das Niehtbesebneiden der KaffeebSvme als System ist in den meisten 
Fällen als unvorteilhaft zu verwerfen. 

Die sechn orsteii Punkte sind bereits mehr oder weniger genng(end be- 
.«procheu, und ea bleibt nur noch der letzte und siebente übrig. 

Falls man das Beschneiden uuterlälät, hat man, wie sich von selbst versteht, 
bierffir aneh iMine Ausgaben; ab«r waa produaieren die Baume in solefaero 
Falle nnd was wird ans ihnen? Die Regierung.splantagen auf Java geben die 
richtige Antwort darauf. l>ie Produktion befräirl linphstt^ns 'M 3 Ceiitner pro 
Hektar; die Bäume bilden zuletzt ein wild durcheinander wachsendes Gestrüpp, 
welebes krafläoa ist und schnell eingeht. 

Ffir.Priyatnntemebmnngen, die ihre Arbeiter beaahlen müssen, die Aber 
wenig Grundeigentum verfügen nnd für dasselbe hohe Steuern aufbringen müssen, 
ist auf die Dauer jedes Beachneidungssystem besser nnd pekuniär vorteiUiafter, 
wie Nichtbeschneiden. 

Das Besehneiden in Pyramiden-, Kronen- oder Sinlenform kostet, wenn es 
-gut aiftigefnhrt wird, fast damelbe. 

Auf Pantjali, der Plantage Ottolanders, wird für das Beschneiden von 
getoppten Bäumen 18.2,5 bis 20 Mark pro Hektar gerechnet. Es wird <lal)ei nur 
das gethan, was für trockene Gegenden durchaus nötig ist. Die Kroneubäume, 
^n denen nur das Notwendigste abgenommen wird, kosten 20 Hk. pro Hektar. 

In feaehtmi Gregenden nmrs mau wenigstens daa Doppelte rechnen. Aber 
selbst 40 bis 45 Mk. ist nicht zu viel ausgegeben, wenn man dafür eine regel- 
mäfsige und reichlich produzierende Plantiiirf erhält. 160 biß 170 Pfund Mehr- 
•ertrag pro Hektar decken die Ausgaben reichlich. 
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über (Ihm Be^dineiden der KaffeeitHätizehen in deii Beeteo und dM Be- 
schjieideii der Frucht sei hier uuch Einiges erwäimt. 

Wenn man die juugea PflänzelMn in den Beeten noehmale fiberpflanzt, was 
sehr Btt empfehlen ist; so kdrae men die Pfehlworael etwas ein. Hierdnreh 

erzielt man ein reichlicheres Netz von stärkeren Seitenwurzeln. Aach beim 
Aii.^pflaii/.en in die Planta<re tlmt man fjut. die ITahlwurzei wiedernm etwiH ein- 
;(ukiirzen. Nicht ulleiu wird man dadurch ein etürkeres Wurzelsy^^tetn erhalten, 
sondern man Tsmeldet es hierdnreli aneh, dab die Pfahlwonel );ebogen in den 
Boden Icommi Das Besebnelden dmr Wmneln hat mit sehr scharfen Mcasem sa 
frcHchehen. Ist das Pflänzehen in den Beeten zn grofs geworden, so schneidet 
man dasselbe 15 cni über den Boden ab und pflanzt es als «Stunips'. iit 
nicht gut, die ^Stumps" zu hoch zu nehmen, löcm genügt vollkommen. 

Eine andere und bessere Methode ist, falls man nicht aas anderen Bew^ 
grfittden «Stomps* haben will od«r ronfs, die KaflTees anf den Saatbeeten ein 
paar Monate vor dem Auspflanzen abzuschneiden. Man erhält dann einige Aus- 
läiifor, von denen man den kräftigsten stehen iäfst. Beim er^^ten Rethen sind 
diese nun, ebenso wie andere Kaffees, geeignet, nusgepÜanzt zu werden. 

Das Beschneiden Ton Bifiten oder Fracht, bestehend im Wegnehmen von 
Knospen, Blüten nnd vnreifen F rüchten, hat bei jungen Anpflanzungen eine gate 
Wirkun.:. /iiirial dann, wenn man die Befürchtung hegen nmfs, daf-^ die I?;inTnchen 
iil)erj)rodu/,ien'ii werden. Auch geschieht dies, wenn man im er.>Jteu Jalire darauf 
hiuurbeiten wiil, dut's Blatt- und llulzeutwickelung kräftig wird. ^Das Abstreifen 
von Blättern, sogleich mit den Blfiten nnd Früchten, mafs ängstlidt vermieden 
werden. Teilweises Abnehmen von Blüten and anreifer Frucht von za schwer 
tragenden iilteren iJäumen ist sehr empfehlenswert, jedoch etwas lästig. 

Zum Schlalfi noch einige Worte über die beim Beschneiden benutzten 
Werkzeuge. 

Bben hervorspriefeende Zweige, Blfiten nnd Frftchte können am besten mit 
der Hand abgenommen werden. Sobald das Holz zäher wird und durch das Ab« 
reifsen dann zu grofae, schwer heilende Wunden entstehen würden, nimmt man 
das Messer. Von diesen existieren verschiedene Modelle und Qualitäten. Das 
beste, aber teuerste, ist das englische, welches den Vorteil bietet, bequem in 
der Hand sn liegen, aber nnr dann m benntsen ist, wenn es sehr schärf ist. 
Die guten deutschen Modelle sind durch ihre Preiswürdigkeit nnd dennoch aus- 
pezeichnete (^>n:ilit:it den en<rlis(.'h*'n vorzuziehen. .TidiH-h sind verschiedene 
Modelle deutscher Messerfabrikanten, Messer mit gebogenen Spitzen, einfach 
unbrauchbar ; sie sclineideu nämlich, wenn sie nicht besonders scharf sind, oder 
der Zweig zu dick ist. diesen nicht ab, sondern sie relTsen ihn halb ab, wodurch 
grofse, dem Baum sehr schädlich werdende Wunden entstehen. 

Zum Entferuen dicker ZweiL»^»' benutzt man die Baum«.'iire Jede S<dmitt- 
^ fläche wird aladauu mit einem scharfen Messer glatt abgeschnitten. Baum- 
scheeren finden beim Beechnelden des Kaffees fast keine Yerwendnng, viel 
wenignr wie bei den Obstbäumen in Europa, weil das Beschneiden des Kaffees 
meist in gänzlichem Entfernen von Bolz besteht, während man bei Obstbäumen 
vielfach nur Sauger und Holzzweige verkürzt. Die beuten und brauchbarsten 
Modelle für Baumscheereu sind die mit zwei Messern. 

KoiniKcn Nach AbUttf ^er Ernte oder nach KrankheitsMlen findet man 
» Bmumtä, abgestorbenes Holz am Baumef, welches weggenoniuien 

werden mafs. Anfserdem hat man denselben ab und zu von allen 
möglichen Wncherpflanzen, Moossorten, Orchideen etc. zu reinigen. 
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ScluUt«>iibtiUBe, 



Mau beüützt meistens Kokosnulsfasern und reibt mit iUneu Stamm 
and Zweige glatt ab. Wenu man sie dann mit Kalkwasser be- 
8ti«ichty 80 wird man gnte Resultate endelen.*) 

Anfser dem Kaffee mfissen auch die Schattenbäume beschnitten 
werden, um eine schöne, jedoch nicht zu blattreiche Krone zu er- 
halten. Die untersten Zweige werden abgenommen, bis der Stamm 
die gewünschte Höhe erreicht hat. Sodann kappt man alle die* 
jenigen Äste weg« die den Wachs der fibrigen hindern, ebenso allea 
kranke wie tote Holz. 

Da man in den letzten Jahren zur Überzeugung gekommen iBt, wie hohen Um Danfoi 
Wert dü-i Dün'-'f^n iles Kaffees für die Lebeiisduuer des Huunies and seine 
{rrolsere Froduklionsfuhigkeit besitzt, so haben sich aul'r^er vielen Privatlenti-n 
die Versuchsstationen l'iLr Kall'eekultur mit dieser Frage eingehend beschäftigt 
md es Bind unxihlige Yeraaohe gemaeht worden. 

Wir besitzen natürlichen Dünger und »ogenunnten Kunstdünger. 

UntfM- d«n natürliclien Dungniitteln haben wir hier tierische Exkremente 
und verwesende Bestundteile aus der Pflanzen- and Tierwelt za verstehen. 
Obenan Hiebt unter den natürlicheit Oongmitteln der ätallmiat. 

lüie beste Art nud Weise, Mist za bereiten ond anfsnbewahren , bestellt 
darin, dufs man ihn in grofsen cementierten Gruben sammelt. 

Jede (iriihe liut am Boden ein Aii^flnlVlooli , um dem Urin (ielegeiitu-it zn 
geben, in eine kleinere, ebenfalls cementierte, tiefer gelegene Grube abzuHiefsen. 
Der Fänlnisprosefa ond die Aromoniakbildang beginnen sofort. Dus £nt- 
weieben von Ammoniak hindert man dadareb, dafs jeden Tag eine frische Lage 
Mist auf die alte Lage aufgeworfen und festgetreten wird. Salpeterbildung 
findet in der Masse wenig Platz, weil sie zu sehr zusammengepackt ist, um der 
Luft genügend Zutritt zu gestatten; ein V erlust von Ammoniak durch Verfliegen 
kann deshalb aaeb nur in den obosten Schiebten statÜnden. I>en Urin, der in 
der kleinen Grabe zosammoiflieftft, giefst man ab und an AImt den Mist ans, 
wodurch das Zusammenbacken desselben noch mehr befördert \vird. Die Aas- 
lapen für cementierte. überdachte Graben nind recht beträchtlich, haben jedoch 
den Vorteil, dafs der Urin durch den cementierten Buden oder Wände nicht 
eatweieben kann nud dadurch nieht wtkaeva gebt Wenn man ans Siiarsamkelis- 
rficksiehten den Mist anf Hänfen werfen würde, so kdnnte der StiokstoffVerlnst 
dOpCt und mehr betragen. 

Sobald nun der bereitete Dünper in die Pflanzuii<r «rebraelit worden ist. 
gräbt mau ihn umgehend ein. .Man zielit Gräben von etwa 30 cm Tiefe um den 
Baum, füllt den Dünger ein und macht sodann den Graben so. Bei sebleebtem 
Boden pflegt man die Pflanzlöcher etwas gröfser an machen, um sie dann mit 
Mist und Erde wieder zu füllen. 

Man hat in den Tropen dafür zu j^oriren, dufs der Dünger niclit ab- 
wechselnd trocken und nafs wird. Da ein bedeutender Ammoniakverlust bei 
Verwendung von ganz trockenem Dünger besteht, so benutzt man ihn lieber 

*i In der letzten Zeit sind Bürsten in den Handel srebraeht worden, zum 
Reinigen von ätamui und Asten, die auch für Kaffeebäume sehiv geeignet sind 
and mit denen schnell und besser gearbeitet wird. Eine Bünte ist aar Be- 
nutzung für Stämme angefertigt, während eine andere, leichtere und spitzere 

mit Krfol<r zum Keinigen von getoppten oder dicht verzweigten Biomen, für 

Zweige und Buiinigabeln zu verwenden ist. 

B«ih«(t ZQtn Tropeui^äanzvr, 190Ü. lieft IIL. 7 
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nicht trocken, wiewohl die Transportkosteu sich dadurch beträchtlich ver- 
gröfserii. Wenn der Dflnger an Bonne nnd Regen längere Zeit blofegesteUt 
ist, dann kann man sicher sein, dafs viel Stickstoff durch Salpeterbildang und 

darauffolgende Kntweichunp verloren peht. Trockenen Mist soll man unter einer 
Bedachung aufbewahren; nassen Dünper hoII man nie trocken werden lassen und 
in den oben beschriebenen Gruben aufbewahren und ebenfallä gegen ^onne und 
Regen bedecken. 

Falls man ans Mangel an Vididänger nnd ans peknnürai Raekeiehten 
von Dfingong absehen mnfii, so wendet man die sogenannte GtflndOngmig an. 

Wenn man die grOnen Pflanzenteile sofort mit dem Boden Termengt, so 
wird man wenig Hnmus erhalten. Besser and vorteilhafter wird es sein, die 

n^rtiiiRii Tflrinzenteile ebenso wie die tierischen Auswürfe erst in grcfsen Cement- 
gruben zu suinrncln und sie dann niitt'iichst durch Überschütten von Urin oder 
Waaser feucht halten, bis sie verfault »iiid. Die so gebildete schwarze Masse 
(Kompost) wird als Dang benntst Alle i»flanBlichen nnd tloisehen Abßlle, 
Kttcbenabfälle, Kehricht, Asche etc. sammele man, wenn auch die Transport- 
nnkosten häufig gar nicht gering sind. Rentieren wird sieh die Sache glänzend. 

Um nun eine genügende Menge Dünger zn erhalten, ist es erstens recht 
verständig, in den zur Plantage gehörigen Arbeiterdörfchen gute, {rrofse, mit 
cemeutierten Gruben versehene Aborte anzulegen, ganz in ihrer Nähe noch 
ander» Omben, in denen AbfiUle nnd Kdirieht gesammelt werden. Tag für Tag 
werden nnn die Exkremente Aber die Abfälle nnd den Kehricht aosgesehfittet» 
so dafs die Masse in Gärung gerät; dieselbe wird dann ganz so, wie vorher 
beschrieben, behandelt. Zweitens wird die Ansehafl'iing grofser Vielistapel zur 
Bedingung. Hand in liaud hiermit geht natürlich ebenfalls der Anbau von 
Yiehftitter nnd die Anlage von Weiden. Die Plantage wird hierdnrch «in 
ganz anderes Bild erhalten, Aekerban, Yiehancht nnd Eaffeeban bilden dann 
einen groDnn Betrieb. 

Zamal fiir Deutsch -Ostafrika würden solche Anlagen sehr gut ausführbar 
sein. Fast alle Ui^uiitbara-Plantagen verführen über gröfsere Länderstrecken, die 
weniger für Kall'ee geeignet sind, auf denen sich aber Fntteriieker und Wiesen 
sehr gut anlegen lassen. Speziell die Uochweiden von West- und Ost Usambara 
wfirden hierfür in Betracht kommen können, zomal dort sogar mancher Hektar 
Pflngland vorhanden ist. Die Bselaueht in grofsem Mafsstabe ist für Afrika 
vom finanziellen Standj)unkte ans vorteilhaft nnd umsomehr, weil Eselsmist der 
effektiv nnübertrefl'lichste liungstoff ist, den wir kennen. JSsel sind hier immer 
gesucht, speziell ilalbmaskat-Esel erzielen gnte Preise nnd alle fiuden auf einer 
Ffiansnng immer Beschäftigung als Reit-, Wagen- nnd Transport-Tiere. 

Ackerbau nnd Yiehzaeht sind überdies aaeh zwei nieht zn nntersch&tsMide 
Faktoren im Betriebe einer Plantage. Wenn durch Krankheit an Blatt nnd 
Wurzel oder durch irgend einen anderen Grund die Kaffeeernte für ein oder 
mehrere Jahre vernichtet isft, so werden Ackerbau und Viehzucht, wenn auch 
nicht ganz, doch wenigstens teilweise die Unkosten decken, die tür den weiteren 
Betrieb der Plantage erforderlieh sind. An das Beservekapitul werden dann 
nur geringe oder gar keine Anforderungen gestellt. Zu gleicher Zeit aber ist 
auch das nötige Duugmaterial vorhanden, nm der erkrankten und entkräfteten 
Plantage wieder auf die Beine zu helfen. 

In der Versuchsstation zu Campinas sind durch Herrn Professor Dafert 
ausgedehnte Versuche mit den versehiedeusten Duugmittelu gemacht worden. 
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In seinen ,Mitteilmij;en über die Dün^ing; nnd das Trocknen von Kaffee in 
Brasilien", herausgegeben bei deBuäsj, Amsterdam 1898, wird die Benutzung 
von StoUdSnger oder Kompost, mit odw ohne Yermisclinng mit minetalen 8tollto 
entseUeden angienten. Die bieber gemaebten Yersnehe ergeben: 

1. in der ersten Entwickelungsperiode eines Kaffeebunmes bat 1 leg 
tierischer Miet die besten Binwirkongen anf den Baum, 

2. die Yenrendnng von 1 kg Kaffeeeehnle per Baum bat eine gute Ein» 

Wirkung, aber es jreht. falls man Kaffeescbalen ungemischt gebraucht, 
viel von der nälireiiden Kraft verloren Ks verdient dt-^<h!llb Em- 
pfehlung, Kaffeeschaien mit Beifügung von Stallmist iu Kompuät zu 
▼enrandeln, 

8. daroh Beifügen von ebemieeben Stoffen kann man bei der Eaffeeknltur 

viel Gutes wirken, jedoch sei man sehr vorsichtig im Gebranch der- 
selben, bevor man aufGrnnd viekr Versuche auf f^einer eif^enen Plan- 
tage bedeutende und vielfältige Erfahrungen geäummelt hat. Jedenfalls 
ist abnraten, die ebemisoben Stoffe, t. B. die Sabe von StaTeliirt» 
banptaäeblieb Kunit, Snperpbospbat» Gbilisalpeter nnd andere, rein 
und unvermischt 7.n gebrauchen. Mischungen allein haben gate Ein- 
Wirkungen, dies ist durch vielfältige Versuche festgestellt. 

Alle gedüngten jungen Baurae werden schon im ersten Jahre kruftig genug 
sein, nm an produieren, wodnreb man gegen nngedQngte BSnme eine Hebr* 

Produktion von 1 bis 3 Jahren erhält. Was dies bei den jetngeu schlechten 
Zeiten zu bedeuten hat, ist leicht ersichtlicli. .ledoch darf man nicht zu grofse 
^Anforderungen an den Baum stellen, da man dann seine Lebensdauer sicherlich 

verkürzen würde. 

Will man die grölste Produktiunsl'ähigkeit von den Bäumen erzwingen — 
schwierige peknniire Tefhiltniflse kdnnen diee wohl nötig maebra — , dann 
ddnge man den Bamn anf gutem Boden mit 8 kg, anf aebleehtem mit 4 kg 
Eselsmist IMe erhaltenen Resultate sind einfach grofsartig; dieser Dftogstoff ist 
bisher von keinem anderen übertroffen. Gleichfalls recht gute Erfolge erzielt 
man, wenn eine Kompo^itmasse benutzt wird, die aus 2 kg ülselamist und 2 kg 
Kaffieosehalen per Baam besteht Bs ist ferner erwiesen, dafs selbst auf solchen 
Böden, wo kdnstlicher Dünger gar keine Wirkung thnt, der gewöhnliche Döngw 
den Pflanaer nicht im Stiebe l&fst und den Boden sogar für Kaffsebau fähig 
macht. 

Durch die Versnche in Cauipiiuis ist eben fall» festgestellt, dafs der Dünger 
auf die Grofae und Schwere der Kafleebuhnen beträchtlich einwirkt. 

Trotz der herrschenden Mode, welche verlangt, dafs nmn in Entzücken 
gerate, wenn mau miuerule Stoffe einführt und aussehlierslich als Dungmittel 
verwendet, trota der marktschreierischen Beklame aller Knnstdflngerfabriken, 
trots der Bequemlichkeit und Billigkeit, trotz der Empfehlung mancher Odehrten, 

hat dennoch nur diejenige Plantage wirklieh Aussicht auf grofsartige Rentabilität 
und lange Lebensdauer, welche Mist und Kompost benutzt, die also »gemengte 
Kultur" eingefülirt hat. 

Zum Schlufs lasse ich noch zwei Tabellen folgen, welclie Daferts »Mit- 
teilungen* entnommen, ohne jede weitere Erklärung notwendig zu machen, die 
hohe Bedeutung nnd den Wert des Oftngeua aeigen. 

7» 
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Tabelle über den Gebrauch von Kaffeeschalen und Eselsdünger. 





Arme Erde 


Reiche Erde 




Hohe 
der 

Bänme 

i'in 


Primäre 

Zweiire 


Sekun- 
däre 

Zwei tre 


Höhe 
der 

Bänme 


Primäre 

Zweifle 


Sekun- 
däre 


Ohne Mist 


45 


0 




rl 


22 


11 


2 kg EselsmiHt . , . . 


74 


18 




101 


32 


27 


1 a £seläiniät .... 
1 „ Kaffeeschale . . . 


1 101 


28 


3 


118 


84 


23 


2 „ Kaffeeschale . . . 


98 




2 


III 


51 


28 


4 , Eselsmist .... 


120 






120 


33 


19 


4 „ KaSTeeschale . . . 


102 


38 


2 


Ul 


33 


16 


Der Wert des Kuike 


a in y e 1 


•biudung mit Dünger. 






Arme Krde 


Reiche Erde 




Höhe 
der 
Bänme 

em 


Primäre 
Zwtige 


Sekun- 
däre 
Zweige 


Höhe 
der 
Bäume 
m 


Primäre 
Zweige 


Sekan» 

däre 
Zweige 




45 


9 


0 


72 


23 


11 


Mit TiemUt ..... 


74 


18 


0 


III 


32 


27 


, Tienairt und Gips . 


89 


96 


2 


118 


82 


21 


, IcoUensanreffi Kalk . 


44 


10 


0 


71 


31 
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Kapitel VI. 

Der Kaffee hat häufig mit dreierlei Feinden zu kümpfen: mit 
der Witterung, mit Tieren und JMiauzeii. 

Ilefiige Winde sind nun gerade nicht dem Gedeihen einer win<i. 
Plantage .sehr fürderlich. Diejenigen Stellen, an denen man solche 
erwarten kann, holzt man, falls es möglich ist, nicht ab. Wenn man 
jedoch nicht über genügendes 'J'errain verfügt und hochgelegene 
Bergrücken ebenfalKs anpflanzen muss, so schütxt man den Kaffee 
dort durch sogenannte „Windbrecher". Mehrere Reihen schnell 
wachsender ]iäaine oder Sträucber werden zu dem Zweeke an« 
gepflanzt; sie bieten jedodi leider meist erst im zweiten Jahre dem 
Kaffee genügenden SclratE. Da nun dem Winde die kleinen Kaffee- 
pflilnzclien widerstandslos ansgesetst sind, so kommt es leicht, 
znmal in der ersten Zeit, Tor, dais sie gelockert werden und sich 
neigen. Solche Schaden sind immer sofort auszubessern, und die 
Pflanzen müssen wieder festgesetzt werden. 

Meteorologische Beobaehtnngen sollten auf jeder Plantage und 
auf Jeder selbständigen Abteilang (Vorwerk) tflglich gemacht werden. 
Regenmesser sollten nirgends fehlen und sollten auf einer gröfseren 
Plantage auf den Tcrschiedeneu Höhenlagen und Bergabhftngen 
aufgestellt sein. Je nach der fnllmden Begeumenge werden auch 
die Anordnungen betreflfs der Anlage von Schattenbäumen und 
deren Unterhalt gegeben. Kegnet es viel und ist die Luft häufig 
bewölkt, so sind die Abstände der Schattenbäume untereinander 
gröfser /.n nehmen. Die Räume sollen dann auch eine weniger 
dichte. Jedoch hochstiimmige Krone haben. Wird viel sonniges 
Wetter und lange Trockenheit vorausgesetzt, so hat man die Ab- 
stände natürlich geringer zu nehmen und man richte .sich mit dem 
Beaclinciden der Bäume so ein, dafs nach Ablauf der Regenzeit 
eine ziemlich dichte Krone die Kaffeebäume schützen kann. 

Grofae Wassermengen, die der Anpflanzung schaden und grofse 
Abspülungen verursachen können, leite man durch Abfuhrgräben, 
die jedoch nie steil angelegt werden d&rfen, ab. Unter grofser 
Dürre leidet hauptsächlich die junge Anpflanzung. Älteren Bäumen 
schadet sie weniger, hemmt aber das Wachstum gänzlich. Gegen 
Beginn der Trockenheit mufs die Plantage rein von Unkraut sein, 
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um den KaffeebämneD alle Fenehtigkeit des Bodens zukommen zn 
lassen. Unkraut absorbiert die Feuchtigkeit, und es wird den Pflanzen 
dadurch Schaden zugefügt. Alle entstandenen ßisse im Boden 
werden sorgfältig ausgefüllt, am den Sonnenstrahlen keiuon Einlafs 
in die innere Erdschicht zu gewähren. Den Wurzel kreis jedes 
Kaffees mit Unkraut zu bedecken, hat wenig Zweck und fördert nur 
das schnelle Aufkommen von jungem Grün. 

wiUlAMdcB. Betrachtliehen Schaden fugt das Wild des Waldes einer Plan- 
tage meist nicht zu. Selten sind es Schweine und Hirsche, die 
eine junge Anpflanzung beschädigen, eher noch die Viehherden, 
wenn diese durch Nachlässigkeit der Hirten in die Plantage ein- 
dringen. Anlagen von Kaktus- und Stacbelbambus-Hecken (Schizo- 
stachyum durio) gewähren ausgezeichneten Schutz, jedoch ist die 
Anlage für eine weitausgedehnte Plantage teuer und verlangt viel 
Sorirtalt und Arbeit, wenn sie ganz dicht sein und dem Zwecke 
genügen soll. 

Affen, zumal in grofser Gesellschaft, sind keine gern gesehenen 
Gäste. Die frischen Ausläufer der Dadapbäume gehören zu ihren 
Lieblingsspeisen, jedoch verschmähen sie auch die ZweiL^e derselben 
nicht. Um sie ganz ans der Pflanzung wegzuhalten, gibt es eigent- 
lich kein richtiges Mittel. Zu viel Schiefsen verscheucht die Vögel, 
die als Insektenvertilger dem Pflanzer so ungeheuren Nutzen brinL'en. 
Übrigens gewöhnen sich die Herren Affen bald daran, und hat mau 
den Rücken eben gewandt, so kann man sicher sein, dafs eine 
Bande dieser Kauber kurz nacliher wieder vergnügt in den Schatten- 
bäumen ihre Abendmahlzeit hält. Mit vielen Hunden bis zum 
späten Abend die An})flanzung durchstreifen lassen, ist ein ziemlich 
probates, aber kostbares Mittel, ganz radikal ist es jedoch 
auch nicht, 

Dar Der Kaficebohrer (Xylotrechus quadrnpes) ist ein Käfer, der 

KafliMbtfenr. gpji^gt keinen iSchaden anrichtet, jedoch seine Eier an dem 

dünnen Stamm ein- bis zweijähriger Bäume ablagert. Bei älteren 
Bäumen findet man ihn selten. Die Tjarven Ijahnen sich ihren Weg 
bis ins Herz des Kaffeebaunies und ernähren sich, aufwärtskriechend, 
vom Mark des Stammes. Ihre Bewegung ist so schnell, dafs der 
oberste Theil des Baumes ganz plötzlich abstirbt und der Stamm 
gerade in der HiAe, wo sich das Insekt eingebohrt hat, abbricht. 
G^en diese Tim ist wenig zu thun, da man sie meist zu spät 
beobachtet. Der Schaden wird weniger fühlbar, wdl die Wurzel 
gesund bleibt und sich aus dem stehengebliebenen ^Baumstumpf 
wieder. neue Ausläufer bilden. Einen Froduktionsverlust von ein 
bis zwei Jahren aber erleidet man immerhin. 
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Auch die Wurzeln der EaffeeMome sind den Angriffen der 
Larven ausgesetzt, die ihnen häufig groü^n Schaden zufügen. 
Wenn nun auch dieselben eine Pflanzung nicht gerade ruinieren, 
die Existenz mancher ihrer Gärten können sie aber doch bedrohen. 
Neue Anpflanzungen auf frisch gekapptem Urwaldboden haben unter 
der Plage weniger zu leiden, desto mehr jedocli altere Pflanzungen, 
die schon mehr oder weniger mit Stallmist und Kompost gedüngt 
worden sind. Unangenehm ffir den Pflanzer wird die Hache da- 
durch, dai's solch ein Anfall meist zu spät beobachtet wird und 
dann der Baum selten noch zu retten ist. Die Blätter erhalten 
eine hellpic Farbe, sie hangen schlaff iierab und vertrocknen ajs- 
bald. Wenn solch gelbblättriger Baum bemerkt wird, so ist sofort 
der Boden um den Baum herum auf 30 cm Tiefe (mehr wird meist 
unnötig sein) umzuwühlen und vorsichtig nach Larven zu untersuchen. 
Die Wurzel wird meist bereita angefresseu sein. Alsdann wird, je 
nach dem mehr oder weniger gefährlichen Auftreten der Krankheit, 
der ganze Boden in weitem Umkreise tief umgewühlt und genau 
nntersucht. Alles lebende Getier wird gesammelt und vernichtet 
Wird diese Arbeit ein paar Mal wiederholt, so kann man ziemlich 
erfolgreich die Flage bekämpfen. Au&uchen, Fangen und Yer- 
niehten von Kttfem, BAupen und ihren Larren ist bisher das einzige 
erfolgreiche Mittel gewesen.*) 

Bei der Nematodenkrankheit weisen die in über dem Boden gelegenen Teilen ll«tai- 
dea betreffenden Baamee wahrzunehmenden Krankheitaeraeheinnngen keine he- »"»todeo- 

sonderen Eigenthünilu-hkeiteii auf. Die Blätter im den äafsersten 'I'eilen der , 
Zwcifre beginnen schlalV uiul irt'lb zu werden. Die jungen Aiiülaufer werden 
alsbuld schwarz und trocknen uus, wuhrend zu gleicher Zeit das Laub verdorrt, 
wenn ee vorher nicht schon abgefallen ist. Ein Baum kann viele Monate lang 
kränkeln« sieh von Zeit sn Zeit selbst, zomal bei günstigen Witternngsverhült- 
nisaeii, etwas erholen, Itis er znm Schlufs ;z:anz abstirbt Sd zeii^t sich meist 
die Krankheit in ihrer lanf^sarn tJflileichendcn Weise. Hauli«^ ahtr auch macht 
man die Beobachtung, dafs Bäume in ihrer vollsten Kraftentwickeluiif^, im Alter 

*) Tu der letzten Zeit znmal wurde viel Mühe darauf verwandt, richtige, 
praktisch ausführbare Mittel zui- Bekämpfunj; der Flage zu finden. Mit der An- 
wendung von Giften aoll man sehr vorsichtig sein, zumal man dadurcit die 
Qpalitftt des Bodens versehlechtert und anstatt, den Pflanzen zn nützen, ihnen 
dvreh das QAtt nnr schadet 

Auf Java dient zum Fangplatze der KätVr, die wahrBchciiilich zum Ge- 
schlecht der Anomala irehören, der „Koedoebaum'* Morinda citrifolia). Bekannt- 
lich fliegen diese Käfer im Beginn der ilegenzeit gegen Abend aus nnd lassen 
sieh mit besonderer Torlieb'e auf obengenanntem Banm nieder, um dort ihre 
Abendmahlzeit zu halten nnd sich zu paaren. Die Eier werden dort ebenfalls dem 
Boden anvertraut. Sobald nun die Käfer sich auf diesen Bäumen auflialten, verlieren 
sie jede fc'cheu. Man nähert aich ilinen sodann mit Licht, ohne befürchten zu 
müssen, dafs sie aufÜiegen, und längt sie weg. Solche Faugplätze an ver- 
schiedenen Stellen der Plantage anzulegen, verdient sicherlich Brnpfehhing. 
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von 6 bis 6 Jahren, im Besitze des herrlichsten dunkelgrünen Laubes, voll von 
Frockten, ganz plötzlich die Blätter hängen lassen und in wenigen Tagen eiu- 




Fig. 11. Fig. 19. 

Nematodenkraukheften. ' 

gehen. Bei dieser zweifpii akuten Art ist dus srrappe«wei=e Auftreten der 
Krankheit besonders auffallend, wiewohl uinn dasselbe auch ab und zu bei dem 
langsamen Yerlanf der Krankheit beobachtet. 
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All den verwelkten Blättern und vertrockneten Zweigen sind keinerlei 
pflanzliche oder tierische Parasiten zu entdecken, noch andere Symptome r.\x 
fiaden, die Aofscblafs über das plötzliche Absterben geben. Durcli eine Uuter- 
MOßhang der WarMln wird man jodoeh 8of<nt wiasen, wo der Site des Übela iil. 
Das ganxe Woraeltystem, bei den Haarwaneln eeinen Anfang nehmend, verfanlt 
und stirbt ab. Die Pfahlwnrzel schwillt bei kranken Bäumen, eben unter der 
Oberfläche, eigenartig tonnenfürmifr auf. Der Bant zeigt un dieser SteUe znlil- 
reicbe unregelmäfsige Bisse, sowohl in der Länge, wie in der Breite; au ihm 
findet man, aehon mit btoream Ange wabradinibar, ein «diwamraftlmllehea Ge- 
webe, verbnnden mit groraem Waaaerreielitom, aelbat bei langwährender 
Trockenheit. Die an dem angeschwollenen Teile der Pfahlwurzel auslaufenden 
Seitenwurzein vertroeknen und vergehen, ohne dafs sie jedoch die beschriebenen 
Veränderungen an der Kinde zeigen. 

Yen InteresBe sind die Unterraclinngen dea Herm Nöack an Caroplnaa, 
welche CTgaben, dab Älehen oder Nematoden die Ursache der Krankheit sind. 
Um zu zeigen, dafs diese Tierchen, die mit keinem anderen bekannten Nema- 
toden übereinstimmen und deshalb hier von Herrn N o a c k Aphelenehus bosseae 
genannt weriieu, nicht erst spater in die bereits erkrankten Gewebe eintreten, 
Bondem bereits in gesunden dnreh ihr Prickln gaUenartige Anfaehwellnng der 
Zellen verursachen, gebe ich nach Photographien einige Abbildungen, die 
die verschiedenen EntwiekelnngaznBt&nde in den Verändemngen der Gewebe 
darstellen. 

In Figur i> sehen wir das Wurzelrindeu-l'ureuclivm eines eben erkrankten 
Kaffeebanmea mit einon Nematoden-El (a) (▼ergröfsert SSO/I). 

Figur 10. Waraelrinden-Parenchvm eines etwas länger erkrankten Baumes 
ndt Xen)atoden-Ei (a). Bier alnd die Zellen bereits ein wenig geschwollen 

^vergrolsert 330/1). 

Figur 11. Wurzelriuden-Parenchym eines Baumen mit verfaulter Pfahlwurzel 
mit jongen Nematoden (a); b Normal-Bindenparenehym im Innern; c aaekfdrmig 
■geschwollener Ballen (vergröfsert 330,1). 

Figur 12. Anormales Wurzi lrinden-Parenchyni. wobei von aufsen das 
Mycelium de.s Wurzelschwammes eindringt (vergröfsert ii30/I). (Der Zeiteclu'ift 
für Pflanzenkraukheiten entnommen.) 

Man mnfo nnn aber nicht glanben, dala man es fiberall da, wo man in einer 
mehr oder weniger verfaulten Wurzel einige Alchen findet, sofort mit einer ge- 
fährlichen Nematodenkranklieit zu thnn hat. lin (i( <rentheil wird man bei sorg- 
fältigem Nachforschen beinahe überall im Hoden einige fciorten Alchen ii)ideQ. 
Die meisten derselben aber schaden den Wurzeln wenig, sondern leben fast nnr 
in berrtta mehr oder weniger verfaulten Fflansenteilen, olue in gesunde 
Wurzeln einzudringen. Alle Alchen, schädlich oder unschädlicli, gehören beinahe 
aupschliefdlicli '^n den beiden Geschlechtern Tylenchus und IJeterodera, die beide 
unter dem Mikroskop dadurch leicht zu erkennen sind, dafs sie einen nach 
hinten verdickten, nadeiförmigen Muudstucbel besitaen. Beide Geachleehter 
aind fern« dadurch ohne Schwierigkeit voneinander sn unteraeheiden, dafa bei 
dem Heteroderageschlecht das Weibchen zu einer Engel aufschwillt, welche eine 
grofse Anzahl Eier enthält, während bei den verschiedenen 'J'vlenehussorten 
unch das erwachsene Weibchen die aalförmige (Jestalt bei den anderen Knt- 
wiekelnngsstadien behält und auch ihr BewegungsTemiögeu nicht verliert. In 
den Kaffeewurseln aind bisher durch Profeaaor Zimmermann in Bnitensorg 
awei verschiedene Sorten von Tylenchus gefunden worden, und glaubt derselbe, 
dafs beide Sorten die einzige oder wenigsten.^ hauptsächlichste Ursache der 
Alehenkrauklieit bilden, während alle anderen Nematoden, die auf verschiedenen 
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Plateeo in gröfserer oder kleinerer Anzahl in den Kaffeewurzeln gerunden 
worden sind, wahrscheinlich uls eine mehr oder vveni<rer sekumliire Eracheinunjf 
aiizaseheu seien. Nach Zimmermann kann die Alcheakrunkheit durch das 
Afipflansan von LibwlaluffiM» und von gepfropftem Jara anf LiberiakafFea 
einigermafBen bekämpft werden. £s ist wohl b^preif lieh, daft man, uaehdem 
anf verschiedenen Stellen in der Plantaj?e der immer von neuem eingepflanzte 
JavakafTec wieder abstarb, zuletzt auf den fledauken kam, Lilteria auf den ver- 
seachten Plätzen zu pflanzen, in der U'üat geschah diea auf vielen Tiantageu 
mnd anob nüt xiemllchem Krfolg, obne dar« man sn der Zeit sehon etwas tod 
dem Vorkommen der Nematoden wnfste. Nachdem nun konstatirt worden war, 
dafs die bisher unbekannte Krankheit eine Wurzelkrankheit sei, wodurch 
.Stamm und lilatter nicht direkt an<z:egritreii wurden, so koimte man nach den 
geniaciiten Ertaluungen erwarten, dafs man durch Pfropfung von Java- auf 
Liberia-Kaffee ein Pflanxmaterial erhalten wtrde, dessen Wurzeln gegen Nema- 
toden das Widerstaudsvermögen von Liberia-Kaffee, die Fracht aber die viel 
mehr L'f^wiiiisohten Eigenschaften von Java-Kaffee besitzen sollte. In der That 
sind auch auf vei ächiedenen i^lantagen solche VersQche mit in mancher Hinsicht 
gutem Erfolge gemacht wurden. 

In der letzten Zeit fand man nun aber auch Alchen auf Liberia- und ge- 
pfropftem KaffM. Zwar hatte Profeasor Zimmermann sehon früher bei ver- 
einieltein lAberia-Bäamen Älchen gefanden, auch bei Infektlonsversnehen wurde 

eine beträehtlielie Arizalil von liiberiapflanzen durch Nematoden ani^esfriffen: 
dagegen standen jedoch die meisten Liberiabäume — duruuter auch ziemlich 
alte — anf darch Nematodm Terieaehten Stellen gut, so dab Zimmermann 
das Anpflanzen von Liberia- sowie aneh zur Probe von gepfropftem Kaffee 
glaubte anempfehlen zu dürfen. Spater jedoch wurde festgestellt, dafs auf ver- 
schiedenen Ünternelimuniren im Loemudjanjjschen i Residentschaft Probolinsro,, 
Ostjava) auch die Liberia-Pflanzen auf Nematodenplätzen sehr schlecht standen. 
Dareh mikroBkopiäche üntersncfanng wurde feetgeztellt» dafs diese Pflanzen dnreh 
l^lenchns fost ebenso heftig angetastet worden waren wie die anf denselben 
Stellen stehenden Java-Pflanzen. Für dieses ganz eigentümliche Vorkommen 
der Nematoden auf Liberia- und gepfropften Pflanzen glaui)te Zimmermann 
darin eine Erklärung zu flnden, dafs in den Kuüeewurzeln zwei verschiedene 
Sorten Ton l^ylenchvs, nämlieh lyienchas Coffeae nnd Ty. aentoeaudataa, vor- 
kommen, und dafls diese letztgenannte Sorte mehr den Liberia angreift ala 
Tylcnchus Coffeae. 

Ohne Zweifel stellt jetzt fest, dafs unter bestimmten Hedini^ungen ebenfalls 
Liberia-Kaft'ee der keuche zum Opfer fällt. Welche Umstünde nun verursachen, 
dafs auf der einen Plantage die Liberia-Pflanzen auf verseuchten Stellen gut 
gedeihen, während sie auf einer anderen Pflanzung ebenfalls gerade so wie Java- 
Kaffee unter der Krankheit zu leiden lial)cn, ist bisher noch nicht festtrestellt. 
hafs die Qualität des Bodens oder die Budenbearbeitung hierbei eine grofse 
KoUe spielt, ist noch nicht mit Sicherheit zu bestimmen. 

Vielleicht können auch durch Propfung voji Java -Kaffee auf andere 
Bubiaceen Pflanzen mit gröfserem Widerstandsvermögen gegen die Nematoden 
gewonnen werden. Batsam aber scheint es nieht, wenn sofort Tersnelie im 
grofsen Mafsstabe ungestellt werden. Man warte lieber zunächst doch die 
licsiiUiite vo)\ ein bis zwei Jahren nnd sammele auch selbst durch Versuche 
auf eigener Plantage erst mehr Erfaliruugi ii. 

Die früher mit vielem Erfolg angewandte Bekämpfung der Nematoden 
mit Sisenaulfat hat sieh leider nicht bewahrt, und die damit behandelten 
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Kaffeepflanzen sind anch ein^cfraiifren. Schwefelkohlenatnff hat auf einer Plan- 
tjige in Brusilifcii gute Wirkunu: jrezeifrt, jedoch sind die gemachten Krfalirnngtn 
noch gering; also ist dieses Mittel noch mit iieserve aut'zunehmeu. Überhaupt 
Bind solebe Ytrsnehe fSn erste noch voralehtlg sa bearteilen, und es ist nicht 
ratiam, aie sofort in grorHtnn MafsHtabe nuchziunachen, zumal kleine, nicht 
immer fanz zu lilicrüelif nde Umstände häufig eine grofsf Rolle ^spielen können. 
.Iinlrx li soUti; eiiH jeder l'tlanzer, auf dessen Plantage die Seuche herracht^ 
Versuche in kleinem Mafsstabe machen. 

Bis man die nötigen ErCshniDgeD gesammelt hat, werden wohl einige 
Jahre vergeben, und hierdurch wird die Frage wohl gerechtfertigt sein, was 
denn eigentlich mit den aosgestorbenen Stellen in der Anpflansoag ge- 
sebelien doli. 

Ist es denn nicht möglich, wenigstens einigermafsen der Ausbreitang 
der Krankheit ein Ziel sn setsent Die Seuche hat im Jahre 1898^ sagt 

Zimmermann, eine kolossale Ausbreitung gewonnen. Energische Mabregeln 
pind lilsi) in jeder Hinsicht wiitipclienswert. Zunächst scheint es ratsam, soweit 
dies eben möglich ist, alle verseuchten Stellen durch eine Hecke vollkommen 
abzuachliefsen, keine Buden bearbeituug darauf Torsnnehmeu und auch nicht 
immerfort Java-Raffee darauf sn pflansen. Aach soll man lieber, da die Yersnehe 
noch nieht abgeschlossen sind, zusehen, ob es nicht möglich ist, durch Trockenheit 
nnd durch Entfernung eines jeden PflanzcnwuchHcs die Nematoden zum Aussterben 
zu bringen; auch sind die verseuchten Plätze schleunigst mit schnellwachsendem 
Grün SU umpflanzen, am eine Yerbraitong der Nematoden durch Mitspülen 
mit dem Begenwasser mögliehst an verhindern. YieUeicht ist es auch gat, dorch 
WiedmnpflauKung von Waldbäumen den Boden zn verbessern, nm ihn eventuell- 
später wieder (Vir Kaffee zu benutzen. 

Mals man jedoch aus finanzieller Bucksicht von den verseuchten Stellen so 
schnell wie m^Ueh wieder pekaniiren Yortdil sidken, so kommen daUr mnächst 
solche Pflansen in Betracht, die in den ersten Jahren wenig Aufsicht nnd 
Pflege verlangen, zumal die Chancen grofs sind, dafs durch ein Betreten der 
verseuchten Plätze die Nematoden nach gesunden Gärten verschleppt werden. 
Keis, Mais und andere Feldfrüchte, die für den Eingeborenen von Wert sind 
und leicht gestohlen werden können, dürfett nicht gepflanzt werden; Obstbäume 
selbstverstiUidlieh aneh nicht 

Am Schlufs dieses Kapitels komme ich noch auf die für SOlche verseuchten 
Stellen geeigneten Ersatz bietenden Bäume zurück. 

Der Schanker wurde erst im vorigen Jahre beobachtet. Äufserlich ist die Skissker. 
Krankheit daran zu erkennen, dab die Bäume, die kurz vorher noch prächtig 
und gesund aussahen und an welchen nieht die geringste Spur irgend einer 
beginnenden Krankheit zu erkennen war, ganz plötzlich die Blätter hängen 
lassen. Darauf folgt langsam ein Farbenwechsel derselben, indem nämlich die 
dojikelgrüjie Farbe in eine gelbliche übergeht. Zumal in sonst gesunden Gärten, 
wo alle Bäume eine gleichmäfsig gesunde Farbe aufweisen, sind die Schanker- 
bäume leicht zu erkennen. £twa8 schwerer wird ein Auffinden von verseuchten 
Bäumen in weniger gesunden Gärten, wo viele Bäume gelbliches Laub auf- 
weisen. Aber auch hier ist das Hängenlassen der Blätter im allgemeinen ein 
gutes Erkennungszeichen. 

Die Krankheit wird dadurch typisch, dafs am Stamme dunkelbraune 
Flecken unterhalb der Rindenkmste, bis ans Holz des Stsmmes durchdringend, 
entstehen. Utn diese Krsi licinnng zu beobachten, ist man gezwungen, die ab- 
gestorbenen Korkiagen vom Stamm abzukratzen. Im Gegensatz zu gesunden 
Stämmen, welche erst griuiliche, später schmutzig weifs gefärbte Teile der 
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lebenden Rinde aufweisen, fijidet man bei Schankerbäumen hh ans Holz zu 
dunkelltrauii fjefärbte Flecke in der Kinde. Die Grofse di rsclhi n und ihre 
Lage am iStamm ist verschieden. Die Krankheit findet sich häutig an 3 bis 
'4 Stellen des Stemmee, ohne deb aber die Fleeke mit einander in VOTbindnng 
stehen. Meist befinden eich dieselben am obersten Teile des Stammes, und wird 
man dann nur oberhalb derselben die Zweige und Bliitter verwelken und ab- 
sterben Kellen. Finden sich jedoch solche Flecke am unteren Stammende, so 
zeigt der ganze Buum ein krankhaftes Aussehen. Da das Absterben der Zweige 
anscheinend in engster Yerbindang mit den brannen Fieeken stehti so glaubt 
jProfesscr Zimmermann in Bnitenzorg, welcher diese Krankheit nntortachte, 
annehmen zu dürfen, dafs dieses Brannwerden der Binde das eharakteristtsehe 
Zeichen des Sehankers i.'^t. 

Leider kann man nur durch Abkratzen der Korklagen sich von der An- 
weeeuheit der Seoehe überzeugen. Der Fiübenweehsel in der Binde ist von anfsen 
nicht m beobachten. 

Da der Schankerfleok eine Störung in der Saftzirkulation Ticrvomift. ^o 
bildet sich meist niiterhail) der kranken Stelle ein -nif f.illfud kräftiger Auslauter, 
übrigens ein recht gutes, wenn auch nicht immer ganz sicheres Erkennunga- 
seich^n fttr das Vorkommen des Sehankers. Will man aber ganz genaae Sicher- 
heit haben, so wird man gezwungen sein, um die Flecken anfsnehen an können, 
beinahe den ganzen Stamm aufzukratzen. 

Leider werden hierdurch demselben viele Wuudeu zugefügt, die iiin äufserst 
empfind] icii tur eine Infektion machen. 

Bobrer eeheinen nieht die Ursache der Krankheit m sein, obwohl solche, 
zur Fumilie der Bostrychiden gehörend, in kranken Stämmen festgestellt wurden. 
Bei mikroskopischer üntersuclmiig fand Professor Zimmerni ;t fi n klfine Itraniie 
Kügelchen. die sich bis ans Holz zu in den Zellen der braunen Flecken befanden 
und mit verschiedenen Schimmelsporen viel Übereinstimmung zeigten. Bei 
weiterer Uutersaehnng wurden in denselben Zellen, die die brannen Kf^lehen 
'UmfapHten, zahlreiche Pilzfäden entdeckt, die wahrscheinlich mit den Kügel- 
chen in Verbindung standen. Fhrigens wurden ferner auf den Schankerpliit/en 
häufig noch kleine Körperchen gefunden, die in Gestalt, Färbungsverniogen 
und in anderer Hinsicht mit Bakterien übereinstimmten. Da man also überzeugt 
iet, dttfs in den brannen Flecken die üreache der Krankheit zu suchen sei, und 
bisher noch keine Mittel gefunden wurden, um die Krankheit mit Erfolg zu 
bekätnpfen, so ist es ratsam, die Bäume iiüterhalb der Schunkerstellen abzusägen 
und die kranken Teile aus der Pflanzung zu entfernen. Da imn aber häufig auf 
einem Stamme auf verschiedener Höhe desselben Schonkerflecke gefunden 
werden, so wird es das Yorteilhafteste sein, die Bäume tief unten absakappen» 
«nm möglichst sieher zu gehen, dals alle kranken Teile hierdurch mit entfernt 
werden. Alle gröfseren ^V^lnden des Baumes sollen geteert werden, insbesondere 
<lie durch das Absagen entstandene Schnittfläche, um die Bäume gegen eine 
weitere Infektiou möglichst zu schützen. Da es ferner nicht ansgeschlossen ist» 
■dafs die Krankheitskeime von dem absterbenden Stamme anch auf gesunde 
Pflanzen übergehen können, so soll nuui alle angegriffenen Teile umgehend ver- 
brennen, zumal gerade durch das Wegschafifen des abgestorbenen Holzes die 
Seuche weiter verschleppt werden kann. 

Wenn man der Kosten v^j^ die erkrankten Binme nicht sofort anf 
Stampf kappen will, so wird es vielleieht vorläufig genügen, den ganzen Stamm 
mit Teer zu l>eatrelehen, um hierdurch alle an der Rinde anwesenden Sporen 
zu vernichten, um auch das Eindringen derselben nach innen möglichst zu ver- 
hindero. Auch wenn dann später die Bäume anf Stumpf gekappt oder aus- 
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gegraben werden mässen, so läuft mau dana beim Fortacbaflen weniger Gefahr, 
dafs man die Seuche verschleppt. 

Weiter irodi lama man rersnelient doreli Beetrelehen der fesnnden Biama 
mit GiftstofTeii ein Fortschreiten der KfanUieit zu v« rliiiulci n, und würde es 
Tiulleioht err>il>(rei< )i st-in, eine viel Knpf«* enthaltende Miaehoi^ za benatMtti 
Z. B. Bouillie Burdelui^e. 

Die grüueu Läuse beacbädizen die Pflauzenteile, worauf sie sich festgesetzt (iriae Uiw. 
haben, dadnreh, dafa aie ihnen die notwendigen Nahnmgartoffe entsieben. 

Weiter sclieiden sie eine süfsliche Flnsaigkeit aus, die die Ameisen an- 
lockt, welche wieder die grünen Läuse auf für ihre Entwickelung günstige 
Plätze übertragen sollen, wie z. B. von alten auf junge Blätter. Infolge 
der Büfslichen Aasseheiduug entwickelt sich auf den KaSeeblätteru ein aehwars 
geflM>ter Sobimmel, der die durch lÄase angegriffenen B&ame nodi mehr be- 
aeh&dig^ and sie auch bereits auf grofsen Abstand erkennen läfst. 

Zur Tittkämpfung der Läuseplage wendet man die verschiedensten Mit'el an. 

Wenn ein cbemiscbes Mittel wirklich brauchbar sein soll, so mui^i es nicht 
allein die Larven nnd Insekten töten, sondern aneh ihre Eier yerniehten. lat 
letsterea nnn nieht der Fall, so mafa dnreh aorgflUtigea Beobaehten featgeatellt 
werden, wie oft das Mittt l Iii ntn einander angewandt werden nrnfs, damit die 
aus den Eiern sich entwickelnden Larven so zeitig getötet werden, dafa eine 
Eierbildung ihnen zur Unmöglichkeit wird. Ferner darf auch ein solches 
Mittel keinen aebfidliehen Einflafa auf Hols und Lanb dea Baamea aoMbcn. 

In Amerika hat Petroleam, mittele Beatänber an den Banm gebraeht, gute 
Resultate erzielt. In Java wandte man mit Erfolg eine dicke Auflösung von 
Seife mit Kupfersulfat-Auflösung vermischt, an. I-^twn 34 I^l'd. Kupfersulfat 
wurden aufgelöst und in einem Petroleumblech mit dicker äcifenauflösung ver- 
mengt vnd damit die jungea Zweige nnd die Stammspitse eingeaehraiert. Naeh 
91 Standen fand man viele tote Linae. Auch ein Bestreichen der gesunden« 
nicht angegriffenen Bäume mit dieser Mischung soll man nicht versäumen. 

Bei profsen Läuscepidenüen ist ein soKhes Mittel deshalb den unten 
nSber beschriebenen vorzuziehen, weil eine Behandlung der ganzen IMantage 
sehr eehnell anainftthren iat, wenn auch die einmaligen Kosten nicht gering sind. 

. Daa Anbringen von natftrllchen Feinden der Lmae anf den Kaffeebäumen 
hat, wenn dies auch nnr allmählich auHtrefiihrt werden kann, den Vorteil, 
dufs dieselben sich durch natürliche Fortptlanzunir vernieliren und nich allmäh- 
lich nach allen »Seiten hin ausbreiten, also dadurch doch viel länger als 
chemische Mittel ihre Wirkung aasfiben können. Man erwarte nnr nieht dnreh 
die natürlichen Feinde eine gänzliche Vemlehtang der Läuse. Dies würde aneh 
gar nicht zwerkriiäfsig und für die rfianzuiiir nicht vrirtcilhnft sein, denn wenn 
die Läuse alle umkünimeti, so werden auch ihre uaturlicht 11 Feinde entweder die 
Plantage verlassen oder aus !^iungcl au Nahrung eingehen. Einem neuen Ein- 
falle von Lanaen wäre dieselbe dann sehntslos preisgegeben. Bleiben aber mit 
einer geringen Anzahl Läuse auch einige ihrer Feinde am Leben, dann können 
letztere neue Eindringlinge hiofort angreifen nnd ao das Eotstelken nnd die Aas- 
breitung einer Epidemie verhüten 

Von den vielen natürlichen Feinden der Läuse sind jedoch nur wenige 
mit einigem Erfolg fflr die künstliche Bekampfang zu verwenden. 

Unter ihnen werden die «lielwn Herrgottstierchen' mit Erfolg zur Be* 
känijiriin'^' der Schildlaus aneewiiiult. Ihre Larven, die die (testalt kleiner 
liaupen hain n und mit zuhlreichen, meist dunklen Stacheln besetzt sind, zeich- 
nen sich durch grofse Gefräfsigkeit ans. Die auch häutig auf den Kaffeeblättern 
vabnonehmenden Pappen sind hingegen glatt 
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Will mnn sich üherzeup^eii; dafs diese Larven nun auch wirkliche grol'se 
Mengen Läuse vertilgen, so bringe mau einige mit Läuse besetzte KaÜ'eeblätter 
suMninen mit einigen Larven in ein xagedecictes Glas. Wenn man Ton Zeit 
bh Zeit die Anzahl der Linse kontrolliert, ao wird man eine Yermindening 
derselben wahrnehmen. 

In Kalifornien nnd in Hawui hat mau vielfache Versuche mit in jeder 
Hinsicht günstigen Erfolgen mit diesen Tierchen unternommen. Zwar befanden 
eich in Kalifornien die Lävee, velebe jedoeli niebt von gana derselben Sorte wie 
die grünen Kafleeläuse ^v ur*-ii, ausschliefslich auf Obstbäumen. Anf Hawai hin- 
•pes^en war der Kiifft-e heifiiUen Die siijf demselben vorkommenden Läuse 
waren zwar nicht dieselben wie die auf Java vorkommende grüne Kaffeelana, 
Lecanium viride, sondern Patrinaria Pridii, wurde aber mit bestem Erfolge 
bekämpft. 

Das Überbringen von «lieben Merrgottatierchen'' ist jedoch mit groben 
.Schwieri '„'keifen verknüpft, und es ist immer unijewifa, ob sie sich den ver- 
änderten Bedingungen des Klimas etc. anpassen können. Klima, Kegentall etc. 
können einen zu grofsen Einflafs anf die Akklimatisation und das Fortpflanzungs- 
vermögeij der Tiereben ansflben. Die Bekämpfting der grfinen Kaifeel&QBe dnreb 
parasitische Pilze, welche im Körfier der Läuse gedeihen und diese lai^sam 
toten, erzielt wahrscheinlich schnellere und bessere Resultate. 

Soweit bekannt — sagt Professor ZiromermanA — werden durch alle diese 
Schimmelpilze aneh andere Insekten wie die grüne Eaffeelans angegriffen. Bei 
«iniger Aufmerksamkeit kann man anf diesen Terschiedene Sorten TOn Schimmel 
finden. Bisher unterschied Zimmermann zwei weifoe, einen schwarzen und 
einen roten Schimmel. Von diesen aber scheint nur eine Sorte für eine künst- 
liche Infektion gunstige Resultate zu versprechen, weil sie, wenn sie einmal auf 
grüne Linse übertragen ist, alle Entwiekelnngsstadien derselben ebne Ans« 
nähme tötet; sie hat aneh schon in Terscbiedenen Gegenden ganze Plantagen von 
der Seuche befreit. 

Dieser ScliiniTtiel ist daran zn erkennen, dafs er um die i^etuteten Läuse 
einen sehr dünnen durchscheinende n Rand bildet, der, mikroskopisch untersucht, 
ans feinen Sebimmelf&den besteht, die anf Icnrzen Seitenästen die Foitr 
pflananngsorgaue oder Sporen tragen. Bei künatlieher Knltnr derselben anf 

Affar-.At^ar bildet sich bei Anwesenheit von genügenden Mengen Pepton ein 
ziemlich kräftipre-' Häutchen auf der Überfläche den Agar-Agar, welches sehr 
grofse Mengen von densell>en Sporen, wie die in der Umgebung der toten Läuse 
geftindenen, befafat. Mit diesen Knltnren sind aneh bereits, ebenso wie mit dem 
Aof den Blättern anwesenden Schimmelpilsen, einige lufdctionsproban gemacht. 
Dieselben ergeben, dafs künstliche Infektion der Kaßeebäume durch Schimmel- 
kiiliuren möglich ist Dieselben gedeihen am besten bei feuchter Witteraug 
und im Schatten. 

Leider aber kann man, auch unter den günstigsten Umständen, erst im 
Verlauf von ein paar Monaten sichtbare Besultate erhalten. Bei dar Benrteilnng 

derselben mufs mnn sich davor hüten, dafs mau nicht die Läuse tötenden 
*5ehimmelpilze mit anderen Erscheinungen verweehselt. So findet man unter 
alten Läusen, auch wenn diese nicht durch Schimmel getötet worden sind, sehr 
häufig ein weifses Pnlver, welehes banptoaehlieh ans den dnreli die jungen 
Larven verlassenen Eiüäntoben besteht und auch dann noch auf jungen Blättern 
zurückbleibt, wenn der vertrocknete Körper des AI iittertiereiJ }>ereits abi/efallen 
ist. Rei mikroskopischer Uiitersucluing kann man zwar auch einige Schimmel- 
fäden finden, die aber mit unserm Schimmel gar nichts zu thun hüben. Auch 
findet mau nicht selten einen anderen weifsen Schimmel, der aber einen viel 
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dichteren Kreis um die Laos bildet und vielleicht auch nur die toten Laase 
angreift; siehwlieh tötet er sie nicbt bo radikal wie der erst gMiaiuite 
Sehiniiiiel. 

Endlich findet man ab und zu eine eigenartige Sorte von Länsen, die in 
eine weifse, wiichsurtige Masse ihre Eier legt. Auch diese Laus« kann man 
wobl mit den durch ansern Schimmel getötet«n Terwechselo. Wenn ntuii über 
nacliher konstliehe Infekttoosproben maelit, ii<»nii wfirde man an Stelle eines 
Lftnae tötmden Schimnels die Eier einer anderen Laus anf die Eaffeeblitter 
bringen, wjis doch natürlich nicht die Absicht ist. 

Eine solche Verwechselung ist jedoch leicht zu vermeiden, wenn man den die 
Läuse tötenden iSchiromel einmal gesehen hat und weifs, dais dieser eine sehr 
feine Lage un die Linse bilden, w&hrend bei den nletit beaebrlebenen Lineen 
die dick», Eäer enthaltende Waciumasse meh nnr naeh einer Seite hin ans> 
breitet. 

Anf Java werden die künstlich kultivierten Schimmelpilze vom Botanischen 
harten zu Buitenzorg den l^lautageu auf Wunsch zugesandt. 

Im .Ibidiaeben Merennr* wird eine Krankhrtt beaehrleben, die anf der Dar WaiwIMk. 
Insel Reunion im Bourbon-Kaflee auftritt and dort groben Schaden anrichtet. 
Da Bonrbon-Kaffee auch bereits in Deutsch-Oatafrika gepflanit iflt, ao laNo ich 
hier die Beschreibung der Plage folgen: 

in die Kaffeekirsche dringt eine parasitische Larve ein, welche die KalTce- 
bohnm nnd das Fleiseh der Kireehe anfHfst, von einer Fracht anf die andere 
Q.1>ergeht nnd so hintereinander eine Menge derselben vernichtet. 

Die Krankheit kann mit Reclit mit dem Njinien .Wurmstich'" liczcidmet 
werden. Die Larve erreicht etwa eine Länge von 11 bis 12 mm. Im Rulie- 
zustaude sich beündeud, hat sie einen Dorcbmesser von 2 mm. Wenn sie sich 
anBitreckt, nm sich fortanbewegen, kann sie sich bis an 17 mm anadelinen. Sie 
besitst eine cyliudrische Gestalt und ist zusammengesetzt aus etwa 15 Ringen. 
Sie verfügt über 8 Paar Füfse, wovon S Paar cclitc oder '."■»■schuppte nnd 5 Paar 
falsche oder flielsurtige. Die Uauptfarbe des Wurmes ist hell; auf dem Rücken 
findet man eine Doppelreihe dentUeh sichtbarer, branner, nach dem Baude an 
wbleichender Fleelte, welche durch einen scharf abgeseichneten hellfarbigen 
Streifen getrennt werden. Der Kopf ist klein, dreieckig, hornartig und gerade 
nnd wie die Rückenflecke braun gefärbt. 

Das Eindringen dieses Insektes in die Kaffeekirsche findet immer von 
unten statt, ganz in der Nähe des Stielcheus. Dies geschieht bei allen Stadien 
der Fruehtraitwlckelnng. Ist die Kaffeebohne noch nicht reif und ihr Gtewebe 
noch weich, so dringt die Larve durch Kirschenfleisch nnd Trornachalc nnd 
nährt sich ausschliefslich vom Eiweifs der Bohne Sind beide Boiirien <.':inz1ic}i 
aufgezehrt, so verläfst der Wurm die Frucht und dringt in die nüchatgelegene 
Kirsche ein, die anf dieselbe Weise Tcmichtet wird. Die duieh das Insekt ver- 
lassene Kirsche trocknet ans nnd enfhSlt in ihrer leeren schwanen UmhfiUni^ 
eine graue oder auch schwarze Pulvemiasse, den Auswurf des Insektes. Häufig 
kommt es auch vor, dafs die Larve nur eine der beiden Halbbohnen anffrifst, 
wahrscheinlich, weil es ihr za lästig ist, die Hornschalcnwand der anderen zu 
durchbrechen. Wenn die Fmeht schon der Beife entgegengeht nnd das Biweifs 
schon ein wenig hart geworden ist, dann Mfht das Insekt die B<dinen nur 
ganz wenig an und geht alsdann in eine andere Frucht über. Sind diese nun 
schlieIVtich i'n^t reif, dann durchbohrt der Wurm die Hornachale nicht mehr, 
sondern lebt ausscblierslich vom Fleisch der Kirsche, in welches sie unter der 
Oberflfiehe Galerien grabt. • ünglOoklicherweise aber haben alle dieae AnfiUe 
ein und dasselbe Besnltat, ninlich die Temichtung der angugriffenm Frucht. 
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Die Lebtiiusduuer der ijurvea wiihrt uuch gemachten Beobachtougen etwa ü bi» 
8 Wooheo, in denen ein Insekt wenigsten» 60 Kinehen vernielttet. Femer ist 
anch fes^sestellt worden, dafs, wenn man nicht zeitig dem Fortgange der Plag« 

ein Ziel setzt, der Wnrm liiiitereinander, ohne nuch eine einzplne zu über- 
schliii^en, nWv an ciriL-ni Zweige sich befiiidlichen Früchte in beinahe ringförmiger 
Linie angruilt und vernichtet. Die Aasbreitung der Wunsätiche gebt ao schnell 
vonstatten, daTs Plantagen, die Überhaupt kann eine einsige wurmstichig» 
Frucht anfweiaen konnten, in einigen Wochen ToUständig verseneht waren. Da 
die Larven Rieli inifreheuer «clniell vermehren, so ?!oll man nach den ersten 
KrankheitserscheinuiigeM sotort alle wnrmfetichifjeii Kirschen abnelimen und auch 
die nicht angegriffenen, in der Nähe sitzenden Früchte ebenfalls entfernen 
nnd vernichten. 

Wenn das Insekt dan Ende der ersten Periode seines Bestehens erreicht 
hat, und (iiT Augenblick des Verpuppens sjekommen ist, so verläCst es die 
Frucht und sucht einen gescliützteu Platz aui', wo die Verwandlung vor sich 
geht und die Puppe bis zum Ausfliegen des Schmetterlings lagert. Solche 
Lagerplitse sind bisher auf Bönnion noeh nieht entdeckt worden; es ist ab^ 
gewifs, dafs sie sich aufserfaalb der Fracht befinden nnd zwar wahrscheinlich 
in den Rindenrissen des Stammes oder im Boden. Die Hülle der Puppe besteht 
aus einem ziemlich schlaffen Cocon von Seidenfäden, welche der Warm 
durch AnSBcheidung gebildet hat. Bat nun das Insekt einen Schlafplatz ge- 
fonden» dann verliert es die Bew^fongsfähigkeit» die flant sieht sich snsammen, 
die Flecken verschwinden, ünd es bildet lieh langsam eine glatte, regelmäfaig 
kugelförmige Pup]>e. 

Ist dann die Zeit zum Ausschlüpfen nahe, so wird die Umhüllung der 
Poppe immer durchsichtiger, und man ist schon im stände, Augen, Flügel ond. 
Föfiw des Sehmetterlings sa untOTscheiden. 

Die Lebensdauer der Puppe bis zur Entwickelung zum Schmetterling ist 
sehr verschieden und hängt wuhrsclieiulich von der Temperatur ab; sie beträgt 
etwa 15 bis 30 Tage und auch mehr. 

Der aus der Puppe sieh entwickelnde Schmetterling ist ein Nachtfalter, 
SV* lang, mit einer Flfigelwrite von 11 mm in Buhe. Die Flägel bleiben 
in diesem Zustande gedflnet, wobei die beiden grofsen die beiden kleinen 
Flügel teilweise verbergen. Die Grundfarbe des Schmetterlin<rH ist bT;iuii. dunkel 
und graubraun am Körper geht sie in einen hellbraunen Hand über. Goldfarbig 
ist der Flngelansats, Am Bande eines jeden Oberflfigele findet man vier perl* 
mutterartige weibe Flecke mit bläulichem Widerscheine von nnrefaln^siger 
Form und scharf abgezeichnet durch einen feinen schwarzen Rand. Die Flügel 
sind fein wellig, die Fühlh(»rner fein nnd goldfarbig. Die untere Seite der 
Flügel ist viel heiler, die llauptfarbe siibergrau und geht nach dem Fiügel- 
ansats hin ins Gtelbliche über. Der Bauch ist silberfarbig. Die 3 Paar FOlae, 
nahe dem Körper sind allenfalls silberfarbige gehen aber allmählich in eine hell- 
braune Farbe über. 

Der Schmetterling gehört zur Familie der Pyriilianen. 

Um die Krankheit und dos Auftreten der Insekten zu bekumpten, iiut man 
anerst versucht, die Schmetterlinge al>enda durch Feuer ansulocken und xu 
fangen, jedoch mit negativem Erfolg. 

Günstig wirkt jedoch folgendes Mittel: Sob.nld das Vorkommen der 
Insekten bemerkt wird, hat man alle wurmstichigen Früchte zu entfernen, ebenso 
müssen auch alle daran angrenzenden, anscheinend noch gesunden Kirschen ab' 
genommen werden. Wenn man aeitig b^innt, ist die Sache wenig kostspielig; 
immer »her erfolgi'cich. In wenigen Tagen kann so die ganze Fflansung ge-w 
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säubert werden. Die schon einige Zeitlang befallenen Kirschen sind leicht za 
erkennen, sowohl an ihrer bereits braunen Farbe als auch an dem in Pulverform 
sich ablagernden Auswurf des Insektes, der die Früchte amgiebt Dorh da, wie 
bereits gesagt, der Wnim leielit von einer Kireehe «mf die Andere übergeht nnd 
ireil er aieh Im Beginne seines Anfenthaltes in der Pracht HBßh anAen hin 
allein durch ein sehr wenig sichtbares Bohrloch verrät, durch welches er ein- 
gedrungen ist, so ist es rat.-i«m, zugleich auch die angrenzenden Kirschen weg- 
zuuebnieu. Auch müssen alle Aaswürfe des Inselctes gesammelt werden, um die 
sieh etwa darin Tersteekt haltenden Pappen sa verniehtra. Gesohieht dies 
alles, dann kann man siemlich sieber sein, das Insekt ▼ollatandig anssnrotten. 
Die gesammelten Fnirbfc werden verbrannt oder tief im Boden vergraben and 
mit ungelöbchtetn Kalk bedeckt. 

Eine der gefährlichsten J^eucben, die man in der Kaffeekultur 
kenQt, ist die Kafleeblattkraukheit. der man, da sie so unglaublich 
schädlich ist, den Namen llemileia vastatrix gegeben hat. Die 
Krankheit wurde zuerst im Jahre l?^ß9 auf Ceylon beobachtet, im 
Distrikte Madoolsama trat sie zuerst auf und breitete sich schnell 
über alle anderen Kafleedistrikte aus. Nach dem ^The Ceylon 
Observer" kannte ntan die Krankheit schon vor .lahren in Brasilien, 
doch es scheint, dals sie dort, wenn auch nicht ganz erloschen, doch 
nur geringen Schaden angerichtet und ihren verwüstenden Charakter 
verloren hat. Im Jahre 1876 wurde sie zaerst auf Samatni konstatiert, 
wo sie in den Jähren 1871 bis 1878 hier und da viel Unheil an> 
richtete. Jetzt scheint sie dort ziemlich verschwunden zu sein. Im 
Jahre 1879 kam die Krankheit im Botanischen Garten zu Bnitenzorf^ 
und auch auf einigen Plantagen Javas vor, aber erst im Jahre 1882 
war sie über die ganze Insel verbreitet und vernichtete in dem 
betreffenden und in den folgenden Jahren eine schwer zu schätzende 
Menge Bäume, die aber wenigstens Millionen betrug, sowohl in 
Gouvernementsplantagen als auch auf Privatunternehmungen.*) 

Den Bemühungen des Herrn Dr. W. Burck vom Botanischen 
Garten zu Biiitenzorg verdanken wir, dafs das Dunkel über der 
Krankheit gelichiet wurde. Ihm ist es nach unendlich viel Mühe 
und Arbeit gelungen, genaue Mitteilungen über das Entstehen der 
Seuche, über ihre Ursache, ihre Nachtheile und ihre Bekämpfung 
veröfTentlicheu zu können. (Mitteilungen aus dem Versuchsgarteu 
zu Buiteuzorg IV.. 1887 und V., 1889.) 

Die KaÜ'eeblatikrauklieit oÜenbart sich durch das Entstehen von 
gelben oder orangefarbenen Flecken in den Bliitteru. Bei näherer Be- 
trachtung eines aolchen Fleckes sieht mau, dais die Blätter der ünter- 

*) Die deutseh-ostafrikaniBcheii Plantagen haben auch bereits teilweise 
heftige Anfälle zu ü'u'rst.-hen gehul)t und leidfii auch jetzt noch mehr oder 
weniger darunter. Wann die Krankheit in Üüt-U.sanibara zuerst auftrat, kann 
ieh nicht genau sagen, in West-Usambara wurde äie im Dezember zuerst vom 
Sebreiber dieses konitatiert. 
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Seite, wie mit oraDgefarbigem Pulver bestäubt Bind. Dasselbe besteht 
aus einer unglaublichen Menge von Sporen, die so winzig klein sind, 
dafs auf einem Fleck wohl 150 000 beieinander aitzen, und auch so 
leicht sind, dafs nie, unsichtbar für das Auge, durch den Wind auf- 
genommen, auf grofse Abstände mitgefuhrt werden. Gelangen einige 
dieser Sporen, von denen Millionen und aber Millionen in der Luft 
•schweben, auf die untere Seite eines Kaifeeblattes und treffen sie dort 
die für ihre Entwickelung günstigen Um5?tände an, wenig Licht und 
viel Feuchtigkeit, dann keimen sie sehr schuell (in ein paar Stunden) 
und senden, wenn mau dies so bezeichnen darf, ihre Würzelchen 
aus, die iu das Blatt eindringen. Hier entwickeln sie sich nun 
veiter, saugen auf der Stelle alle Nahrung aus dem Blatt und bilden, 
sobald sie ihr roUea Wachstum erreieht habeD, neue Häufchen von 
orangefarbigen Sporen, die wieder im stände sind, das Vendchtungs- 
werk auf andere Blätter fortzusetzen. 

Der ganze Pi-ozels, von dem Augenblick an, wo das Blatt die 
keimfithigen Sporen aufnimmt und also Yerseucht wird, bis zu 
dem Zeitpunkte, da& die neuen Sporen zur Beife gelangt sind, 
dauert etwa 30 Tage. Man kann sich also eine Vorstellnng von 
dem Umfange der Vernichtung machen, die in ganz kurzer Zeit 
stattfinden kann. Die Funktionen der verseuchten Blätter werden 
gehraomt, die richtige Zirkulation der Stoffe im Baum wird behindert 
und, wenn der Aufall heftig ist und der grölste Teil der Blätter krank 
geworden und abgefallen ist, so geht der Baum meistens zu Orunde; 
im besten Falle aber verliert er einige Zweige nnd wird für die 
Dauer einiger Jalue weniger produzieren. 

Da man nunmehr die Art und das Fortplianzungsvennögen der 
Seuche kennt, so weifs man auch, nach welcher Seite hin gesucht 
werden mufs, sie zu bekämpfen- Wenn die Krankheit heftig und 
in grofsem Umfange ganz plötzlich auftritt, so stehen wir ihr noch 
immer machtlos gegenüber. Kleinereu Anfällen können wir jetzt mit 
Erfolg begegnen. Von grofaem Werte ist es, dafs man die Saatliecte 
gegen Krankheitsanfälle zu schützen vermag und es möglich ist, sie 
wenigstens mit einiger Aufmerksamkeit ganz freizuhalten, so dals 
man also keine hemileiakranken Pflänzchen in die Plantage zu bringen 
braucht. 

Um' so mehr ist dies von Wichtigkeit, da gerade die Saatbeete 
alle Eigenschaften besitzen, die f&r ein Gedeihen von Hemileia- 
Sporen notwendig sind. Da die Saatbeete regelmäfsig fenclit ge- 
hatten nnd geilen zu grelle Sonne durch ein Dach geschützt werden 
müssen, so wird gerade hierdurch die Entwickelung der Hemileia 
kolossal begünstigt, da dieselbe bei Feuchtigkeit nnd etwas Dunkel- 
heit üppig gedeiht. 
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Um das Aufkommen von Hemileia in den Beeten nun sn ver- 
• hüten, sollen dieselben wenigstens zweimal in der Woche mit 
Wasser, in welchem das eine oder andere Gift aufgelöst ist, be- 
gossen werden. Vitriol (Sulphat. cnpri) ond Tabakswasser (Nicotin) 
sind ihrer Billigkeit wegen allen anderen vorzuziehen, und besonders 
Tabakswasser ist sehr praktisch. Vitriol bat den Nachteil, dafs man 
stets für vollkommene Auflösung der Krystalle sorgen muis und 
diese durch häufiges Umrühren in diesem Zustande gehalten werden 
müssen, um zu verhüten, dafs Blätter und Zweige verbrannt werden. 
Bei Tabakswasser fällt so etwas ganz weg; die Auflösung kann 
man beliebig stark machen, ohne befürchten zu müssen, den Pflanzen 
zu schaden. Auftser Tabaksblättern ktinnen Stiele und der Abfall 
derselben auch benutzt werden. A])eud.s wird der Tabak mit heifsem 
Wasser Übergossen und am anderen Morgen ausgeprefst und au- 
gelegt, bis die notwendige Quantität vorhanden ist. Da nun Hemileia 
nur auf der unteren Seite der Blätter vorkommt, so mufa natürlich 
das Bespreiigen von unten nach oben hin geschehen und au< h so 
sorgfliltig, dafs jedes Blatt an der Unterseite über seine ganze Fläche 
hin ordentlich angefeuchtet ist. 

Natürlich ist solches Besprengen mit einer gewöhnlichen Giefs< 
kanne nicht möglich, nnd mnfs man sich hierzu eines sogenannten 
^Pulverisators*' bedienen, welcher mit starkem Druck einen iluiserst 
feinen Wasserstrahl liefert. Solche Pulyerisators benutzt man auch 
in Deutschland in den Weinbergen zur Bekämpfung der „Phylloxera**; 
sie sind vielfllltig in den Handel gebracht uikd Qberall käuflich. Ist 
die Anpflanzung nicht zu ausgedehnt, so kann man den jungen 
Kaffeebäumchen im ersten Jahre solche Behandlung noch zu gute 
kommen lassen; meist aber wird die Sache wohl zu kostspielig 
werden, und man unterläfst es deshalb. Als Schutz der Bäume in 
der offenen Pflanzung gegen diese Seuche empfiehlt Dr. Burck die 
Anlage von Kafieehecken an windigen Stellen Diese sehr dicken 
Hecken aollen als Fang}>latzc für die Sporen dienen, auf ihnen sollen 
sich dieselben festsetzen und hier sollen sie alsdann durch Gift- 
wasser getötet werden. Auf steilem Terrain werden diese Hecken 
meist wenig Nutzen bringen. Tritt Hemileia si)oradisch auf, dann 
kann man die Orangeflecken wegschneiden und durch Aufgiefsen 
eines Tropfens konzentrierter Schwefelsäure vernichten. Die Firma 
Hekking & Co., Soerabaja, hat eine Scheere, Fig. 13, in den 
Handel gebracht sowie ein Fläschchen zur Aufnahme von Schwefel- 
säure, Fig. 14, die recht praktisch sind und wohl keiner weiteren 
Erklärung bedürfen. 

Falls man auf der Plantage feste Kolonnen hat, die nur be- 
schneiden, so rfiste man diese Leute auch noch mit dem eben 

8» 
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genannten Inatrument und dem Gefafä mit Schwefelsäure aus und lasse 
sie alle Sporen yemichten. Falls Hemileia nur sporadisch auftritt, 
erzielt man dann ein gutes Resultat und verhindert eine grdfsere 
Ausbreitaug der Seuche. 

Regelmäfsige, gute Bodcnbearbeitunt!:, öachverständigcs Düngen 
und Beschneiden tra^j^cn viel dazu bei, einen Baum gegen einen 
Anfall der Hemileia widerdtand.stahiji: zu machen. I>ei schweren 
AnLniffen sind dies die einzigen Mittel, eine Pflanzung vor dem 
vollen Untergang zu retten. 




Im alndificheu Mercaur" wird noch zur Bekämpfangsfrage der Hemileia 
von eiBon alten Fimier Fo^ndea geaehri«ilMi : 

Wenn es nna der Fall iet, dftfs Sehimmel die Unnehe äet Krankheit 

sind, so liegt es auf der Hand, dafs die Bekämpfung durin gesucht werden mufa, 
den Schimmelpilz zn vernichten, bevor er sich «n den Hlättern fest-rtsetzt hat. 
Aber uuu, wie fangen wir sie? Wenn sie in der Luft scliwebeo, bu ist dies 
aelbttventindlieli nnmöglieli, aler wie iat es, wenn sie non einmal ilire ExisteoE 
dem Boden TerdankeuY Dann nässen sie aneh anf dem Boden angegriffen und 
getötet werden, bevor sie sich entwickelt haben vnd der Wind sie in das Weltall 
entführt. 

Während eines Kraukheitsanfalles fallen die kranken Blätter zuletzt ab, 
nnd man Ufst sie gewöhnlich anf der Erde liegen, wo sie vergehen. Der Ffiolnis- 
prozefs der kranken ßlätter geht schnell vun statten. Die Blätter vergehen, aber 
gewifs ist es immer noch nicht, dafs die ScldmiuelpiLse aoeh vernichtet werden. 
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Sie bleiben waliracheinlich am lieben und ricbten ibren Anfall anf einen nenen 

Bl&tterwuchs. Ist dies imn der Fall, so liegt es auf der lluud, dafs alle 
Pflanzer die Verpflichtung:^ nnf sich nehmen müssen, alles Laub und Holz, ins- 
b«8ondere aber alle krankeu Blätter zusammeuzufegen und auf den Wegen zu 
verbrennen. 

Um ein Abfallen der Sebimmelpike zu yermeiden, nehme man die BUtter mit 
der Hand auf nnd packe «le in Körbe. Hole, Unkraut etc. fege man mit einem 

Besen znsammen und verbrenne alles zusammen auf den Wegen, rfolange wir keine 
l>eä8eren Mittel kennen, müssen wir aus vorlüuiig damit begnügen, die »Sporen 
durch Feuer zu vernichten. Soll aber ein solches Mittel wirklichen Erfolg haben, 
dann mfinen sieh alle Pflanzer eines ganzen Landes, s. B. von ganz Deutsch* 
Ostafrika, gemeinsam Terpfliehteu. genau die l^ehandlnngsweise anannehmen. 
Falls dies Verfahren mehrere Jahre irut durchgeführt wird, ho i?t es gar nicht 
auBgeseblossen, dal's die iSeache zuletzt erlischt. Das Begraben von Unkraut 
hält der Schreiber dieses Artikels für falsch. Viele harte Gräser verfaulen 
aieht, sondern versehimroeln anter dem Boden. Man verbrenne alles Unkraut, 
sobald es trocken geworden. 

T)a auch viele Insekten in der IMlanzung grofses Unheil Miistirteii . utid es 
sehr gut möglich ist, dals all da» Getier in den verfaulten iriulzern und Uukraut- 
haufen ete. am üppigsten fortkommt nud gedeiht, so soll aueh attes dieses ver- 
brannt werden. Taosende von Larven, Baupen etc. finden dabd ihren Tod. 

Der ,alte IMlan/er ' i:ii > t dn, Hat, seine Pflanzung 80 sauber ZU halten, 
wie eine holländische Küeiie. er will, dafs alle (.ente mit Besen ausgerüstet 
werden, um den Boden zu fegen. Alles, wa.s nicht in eine J'tlanznng gehört, 
soll verbrannt werden. 

TliatBache ist, daAi die Krankheit fast immer in der Z^t auftritt, w«in 
die Früchte fast die Reife erreicht haben, ferner, dafs diejenigen Biume, 
die am sclnversten trugen, auch am meisten unter der Krankheit zu leiden 
haben. Kiu Baum, welciier nicht trägt, bleibt gesund, während sein schwer 
beladener Nochbar heftig angegriffen wird. Bs sind Tersnche damit gemaeht» 
Zweige von ang^jpriffenen, firoehttragenden in gesund«, nicht produzierende 
Bäume aufzuhängen. Letztere wurden trotzdem nioht verseucht und blieben 
von der Krankheit verschont. 

Der KalTeebaum ist also einer infekiiou um meisten in der Zeit ausgesetzt, 
wenn er Frneht trügt und an seine S&fte die meisten Anforderungen geateUt 
werden. 

Es empfiehlt sich ferner vielleicht, alle Früchte an den Spitzen der Zweige, 
.Kelböt bei alten Bäumen, abzunehmen, da >ieh meist dort zuerst die Hemileia 
zeigt, vielleicht, weil dort den Zweigen nicht genügend nährende Säfte zugeführt 
werden. Grünes Holz soll nicht durch Eruähmng von FrAchten unnötig 
geschwächt werde]). Alle Safte sollen auch den Spitzen der Zweige zu gute 
kommen. Und zuletzt, 8or<.''e ?nan für gesunde, kraftige Saat und lasse 
seine iJäunie niQ zu schwer tragen. 

Auch Schattenli-iiime sind mch\ frei von Krankheitsanfälleu.^JjJJ^JJj^ 
Speziell der Dadap liat in den letzten Jahren koloasal darunter 
leiden miisscin: Raupen, JJoLrer, Larven etc. können grolsen Schaden 
zufügen, ohne dal's man meist viel dagegen thun kann. 
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Di« £mie. Die schönste Zeit für den Pflanzer ist die Erntezeit. Eä sind 

arbeitsreiche Tage, aber sie werden erleichtert durch die Freude, 
die man empfindet, wenn täglich Hunderte von Leuten beschäftigt 
sind, das Produkt mehrjähriger Thätigkeit einzubringen. Zumal bei 
guter Witterung, wenn die Frucht gleichmäfsig reift und genügend 
Pflückvolk auf den Beinen ist, dann ist die Erntezeit wirklich eine 
schöne, fröhliche Zeit. Bei schlechtem Wetter, wenn der Kaflee 
langsam reift und wenn auch der Fruchtansatz schlecht war, da 
hdrt die Freude auf, usd mau wird sich auf bessere Zeiten ver- 
trösten mfisseu. Speziell aber ist Arbeitennaugel unerfreulich, da 
man dann ganz maehtlos dem Abfallen der reifen Frucht gegen öber- 
steht und Ton Tag za Tag die Kirschen abfallen und die Quantität 
und Qualität seines Produktes sich venniodem sieht. 
Krnteii Pflanzen und Ernten pflegt man in tropischen Ländern meist 

irch Fnwm, Fraueu zu äberlassen, schwere Arbeit, wie Buschkappen, Boden- 
bearjlieitung u. s. w. bfirdet man allgemein den Männern auf. Bei 
der Kaffeeknltnr ist dies auch der Fall. Zum Pflücken scheinen die 
Frauen besser am Platze zu sein als die Männer; sie liefern unter 
gleichen Bedingaogen meist mehr, wenigstens aber ebenso viel 
Fracht ab als Männer. Aach arbeiten sie durchschnittlich schneller 
und sorgfältiger. Männer beschäftige man lieber anderweitig und 
lasse, wenn eben möglich, nur die Frauen pflücken. 

uie BWie Schon bald nach Ablauf der Ernte fangt der Kaffee ver- 

iMKklte*. giß^clt an, zu blühen. Zuerst zeigen sich nur weniLre Blüten, 
bald aber stehen junge Bäumchen, die zum ersten Male produzieren, 
und auch ältere, die im vorhergehenden Jahre nur wenig Frucht 
getragen haben, hübsch in Blüte, wenn ja auch diese Vorblüte 
keinen Vergleich mit der Hauptblüte aushalten kann. Sie hat auch 
nur wenig zu bedeuten. Ein paar Monate später jedoch, kurz vor 
Eintritt der Regenzeit, entwickeln sich die Blüten fast allgemein. 
Unter günstigen Umständen, wenn die Sonnenstrahlen ab und zu durch 
Wolken gedämpft werden und wenn häufige kurze Regenschauer 
fallen, so erblickt man plötzlich ein schneeweUses Blfitenmeer. 
Das Gr&n des Baumes Tcrschwindet unter dem Blutenschnee, der 
Duft ist betäubend, häufig sogar unangenehm und Eop&chmerzen 



Digitized by Google 



— III — 



erregend. Herrlich ist eine solche Blfitenpraeht, aber nur toa 
ganz kurzer Bauer« Die Blüten sind innerhalb 24 Stunden be- 
fruchtet und beginnen alsdann schnell zu verwelken und abzufallen. 
Kleine Fruchtkrfinze bleiben zurück. Wenn das Wetter einer 
Blüteobildung ungünstig ist; wenn nur wenig sonnige, aber viele 
feoditef nebelige Tage während der eifrentlichen Trockenheit vor- 
kommen, dann bildet sich zwar viel Laub, jedoch wenig Blüten 
kommen zur Entwickelung. Hält umgekehrt die Trockenheit zu 
lange an, auch dann noch, wenn die Blüten sich schon genügend 
entwickelt haben, um die weilsen Blütenblättchen bilden zu können, 
so vertrocknen langsam die Blüteustengel, und man erhält viele 
sogenanctp ^Sternchen". Wenn auch die Hauptblüte ab und zu 
teilweise durch solche „Steruchenformatiou" zu nichte wird, so ist 
es doch nicht au8geschlo33eu, dafs nach ein bis zwei Monaten eine 
Nachblüte folgt, die deu Ernteausfall weniger fühlbar macht und 
die Hoffnung des Pllanzera auf Ernte wieder belebt. Beide, Vor- 
und Nachblüte, wenn sie auch noch so bedeutend sind, kommen bei 
der Taxation der Ernte nicht in Betracht, da es bei den Pflanzern 
allgemein Usus ist, das zukünftige Produkt nur nach^der Haupt- 
blflto zu taaderen. 

Ein Taxieren des zukünftigen Ernteertrages an den Baumen ist znietosMiM. 
notwendig, um einigermafsen Gewißheit über denselben zu erhalten. 
Alle Eigentümer und Direktionen der Plantagen fordern dasselbe, 
obschon ein Taxieren der Art der Sache nach wahrhaftig niciit leicht 
ist Um einigermalsen richtig taxieren zu können, maSa man seine 
ganze Plantage genau kennen, und es gehört eine Itaigere Pflanzerlaof- 
bahn dazu, um auch nur einigermafsen richtig die kommende Ernte 
zu berechnen. Trotzdem aber weicht die Taxation häufig ganz be- 
deutend von der wirklich aufgebrachten Ernte ab, zumal viele Um- 
stände dazu Veranlassung geben können. Ungünstige Witterungs- 
verhältnisse, Krankheiten, hauptsächlich Hemileia vastatrix, wirken 
nachteilig auf die Qualität und Quantität des Produktes. 

Sehr bald nach Ablauf der letzten grofsen Ernte zeigen sich tote, 
hier und da vereinzelt wieder rote Kirschen, was ja nicht zu ver- 
wun(iern ist, da, wie bereits gesagt, das ganze .lahr hindurch 
einzelne Blüten sich entwickeln. Solche einzelneu Früchte läfst man, 
wenn die Erntekusteu zu hoch werden würden, einfach abf.illen. 

In der Liberia-Kaffeekultur ist die Ernte nie abgelaufen, wenn 
auch in einem Monat mehr Kaffee reift als in einem anderen. 
Dies giebt den Anlafs, dafs man bei dieser Kultur willkürlich einen 
Tag des Jahres bestimmen muls, an welchem das Erntejahr endigt 
und das folgende seinen Anfang nimmt Gewöhnlich vier bis sechs 
Monate nach Ablauf der Ernte findet man bei der Java>Eaffee- 
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kultur wieder soviel reife Frucht, dafs ein Abnehmen derselben 
einigermalsen lohnend wird. Die Kosten geben hierbei natürlich den 
Ausschlag, ob gepflückt werden soll oder nicht. Auf Java beträgt 
der Pflücklohn im Mittel während doi- ijanzen Erntezeit per Centner 
zubereiteten Kaffee 5.45 bis 10.20 Mark. Da nun fünf Centner rote 
Kirschen nur einen Ceutner fertigen Kaflee liefern, so beträgt der 
Pflücklolin per Centner rote Kirsclien 1,09 bis 2,04 Mark. Da bei 
dem Liberia-KaÜ'ee das Verhältnis von ^rotem zuberereitetcn" 
KaiTee 10 zu 12 zu 1 ist. .so wird demgemäfs auch der zu zahlende 
rilüfkhjliii bedeutend höher sein. 

Im Beginn der Erntezeit, wenn sieh erst wenig reife Frucht 
gebildet hat, und gegen Schlufs der Ernte werden natürlich die 
höchsten Löhne gezahlt, jedoch pflegt man das Pflücken zu unter- 
lassen, wenn der Lohn den doppelten Betrag des Durchschnitts- 
preises beträgt. 

Zeigt sich bald ziemlich viel »rot*', so dafs das Abnehmen dorch 
ein paar Arbeiter wenigstens einigermafsen rentabel wird, so be- 
stimmt man eine kleine Anzahl Frauen, die mit einem Aafseher die 
ganze Plantage durchgehen, alle reifen Fröchte abnehmen und 
die znr Erde gefallenen auügnchen. Einige Tage später wiederholt 
sich dies. Im Laufe einiger Wochen wird man die Anzahl der 
Leute verdoppeln können, bis auf einmal die Haupternte einsetzt 
und man mit allen verfügbaren Kräften an das Einsammeln sehreiten 
raufd. Bei wenig Leuten ist scharfe Kontrolle leicht ausiührbar, 
jedoch zur Zeit der Hauptemte wird sie fast unmöglich. I.'il aber 
das ganze Personal ein paar Tage an der Arbeit und hat sich ein- 
gewöhnt und ist das aufsichtsführende Personal, sowohl Europäer 
wie Eingeborene, gut geschult, so wird die Menschenmenge doeh 
meist nur wenig Uuhei! in (Um* Pflanzung anrichten, zumal wenn 
eine iremalsigte. jedocJi immerhin strenge Aufsicht geführt wird. 
K»ntfoii<>- Die Kontrolle bei der Ernte wird durch Aufseher gehandhabt, 
die wiedci- unter Aulsicht eines oder mehrerer Europäer stehen. 
Znr Erntezt'it fehlt es meist, an einer genügenden Anzahl Aut'seiier, und 
man nimmt alsdann zur Au.shiilfe alte, gut bekannte Leute als Hülfs- 
aufseher an, von denen man jedoch meist nur wenig Hülfe zu er- 
warten hat, zumal sie fast immer mit den ihnen jetzt unterstellten 
Arbeitern in einem freundschaftlichen Verhältnisse stehen.^') 

*) Zumal in Deutsch-( »atiifrika i.st dies der Füll, wo die meisten schwarze» 
Aufselier mit den Arbeitern unter einer üeclve stehen und eifrentlieh mir du/u 
da eind, die Leute bei dem Jleraiikomnien eines Europäers zu warnen und in 
(Gegenwart desselben täehtig »haia, baia, kasi* zu brfUlen. Hat der betreffende 
Beamte den Räcken gedreht, dann wird eiligst wieder eine Prise genommen, 
und der Aufseher setzt sein unterbmchtnes 8c'hlari h<'!i weiter fort. An den 
meisten Aufsehern hat tuau deshalb hier auch nicht die geringste Hülfe. 
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Die Anzahl der bei der Ernte eh beschäftigenden Aufseher 
hängt Ton der Menge ^er Leute, der mehr oder weniger guten 
Anlage einer Plantage und von dem mehr oder weniger abschüssigen 
Terrain ab. Ist in tadellosen Reihen gepflanzt, so kann ein 
tüchtiger Aufseher recht gut 50 Leute kontrollieren. 

Die Erntezeit ist für das aufsichtsfiihrende Personal eine schwere, 
arbeitsreiche Zeit, zumal sich der Arbeitstag in manchen Tagen , 
auf 18 Stunden ausdehnen kann. Früh morgens röckt man zur 
Arbeit aus und erst spät in der Nacht, wenn aller eingebrachte 
Kaffee gepulpt ist, verlälst man das Etablissement. 

Wir wollen hier kurz die Thiitigkeit an einem Erutetage be- 
sprechen und zwar von Anfang bis zu Ende. 

Nachdem in friihor Morgenstunde, l>ereits bei Tagesanbruch, die 
andeiweitiir in der Pfiauzung bescbaltigteu Arbeiter zur Arbeit 
geschickt worden sind, treten auf ein zweites Glockenzeichen in 
langen Doppelreihen unter ihren Aufsehern die Pflückfrauen und 
Kinder, alle mit Kafleesäcken und kleinen Körbchen ver.-eheu, an. 
Die Kolonnen werden abgezählt und ihnen, falls man in alten, 
durchgewachsenen O&rten pflückt, I^eiter und Haken an langen 
Bambnastangen zngetmlt; alsdann begeben sie sich in die Pflanzung. 
Am Abend Torher werden die für den kommenden Tag abzuerntenden 
Gärten bestimmt und auch der Lohn festgesetzt, den man am 
folgenden Tag zahlen wird. Derselbe richtet sich naturlich nach 
der mehr oder weniger grofseii Anzahl reifer Früchte in den be- 
treffenden Gärten. Der Lohn mufs sofort am frühen Morgen den 
Leuten auagetheilt werden. 

Auf vielen Plantagen erhalten die Pflückfrauen Arbeitsmarken, 
welche abends wieder abgeliefert werden müssen, um so ihre Zahl 
besser kontrollieren zu können. 

Ist man gezwungen, zum Pflücken auch Männer heranzuziehen, 
so trenne man diese lieber, um Unfug zu vermeiden, von den Frauen 
und lasse sie in anderen Gärten pflücken. 

An Ort und Stelle angelangt, teilen die Aufseher jeder einzelnen 
Person ihre Baumreihe zu. Mehrere Keihen einer Arbeiterin anzu- 
weisen, ist nicht ratsam, da es dann nicht ausgeschlossen ist, dals 
ein Baum überschlagen oder nur teilweise abgeerntet wird. Dies 
geschieht zumal, wenn wenig ,,rot" vorhanden ist und die Leute 
schnell voran wollen, um genügende Mengen Kaifee zu sammeln. 

Ab und zu wird es sogar dringend nötig sein, mehrere Leute 
an eine KalTeereihe zu setzen, da man naturlich yenneiden mufs, 
dafs der eine Teil der Leute berate fertig ist und in den nächsten 
Garten übergeht, während andere noch mit ihren Reihen weit im 
Rückstand sind. Die bereits fertigen Leute helfen alsdann den 
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anderen. Ist der Garten sodann abgeerntet^ so geht man gemein- 
schaftlich in den folgenden über. Setzt man also voraus, daft eine 
Person nicht im stände ist, ihre Reihe abends fertig zu bekommen, 
so teilt man ihr lieber sofort schon morgens früh eine zweite zu, so 
dafs sie dann gemeinschaftlich pflücken. Möglichst bleiben Familien- 
mitglieder oder Freundinnen zusammen oder man läfst Mutter mit 
ihren Kindern, ältere Geschwiater mit ihren jüngeren gemein^schaftlich 
zusammen arbeiten. Siod nun zwei Personen beieinander, so wird 
die eine die oberen Zweige, die andere die unteren abpflücken und 
zugleich die zur Erde gefallenen Früchte auflesen. Wieviel Bäume 
eine Frau an einem Tage gut abzuernten im stände ist, das lernt 
man erst im Laufe der Jahre richtig zu lieurteilen. Bei reicher 
Produktion eines Baumes wird eine Frau lueitjt nie mehr wie 
25 bis 30 Bäume per Tag fertig bekommen. Jedoch wird eine 
handige und erfahrene Pfluokfrau, die schon manche Ernte mit- 
gemacht hat, häufig das Doppelte einbringen wie ihre ebenso 
fleifiiige Nachbarin, die jedoch noch unerfahren ist Sind also mehr 
als 25 reichlich tragende Bfinme in einer Reihe, so stellt man zwei 
Arbeiterinnen an. 

Die Vorteile einer regelmftrsigen Anpflanzang zeigen sich 
nirgends in besserem Lichte, als bei der Ernte. Bei regel- 
mttfsigen geraden Reihen, in kleinen gut abgegrenzten und gnt ge- 
pflanzten Gärten wird die Kontrolle leicht, es können nie Iirtümer 
Torkommen; jede Pflückfran weifs' und kennt die ihr zugeteilte 
Reihe und wird nicht wagen, in eine andere überzugehen, welche 
mehr roten Kaffee aufweist. Streit und Zank unter den Frauen 
wird ganz vermieden. 

Beim Pflücken hat das aufsichtsfuhrende Personal darauf zu 
achten, dafs: 

1. Von jedem Baume alle reifen Früchte sorgfältig ab- 
genommen werd(Mi und keine scliwarzen oder vertrockneten 
Früchte an deu Zweigen sitzen bleiben; 

2. Unter den Bäumen keine roteu oder andere abgefallene 
Früchte liegen bleiben; 

3. Keine lebenden Zweige gekuickt oder abgebrochen, keine 
Blätter und jungen Zweige abgerissen werden und die Frucht- 
stielchen am -Zweige sitzen bleiben; 

4. Die Arbeit nicht hier und da im Rückstände bleibt, ferner 
die Leute nicht in Streit geraten nnd die Arbeit keine 
Unterbrechung erleidet; 

5. Die Frauen weder halb- noch unreife Kirschen noch 
Blätter und Fruchtzweige mit abpflücken. Ton Zeit zu Zeit 
sollen zu diesem Zwecke Säcke und Körbchen besichtigt 
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werden, um sich ni fiberaengen, dals solche Verstöise unter- 
blieben sind. • 
6. Beim Gebranch von Leitern diese Torsichtig angesetzt nnd 
anch wieder abgenommen werden, damit ein Beschttdig^n 
von Ästen nnd Zweigmi unterbleibt. SelbstTerstfindllch 
d&rfen die durch die Haken näher herangezogenen Zweige 
nur sehr Torsichtig herangeholt werden, damit sie nicht 
brechen. 

Fehlt genügendes weibliches Fflftckpersonal, so lAfst man 
am besten vorläufig alle schwarz gewordenen Früchte vom Baume ab- 
fallen und sobald wie möglich durch Kinder aufeuchen. Den Pflfick- 
leuten gönne man von Zeit zu Zeit eine kleine Buhepaose» die 
jedoch nicht zu häufig und auch nicht zu lange ausgedehnt 
werden dar£ 

Bei den Smtearbeiten wird natürlich scharfe Kontrolle bedingt, 
zumal nicht »gutreife** Kirschen sekundäre Ware liefern und hier- 
durch der Plantage unberechenbarer Schaden zugefügt wird. 

„Beif* pflücken ist die Losung, nnd Zuwiderhandlungen sind 
streng zu ahnden. Nachlässigkeit, sohloddriges Abpflücken, mut- 
williges Abbrechen von Zweigen müssen nnd sollen streng bestraft 
werden. Überschlägt eine Frau reife oder schwarze Kirschen, so 
soll sie zurückgerufen werden, um die Sache wieder gut zu machen. 
Werden durch Nachlässigkeit, Mutwillen etc. Zweige gebrochen 
oder abgerissen, so wird man im Wiederholungäfalle gezwungen 
sein, je nach der Gröfse des angerichteten Scliadens die Frau 
zu bestrafen, durch Kürzen des Lohnes oder Wegjagen von der 
Arbeit. Beim Auferlegen einer Strafe verfahre man jedoch sehr 
vorsichtig und vor allem gerecht, um jeden Schein zu vermeiden, dafs 
ruan durch Nichtbezahluncr der Arbeit sich persönb'ch oder der 
Plantage Vorteile zu verschafleu sucht. Wenn mau nicht ganz von 
der Schuld überzeugt ist, strafe man nie; auch lege man nie zu 
häufig und sofort Strafen auf. Erst im Wiederholungsfälle, wenn 
Ermahnungen nichts mehr nützen, dann strafe man, aber gerecht, 
oder entferne die bctreflendc Jenson von der Arbeit. Geldstrafen 
sind für Jeden hart, und deshalb vermeide man möglichst ein Ein- 
halten das ganzen Luhnes. 

Gern und häutig versuchen dieAufseher, zur Erlangung von kleinen 
Vorteilen einigen ihnen mifsliebigen Arbeitern kleine Strafen auf- 
zuerlegen. Dafs dies nicht geschieht und damit keine Unzufrieden- 
heit unter den Leuten erregt wird, dafür ist der Europäer da, 
welcher zu sorgen hat, dafs jede Ungerechtigkeit unterbleibt. Für 
jede Klage soll er ein offenes Ohr haben, zumal es im Interesse 
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der Plantage igt, dafii die Leute zufrieden sind nnd in Menge zur 
Arbeil^ kommen. 

An den verschiedenen Wegen, die in das Emteterrain fuhren, 
stelle man Wächter auf, die darauf zu achten haben, dafs sich keine 
Leute mit Kaffee vor der Zeit entfernen und damit auf Nimmer- 
wiedersehen verschwinden. Wird eine Frau krank oder wünscht sie 
ans dem einen oder anderen Grunde nach Hause zu geben, so hat 
sie sieh zuvor zu melden und ihre Arbeitsmarke abzugeben; ihr 
Kaffee wird durch den Aufseher in Empfisng genommen und ihre 
Arbeit später bezahlt. 

An dm Wegen, wo die Pfl&ckfrauen ihre Körbchen in die 
Säcke aussch&tten, soll auch ein Yertranensmann Wache stehen, 
damit jeder Diebstahl von Kaffee vermieden wird und sich keine 
Arbeiterin auf Kosten einer anderen mit gepflücktem Kaffee 
bereichert. 

Man pflfickt nun, von einem Punkte ausgehend, die ganze 
Plantage durch, bis man wieder am Anfangspunkte anlangt. Dieser 
Bundgang mulk im Laufe einiger Tage beendigt sein, um zu ver- 
meiden, dafs frisch reif gewordener Kaffee ab&Ut. 

Auf reichem Boden künnen nicht zu alte, kräftige Kaffisebäume 
ihre reife Frucht sechs bis acht Tage an den Stielen halten; jedoch 
durch Hegen wird das Austrockenen der Stiele sowie das Faulen 
der Kirschen begünstigt. In alten Anpflanzungen, zumal auf weniger 

gutem Boden, wo die Bäume weniger Kraft besitzen, fällt die reife 
Frucht selbst bei günstigster Witterung schon nach drei bis fünf 
Tagen ab. wodurch sowohl Qualität wie Quantität bedeutend ver- 
mindert werden, falls mau nicht zeitig zur Stelle ist, um die Kirschen 
abzunehmen. 

Sind nun nicht genügend Pflück franen zur Stelle, und ist es un- 
möglich, mit diesen allein in sechs bis zehn Tagen die ganze 
Pflanzung durchzupflücken, so werden alle eben entbehrlichen 
Männer und Jungen mit herangezogen. Alh' anderen Arl»eiten 
müssen dann für ein jtaar Tage aufgeschoben werden, um die reifp 
Frucht zur Zeit eiuzubriugen. Bei ganz plötzlich eintretender Keile 
kommt es auch vor, dafs Hie vorhandenen Kräfte nicht ausreiciieu, 
um die schwarzen und vertrockneten Kirschen mit abzunehmen und 
die am Boden liegenden aufzulesen. Das minderwertige Produkt 
überschlägt man in dem Falle, um nur die reifen, roten Bohnen 
zeitig einsammeln zu können. Später, wenn die Arbeit weniger 
dringend wird und wenn die roten Kirschen sich vermindern, 
sucht man auch die am Boden liegenden Kirschen auf und nimmt 
ebenfalls die noch hängengebliebenen ab. 
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Geht die Kmtezeit ihrem finde entgegen und werden die roten 

Kirschen so^if^nf^r, so ücdet man anfeer den grünen noch nicht 

entwickelten Kirschen häufig eine gröfsere oder kleinere Anzahl 
gelbe in den verscliicdensten Nuancen, die aus dem einen oder 
anderen Grunde nicht reif werden, aber langsam vertrocknen, 
jBchwarz werden und abfallen. 

Wenn zuletzt das Pflöcken von roten Kirschen nicht mehr 
lohnt, dann werden alle noch am Baum befindlichen Früchte, mit 
Ausnahme der grünen unentwickelten, abgenommen. 

Man pflückt tiiglich gewöhnlich bis 3 oder 4 ühr, je nach deriiM Etahriasn 
Entfernung der betreffenden Gärten vom Etablissement. Etwa gegen 
3 Uhr begiebt sich eine dazu ausersehene £.olonne zum Etablisse- «■ 
ment, um dort erst ihren Kaflee auszusuchen und ihn alsdann ab- 
zuliefern. 

Zugleich mit diesen Leuten eilt auch der wachthabende Europäer 
schleunigst nach Hause, um sich durch ein Bad zu erquicken und 
aich durch Speise und Trank für die kommende Arbeit zu stärken. 
Alsdann begiebt er sich auch aufs Etablissement, um beim Empfang 
des Kaffees zugegen zu sein und die EtablissementS'An gestellten zu 
unterstützen. Nach and nach treffen alle anderen Kolonnen ein, 
die sofort mit dem Aussuchen des Kaffees beginnen. 

Das Messen des eingelieferten Kaffees ist für Europäerih» ««m» 
wie Aufseher, die bereits den ganzen Tag auf den Beinen waren, *"'|fa!ir^?^ 
auf die Dauer sehr ermüdend und abmattend. 

Die mit „Aussuchen'' bereits fertigen Frauen treten in Beiheu 
an und schütten in ein bestimmtes MeDtinstrament, dessen Gröfae 
und Gestalt auf den Teniehiedeoen Plantagen häufig recht yer- 
schieden ist, den Kaffee ein (die schwarzen und Abfallkirschen 
werden ebenfalls in einem gleichen Mafse, jedoch getrennt, gemessen). 
Jede Frau wird, nachdem ihr Kaffee gemessen ist, sofort bezahlt 
und kann nach Hause geben. Jedes Mefsinstrument ist durch gut 
sichtbare, gleich weit von einander stehende Teilungsstriche an der 
Innenseite in vier bis zehn Unterteile geteilt 

Wenn das Mafs voll ist, streicht ein Aufseher mit der Hand 
oder einer Latte den Kaffe ab, ruft alsdann die Anzahl der vollen 
Ma&e und ihrer Teile mit lauter Stimme aus, der Europäer notiert 
die Zahlen, und die betreftonde Frau erhält sofort ihr Geld. 
Unter dem Lärm der bereits in Thätigkeit befindlichen Maschinen, 
unter dem Rumor von Hunderten von Pflückfrauen gehört ein 
bedächtiges und ruhiges Auftreten dazu, soll ohne Fehler ge* 
arbeitel werden. Da die Leute ermüdet sind und gern so bald 
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wie mtfglieli abgelohnt werden wollen^ so boU das Einpfangien und 
Auszahlen sebleiinigst von statten geben. Aufser viel Anfinerkaam- 
keit mid Buhe gehört aber aucli viel Übung dazu, um einige 
hundort Leute in einer Stunde abzufertigen, und jeder Europäer 
wird sich nach Ablauf dieser Arbeit mit Recht nach Rahe aehneo. 
die ihm aber meist erst am späten Abend zu teil wird. 
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Einleitung. 

DU' zur Familie der Gramiiieon zahlende Gattung Öaccbanim 
zerfällt in eine grofse Anzahl verschiedener Arten. ' ) 

Es ist der Zweck dieser Arbeit, nach dem lieispiele Karl 
Ritters '-^i nur die Yerbreitunt^ von Saccharutu officinarum (officinale) 
L. zu behandeln, das mit seinen Abarten den echten Rohrzucker 
liefert. Einige der wichtigriteu Spielarten sind bei Wohitmanu 
angegeben.') 

Dabei sollen die nenesten Beobachtungen der Klimakunde und 
ferner politische, wirtschaftliche Verhältnisse und Handelsbeziehungen 
berücksichtigt werden, soweit sie in ursächlichem Zusammenhange 
mit der Ausdehnung dieser Kulturpflanze stehen. 

Das Zuckerrohr unterscheidet sich Ton den übrigen Gramineen 
dadurch, dafs es keinen hohlen Stengel besitzt, sondern es befindet 
Isich in seinem Innern ein schwammiges Hark, dessen SüTsigkeit 
dem Gewächse seine Weltbedeutung verschafft hat. Das Bohr ist 
2 bis 6 cm dick und erreicht eine Höhe von 2 bis 6 m. 

Abgesehen von seinem oberen Teile, besitzt es in Abständen 
von etwa 10 cm überall zahlreiche Knoten. Hier setzen die gegen 
2 m langen, schmalen Blätter an, die jedoch im Laufe der Vegetation 
allmählich von unten aus abfallen. 

Bemerkenswert ist die A''ermehrun<z: der Pflanze durch Stecklinge. 
"Wenn auch unter besonders frünstigen Verhältnissen sich Samen ein- 
stellen, so kann hieraus doch niemals eine hinreiclieml kräftige 
Pflanze gezogen werden. In den meisten Gegenden kuniiut das 
Gewächs bis zur Zeit der Aberutung nicht einmal zur Blüte. 

^) W. Krüger, Das Zuckerrohr und Mine Evltnr, mit besonderer Berttck- 
eichtigung der Verhältnisse und UnterBncbimgeii aaf Java. Magdeburg und 
Wien 1«99. S. 1 f., 93 f., 137 tf. 

^) Karl Bitter, Über die geogrupliische Verbreitung des Znekerrohra 
(Saeclianiiii ofBoinanun) in der Alten Welt vor deesen VerpflauBong in die Nene 
Welt. Abhandinngen der Eönigl. Akademie der WiisenBcliafien. Berlin 1839. 
ü. 305 ff. 

3) F. Wohitmanu, iluudbuuh der Agrikultur. Leipzig 1892. L 315,3. 
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Die Zuckerroüi'plaiitageii sind <lpiii Au-sselicn nach etwa mit 
"leiieii unseres Mais zu vergleichen, abgesehen davon, thifs sie weit 
Iiöhcr emporwachsen als diese. Im allgemeiiieu stellt also das 
Zuckerruhrteld eine etwas eintönii<;e liandschaft dar, obwohl e.s nicht 
an Reisenden fehlt, welche meinen, in der Bliite traiz:e das Rohr 
entschieden dazu bei, den Charakter einer üppigen Tropengegeud 
zu verschöneru. 

Über die Bestellung des Ackers, Pflege der Pflanzen, Ernte- 
arbeiten und die Verwertung des gewonnenen Rohproduktes finden 
wir Genaueres bei Krüger') und Semler.') 

Hinweisen möchte ich noch auf einige wertrolle Übersichten 
für die Produktion, Ausfuhr und Bedeutung des Bohrzuckers auf 
dem Weltmärkte.^ 



Besondere Unterstützung bei der Abfassung yorliegender Arbeit 

wurde mir zuteil von den Herren Professor Dr. 0. Warburg in 
Berlin und Dr. W. Krüger in Halle, vor allem aber durch die 
Anref^ungen und Ratschläge meines hochverehrten Lehi*er8 Herin 
Professor Dr. A. Kirchhoff, denen ich auch hier meinen Dank 
abstatten möchte. 



«. a. 0. 2tJ7 fl'.. 279 Ü"., 467 11'., 

^) H. Seniler, Die tropische Agrikultur, ein Handbuch f'iir l'tiauzer und 
EanHeate. WiBmar 1888. ni. 236 f., 341 ff., 289 ff. 

•■') De Indische Mlituui-. 189S, 21. .Jahrgang No. 27, Rumingen viin 
rietsuikeroügsten. — Destel. \V. Tiein mihi, Zuckerrohrkultur, Fabrikation tuid 
fcjttttißtik. Berlin 1899. — Desgl. Kruger, a. a. 0. 495 f. 
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L Die örtliche Verbreitung des Zuckerrohrs. 

A. Das Zuckerrohr in Asien. 
Vordermdien. 

Das Zuckerrohr in Indien, dem Lande, das uns die erste Kunde 
von unserem Eultui^ewächs gegeben bat, reicht weit ins Altertum 
zurück. Leider haben wir von der ursprünglichen Kultur keine 
Nachrichten. Die frühesten Beschreibungen aber, die auf uns ge- 
kommen sind, erweisen sich als durchaus unzuverlässig. Schon in 
alten indischen Geschichtswerken — und bedauerlicher Weise ge- 
schidit dies noch heutzutage — bat man oft alle mdglichen Surrogate 
für Zuckerrohr hingestellt, sobald sie mit diesen nur irgend welche 
EijLa'iischat'ten genieinsam hatten.^) 

fierodot erwähnt nichts vom Zuckerrohr, Ihm war offenbar 
mir der zuckeräriuere Westen des Lan(h?'s bek.iniit. Durch alexandri- 
nische Schriffstcllor crlialten wir nach (h^ni indisclicn Ffddznge (327) 
die er.stcu dunklen Augaben von dit'.-^ciii (icwaohse überhaupt, daä 
„mit ^fMiiHiu -Ji'irseii Sal"te dio Mciiscldieit Ijeglückt". 

Iii Ju-ngalen gehört der Zuckerruhrltau zu jedci- Hausw irtsehal't. 
Iin Schulze des (iaiiges-Thales konnte, bei dem iHMlsteucliteu 
„Paradieses-Kliriia"',- 1 unsere PHanze ihre üppigste Veg<'tation ent- 
talten. Ks sind alleiü in dieser Provinz etwa 567 ÜÜO ha Ijandes 
mit Zuckerrohr bepflanzt.') 

Einen zerstörenden Einflufs in dieser äuTsjert fruchtbaieu Gegend 
üben der Schakal und die weilse Ameise aus, indem sie ganz 
besonders die jungen Bohre anfressen. Um dieser Plage zu ent- 
gehen, hat man schon vielfach mit grofsem Erfolg das ursprüngliche 

' Wir müssen von vornherein auf diesen rhulstand hiiivveiseii, der allein 
die biäweileii eiuiuider widersprechenden Angaben über den Aubuu von Zacker- 
rohr erklären läfiit. Namentlieh wird ea mit dem Bambnarohr und Tieleo 
Savghnmarttta b&nfig verwechselt Yergl. Bitter, a. a. 0. 309, ie^l. 0. v.Lipp- 

mann, (ioschicbte des Zuckers, seiner Darstellunf? und Verwenduiitr, seit den 
ältesten Zeiten bis zum Jicpinn der Ilübenzuckerfabrikation. Leipzig 18iMJ. rf. 4<J. 
2) Kitter, a. u. O. 31J). Hierzu Krüger, a. a. O. 530. 
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indische Bohr durch daa widerstands&bigiu e und härtere Sacchanim 
sinenae ersetzt.^) 

Die Provinz Behar ist zwar klimatiach nicht so geeignet, wie 
Bengalen f doch ist daa Bohr auch hicnr in gro&er Menge yertreten. 
Namentlich sind die Plantagen um Benares und Patna hervor- 
zuheben. Der Hugli begünstigt mit seinen durchnftfsten üfergelfinden 
den Anbau um Calcutta. Zahbeiche Felder finden sich ferner bei 
Hidnapur am Bardwan. Von Boxburgh^) werden die Pflanzungen 
von Mirzapur (sudweatlicb von Benarea) betont. 

Aucb Orinsa verdankt seine ausgedebnte Zuckerrobikultur 
grofsenteils den Flüssen, die das ganze (Jebiet netzartig duixhziehen. 

Zur Veranacbaulicbung der Klimaverhäitnisse der drei erwähnten 
Provinzen dient folgeode Übersiebt, bei der namentlich die gleich- 
mäfäige Temperatur beachtenswerth ist.^) 
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In Assam ist, wie wir sehen, zwar die Temporatur etwas 
geringer ala in den westlichen Nachbargebieten, dagegen eilUlIt das 
schwüle Brahmaputra-Thal bedeutend mehr Niederschlag. Durch die 
vielen Fliiase und Seen dieser Küstenstriche wird der Feuchtigkeits- 
gehalt der Luft^) noch erheblich gesteigert. Hier findet das Gewächs 
den niederscblagreichsten Ort der Erde in der Tscherra Pundschi, 
mit einer Begenhöhe von 12 040 mm,^) die durch den wirksamen 
Sommermonsun herangetragen wird. Es ist deshalb nicht wunderbar, 
dald Assam in der Bedeutung seiner Zuckerrobrkuitui' von jeher 
Bengalen den Bang streitig gemacht hat. 

^) Diese Bezetebnnng stammt von Boxbnrgli. Der engUeehe Natnr- 
foneher natefsebeidet swei Borten des cbinesiseben Bobree. Die klelaev^ zoeker^ 

reichere, ist besonders für die Fabrikation Ton Zocker geeignet, wabrend die 
grölsere meisten.s roli •renossen wird 

Flora indica, or Uescriptiou ot indiau Plauts. Calcutta 1874. 
>) J. Hann, Handbuek der Elimatologie. 2. Auflage. Stuttgart 1897. 
n. 173 f., 190. 

H. F. Blunford, The Rainfall of India, l'art I , Indiim Mcteorologieal 
Memories, Vol III, Part. I, Calcutta 1886. ßef. Pet Mitt. 1887, No. 267, 
ä) Hann, ». a. 0.,, II, IbÖ. 
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Nach Balfourä Ausführungeu soll von den Nordwestprovinze n 
und Ondh über die Hälfte des gesammten Tordeiindlscheii Zucker- 
rohr-ArealSi nämlich über eine Million Acres, bestellt sein. 

Hiergegen giebt Krüger') in seinen sorgtältigen Statistiken 
an, dafs beide Bezirke nur wenig über die Hälfte von Bengalen 
anbanen. Diese Behauptung bewahrheitet sich in der That bei der 
Heranziehung der ElimaTerhältnisse. 

Zwar hat AUahabad eine Dnrcbschnittstemperatnr von 33il^ im 
Mai; jedoch besitzt diese Gegend ein anagesprochenes Festlandklima, 
wie uns das Mittel des kältesten Monats von nur lö.C" zeigt Dazu 
kommt, dafs beide Provinzen nur 888 mm jährliclieu Niedorschlag 
besitzen. In allmählich abucinuoüdem Umfange reicht das Rolir hier 
am Ganges und seinen Nebenflüssen nordwärts noch bis Rohilkand 
und Delhi (28.5'^ n. Br.). 

Das im Innern wüstenhafte Kajputana kann naturgemäfs in 
yciiu'ii ^»-riiiBtigsten Gegenden, bei 719 mm Jahresniederschlag, nur 
noch vereinzelte Zuckerrohrfelder hervorbringen. 

Je mehr wir uns dem Westen naliern. desto f^rölsere Wärmc- 
schwaukuugun beeinträchtigen die Kuliur unseres Gewächses. Da 
auch die Regenmenge beständii^ ahuiinmt, so muls von industrieller 
Ausbeutung fast gänzlich abgesehen worden. 



Im Pandschub linden wir etwa folgende Verhältnisse: *) 
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Die Pflanzen bleibtMi sehr khMn: doch sollen si<>, besonders in 
Labore, noch verliältnisniälsig saftrfMch sein. Im allgemeinen wird 
das Mark des Rohres loh v)>rzehrt, da man den raffinierten Zucker 
bequemer aus den günstig geleiieneu siidöstlichen Provinzen zu be- 
ziehen vermag. Trotz dieser unzureichenden Verhältnisse ist beispiels- 
weise in der Gegend von Multan (bei 30" 3' n. Br.), das Rohr bereits 
seit dem 8. Jahrhundert mit Eifer angebaut. Bei Ludhiaua erreichen 
die Zuckerrohrfclder in diesem Gebiet den weitesten Nordosten. 
Von hier aus geht die Verbreituugsgrense westlich über Attok 
(270 m hoch) nach Peschawar. 

») a. a. 0. 53(>. 

2) Hann, a a. 0, II. 173, 109. — Vergl. A. Woeikot, Die Kliiuate der 
Erde. Jena 1H87. II. 31X) f. 
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Auf der Halbinsel Kathiawar und in der am unteren Indus ge- 
legenen Ptovins Sindb, die im Januar 15°, im Juni 33** Mittel- 
wärme hat, finden vir noch bis 3 m hohe Pflanzen, 

In Deriyat zieht sich noch ein mittelmäfBiger Zuckerrohrbau 
den Indus entlang« bis zum 34. Parallel nordwärts, auf der Westseite 
den Fufs des Soliman-Oeljirges streifend. 

Weiter nordöstlich wirken zwar die kalten Berglüfte des 
Himalaja bereits drückend auf die Vegetation ein, so dafs das Rohr 
häufig nur als \'iehlutter verwendet werden kann; doch ist der 
Anbau unter dein beständii!:ot. Kiutiul's des Flulsnetzes,^) namentlich 
zwischen dem oberen Satladsch, dem Tschinab und der Bschamna, 
noch ganz zufriedenstellend. 

In den Ilochtlialcrn von Kaschmir ist unser Kulturgfnv ächs 
mehrraals. aber stets erfolglos angepllanzt worden: iiiclit die hohe 
Breite (35° n. ) allein, sondern vor allem die Meereshohe von 1800 m 
war der Anlafa, dafs die l'llanzen schon in der ersten Vegetations- 
zeit erfror(Mi. 

Nepal dagegen hat l>ei Katmandu (28 n. l>r.) noch bei 1230 m 
Seehöhe vereinzelte rfhinzuugen.-) Die Tem[»eratur sinkt im Januar 
auf +7° herab. Dieses geringe Wärmemittel wird aber durch die 
kräftigere Einstrahlung der sommerlichen Sonnenstrahlen zum 
Ausgleich gebracht, da diese eine Beschleunigung des Wachstums 
Temrsacht. 

Der Termehrte Steigungsregen und der Schutz zahlreicher 
dichter Waldungen erhöhen diese Wirkung noch beträchtlich. 

Bhutans Zuckerrohr wird unter den gleichen Einflüssen noch 
bei 1300 m Meereshohe in Gärten angepflanzt. Ursprünglich diente 
es hier nur den buddhistischen Herrschern zu religiösen Zwecken, 
und noch beute bildet es nur eine Art Luxusartikel. Die Stecklinge 
werden Anfang April eingesetzt, und bereits Mitte November be- 
ginnt dit^ Ernte, so dafs man dem strengen Winter aus dem Wege geht. 

Das breite, tief eingefurchte Th:)! des Narbada bietet für die 
Kultur in Innerindien manche Vorteile, die das Klima nicht mehr 
gewährt. 

Die IJinnonprovinzen erzeugen bei (hirchschiiittlich 1234 mm 
Eegeumeugo und besonders hoher Temperatur etwa die Hälfte des 
Zuckerrohres von Uudh. 'j 

Geringer ist der Erfolg im hochgelegenen Dekan, obwohl hier 
ein sehr fruchtbarer Regenbodeu anzutreffen ist. Ertragreich sind 

, __™. • 

1) M n L I a a ii , The Rivers of the Pnn^jab. Bef. Pet. Mitt. 1886, No. 129. 

— Desgl. Bliniford, a. a. O. 
^) Ritter, a. a. O. 330. 
*) Krüger, a. a. 0. 53(>. 
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nur die Küsteu. Jiii Wedteii vciii \'üider- sowie Hinteriudieu briDj^t 
der auwclieiide Monsun 25ü(huni Regen und daiiiher: die AVest- 
Ghats liJibeu sogar stellenweise G*2()0 uim. Nach dem Innern dea 
Landes tritt aber eine rasche Abnahme der Beleuchtung ein.*) 

Weite Piachen nimmt das Rohr dagegen liei geringerer Seehohe 
be.sou(iers in der Umgebung des unteren ( rodawaiü ein. lui hinei n 
von Mysore reicht es noch um Seringajian 800 bis 900 m empor. 
Besonders ergiebiger Anbau findet bei JJellary *) statt. 

Aul" Ceylon ist das Zuckerrohr nach Percival.s Behauptung^) 
nicht einheimisch, sondern erst in verhältnismärsig späten Zeiten 
eingeführt und zwar wahrscheinlich von l^uddhistischen Flüchtlingen. 
Ritter erwähnt es nur an der aufsersleu Südwestküste.* i Sogar 
in dem gün^Lig gelegeuen Kaltura sollen seiner Zeit nur milsglückte 
Kulturversuche angestellt worden sein. 

Seitdem scheinen sich aber die V'erliältnisse bei der mühsamen 

Thiitigkeit der Singhalesen*) mit Hülfe moderner Kulturmittel 
wesentlich gebessert zu haben: denn es wird der heutige Anbau von 
Zuckerrohr bereits in folgenden Ortschaften bezeugt,*) die nauir- 
gemäfs grörstentcils im Südwesten zu suchen sind: Kaltura. Badde- 
gama. Duniitara. Peradeuija, GaHe, Nigambo, Kandy, Kadugannawa, 
Watenikka. Oodogania, Tlahaugaui. Telicada (die drei letzteren am 
Gintara): K»thi!;t und Wajiira am Ambahmgoda-See; Paradowa und 
Wilpita am Mataia: Tilicada, Dalloupatgera. Etgalas blühende 
Pflanzungen werden häutig durch Überschwemmungen geschädigt. 

Supan') weist auf den schroÜen Gegensatz zwischen dem (infolge 
des anstofsendeu Gebirges) mit reichem Steigungsregen getränkten 
Südwesten und dem verhältnismäl'sig trockenen, \ oi l.issenen Osten 
und Norden hin, wo die Regenbohc höchstens lüUü mm beträgt. 

Die Mittelwerte, welche in klimatischer Hinsicht die ver- 
schiedene BeiUhigung der einzelnen Landeateile zeigen, sind: 

^) Blantord, a. a. O. 

Balfonr, a. a. 0. 
s) Bitter» a. a. 0. 838. 

Vergl. Hiinn, n. a. O. 210. 

Emil Srhmidt, Ceylon. Berlin 18Ü7. S. L>59. 

Fergusuu, Review of the riauting uud Agriculture - iudustrieä of 
Ceylon. Golombo 1888. S. 100. 

7) Ref. Pet. Hitt. 1887, S. 543, nach F. Sarasin, Belsen and Beobaehtongen 
auf Ceylon. 

8) Hann, a. a. Ü. IL 175, 189 f. 
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Nehmen wir den Umfang des Zuckerrohrgebietes im Sfidwesten 
als Einheit an, so fällt nach den neuesten Statistiken auf das 
Centrum etwa V«? auf den Norden nur Vsoo. 

Auf dem meist sandiirt^n IJoilen giebt das Bohr nicht ge- 
nügenden Saft. Man holt deslialb den Zucker aus Bengalen und 
Java. Die Trockenheit (lillt bauiitsäclilicli auf die wärmsten Monate. 
Dieser UnistaDd ist zwar bei dem seemär^iü^cn Klima nur von ge- 
riiiticr IJeuiMitung, er macht aber eine gesteigerte Thiitiirkeit in der 
lierieseliiDg crrorderlich. So kommt es. dafs die Eingel)oreneii ihr 
Hauptaugeumerk noch immer auf die kunstfertige IJestelluug des 
diuriigen Ackers richten müssen, daher alao sich der Industrie nicht 
in genügender Weise widmen können.*) 

Hiliteriudieu. 

In Burma ist das Zuckerrohr seit uralter Zeit heimisch. In 

den Gebirgsgegenden findet sich nur vereinzelte Kultur. 

In erster Linie ist der Irawadi der Träger grofser Pflanzungen. 
Demuäclist zeichnet sich die Küste durch Zuckerrohrreichtnm ans. 
Arakau erfreut sich der grofsen Regenmenge von 3960 mm. Die 
(iesainmtkultur ist noch weit im Rnckätaude. Das Bohr wird un- 
mittelbar vom Felde aus geno:?3t'n. 

Teiiasseriiii liat eine besonders fruciitbarc Wt\-^tkÜHtc. Der 
Salueu ist in seinem ganzen unteren Laufe von Zuckerrokrfelderu 
umgeben.-) 

Siams Zuckerrohrliau ist ebenlalla sehr alt. A'on eig(!iitlicbeu 
Plantagen kann man aber erst reden, seitdem die Chinesen in unserem 
Jahrhundert mit grofsem heiler damit beschäitigi sind. IJangkok ist 
durch sie erst zum Haupthafen der Zuckerausfnhr geschafl'en worden. 
Die klimatischen YeiiiältniBSe von Bangkok-^) liegen günstig. Im 

'i FcririiRon. a. a. 0. 
-': Ritt IT, a. 0. 31.3 f. 
3) Hann, u. u. ü. 11. L^iG II". 
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VerhAltiiis zur Anbaafläche ist aber die Kultur noch grober Er- 
weiterungen bedfirftig.*) 

Sohomburgk erwähnt hanptsfiehlioh die weiten Felder von 

Petschaburi (13" n. Br.), Petrio (östlich Bangkok) und ßang-pla-soi. 
Sämmlllche Orte liegen am innersten Teil des Golfes von Slam, wo 
das gleichmäfsiLre Seeklima am meisten ausgeprägt ist. 

Die Ausfuhr des siamesischen Zuckers betragt etwa 6 Millionen 
Kilogramm.') 

Die Tliätigkeit (ies lindigen Chinesen besteht liier weniger in 
der Rearlioitimg des Ackers — diese geschieht unter sein«'r Leitung 
durch (iic Eingeborenen — , als vielmehr in der Rafüniennjtr ') des 
Rohproduktes, die nur bei kunstfertiger Handhabung Eriulg ver- 
spricht. 

rambodscha bereitete nach Ritters Berichten schon im achten 
Jahrhundert aus seinem Rolir ..berauschende Getränke". 

Auch Cuchinchina baut in fast allen l^rovinzeu und ganz be- 
sonders an der Küste das Zuckerrohr. Eine alte Kunst ist auch 
hier die Branntweinbereitung, die hauptsächlich dem chinesischen 
Bedarf dient !Bemerkenswert ist es, daß die Eingeborenen ihre 
Zuckerindnstrie ganz selbständig entwickelt haben. Die eintrttg- 
lichsten Plantagen drängen sich im Mekong-Delta zusammen.^) 

Trotz redlicher Bemfihungen kann bei den bentigen Ansprüchen, 
die der Wettbewerb hervorruft, auch in diesem Lande der Rück- 
schritt der Zuckerrobrkultur nicht mehr gehemmt werden. Saigon 
liefert dem Bohre den denkbar fruchtbarsten Boden.*) 

In Tongking hat Site Südostküste die blühendste Vegetation. 
In der Provinz Ninh-binh sind bei Phn gno weite Plantagen an- 
gelegt. 

Die gebirgige Lage dieser Landstriche fuhrt schon Temperatur- 
schwankungen herbei, die einen Anbau in grofsem Stile nicht mehr 
zulassen. Hanoi hat im Januar 16.7", im Juni 29.1*. 

Tn den Straits Settlements sowie auch sonst auf der malayischen 
FLalbinsel ist unsere Pflanze überall zu linden. Hier wie auf den 
benachbarten kleinou Inseln lindet sich eine vorziiglichc Bodeu- 
mischung, deren LJauptbestandieile von verwittertem Granit ge- 
bildet werden. ' j Der »'in/.ige Schaden bei der Verwertung des 
Rohres besteht in dem massenhaft vom Meere herangetragenen 

Schomburgk, Die vegetabilischeu I'roUukte von Sium. Kef. Tet. Mitt» 
1861. S. 438. 

I) Semler, a. a. O. 217. 

3) Scliomburf^k, a. a. O. 

*) Ritter, a. a. (). .'514. — Deagl. F. Bruaat, Toiikiu. Lyon lÖbö. 

^) Brunat, a. a. 0. 

0) W. Tiemann, a. a. 0. 
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Salz*) — liieruiiter hat Deben den Jnselu uucli die Küstenprovinz 
Wellesley zu leiden — , denn die Eutwickelung des Zuckersaftes 
wird dadurch beträchtlich geschmälert. 

Die Andamanen und Nikobaren pflegen das Zuckerrohr seit 
altfM-s. Ms hatte von jeher hohe Bedeutung l'iir Kingeborenc wie 
liii Pri iiidr, (hi die Inseln, be.sondorrf im Mittelalter, eine wiclitige 
Z\s'iricheüstatii)n z\vi:4ehen Vorderiuuieu und dt^ii iiiaiaiischeii Archipel 
abgaben. Trotz üppiger Vegetation kann aber intolge der herrschenden 
Fieberhdt die Kultur des Hohres sich nicht in gesunder Weide ciit- 
i'alten. Die rUauzeu decken lediglich den unmittelbaren Bedarf, '-'i 

l^ei der weiten Ausdehnung, die die Zuckerrohrkultur in Ost- 
indien seit dem Altertum augenommen bat, mois es uns zunächst 
Wunder nehmen, dafs hierher noch immer Zucker in bedeutender 
Menge von au&en eingeführt wird.') Dafs der Norden verbältnis- 
mä(kig trocken, der S&deu (in Vorderindien) zu k&hl ist, kann hierfür 
nicht den ausschliefslichen Erklftrungsgrund abgeben; sondern es ist 
die veraltete ProdnkUonsart daran schuld.^) 

Man muTs gi'ofse Massen schlechteren Zucker in den Handel 
bringen, um besseren in geringem Maise dagegen einzutauschen. 
England ist zwar beständig bemüht, die Maschinen der Neuzeit 
(nach dem Muster holländischer und amerikanischer Fnht ikeni Indien 
zu eigen zu machen; aber die Felder dieses Biesenlandes sind zu 
umfangreich und liegen zu zerstreut, als dai's mau in wenigen Jahr» n 
eintjn'ifende Abhülfe schaflen könnte. In bemerkenswerter Wechsel- 
^virkulJg steht die Zuckorkultur Indiens mit der Amerikas. Seine 
Zuckerverhältnisse habfui sich wesentlich gebessert, seitdem die 
Sklavenbefreiung in der Neuen Welt den Pflanzern die sichersten 
Kräfte entrissen liat. Doch genügen derartige Zufälligkeiten nicht, 
um den iiaturgemal'sen Gana' nmzustofsen. der durch das günstigere 
Klima und «hu jungfräulichen Boden Amerikas mit li^ntschiedenheit 
vorgezeichnet ist. 

Malaiiseher AreUpel. 

Von dem fruchtbaren Monsun Sndasiens werden di« malaiischen 
Inseln infolge der Rechtsablenkung der Winde reicher gespeist als 
die inneren Teile Indiens. Daher ist die Beschaffenheit des Kohrs 
in diesem Archipel weit herTorragender. 

Das Zuckerrohr wurde in Java wahrscheinlich im ersten nach- 
christlichen Jahrhundert durch indische Seefahrer eingeführt.') 

'1 St>niler> u. (). 211 I'. 

^) Maurer, Die Nikobaren. Berlin lbl>7. .S. 

Bxport 1898, S. SS7. — Desgl. Semler, a. jl 0. 211. 
*) Semler, a. a O. 322. 
^) T. Llppmaon, a. a. 0. 166. 
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Schon Bitter erzählt mit BewtmdemDg toxi Pflanzen, die hier 
gegen 6 m Höhe erreichten. 

Die ganze Insel, mit Ausnahme der unwegsamen Gebirgsgegenden, 
wird unter der geschickten Leitung der Holländer bei reichlichen 
einheimischen Arbeitskräften kultiviert 

Bedeutendere Pflanzungen reichen noch bis 700 m Seehöhe 
hinauf.') Bei Buiteuzorg beüudet sich die hochstgelegene Zucker- 
f;Uii ik Srogol. Allerdings bedürfen die an dieser Stelle verarbeiteten 
Kühre einer Vegetationsdauer Ton 24 Monaten, während im Tief- 
lande die Reife in noch nicht einem Jahre eintritt. 

Im Jalire iSGß befanden sich auf Java nur 9G Fabriken.') Bis 
1894 wuchs die Anzahl auf 11;)4,-) Während man früher ^Fangel an 
Arbeitskräften zu liefürchteo liatt''. i.'^t jetzt auch diese iSorge bei 
der Einwohnerzalil von 25 Milliinien gänzlieh gehoben. 

Die Nonlseite der lu.sel besieht aus fruchtbarem Alluvium. Die 
mittlere Jahrestemperatur ist 20 bis 27°. In höheren Regionen 
bieten Wälder genügenden Schutz. Seiir wichtig ist für die Kultur 
der australische Sommermouriun, welcher die zur Zeit der Ernte 
erforderliche Trockenheit bringt. Besonders wirkungsvoll tritt diese 
begünstigende Verteilung der Vegetationsbedingungen naturgemäfs 
im Osten der Insel hervor, so dafs die gesammte Vegetation mit 
Leichtigkeit geregelt werden kann. 

Deshalb fällt auch die Hauptproduktion auf Osljavaj namentlich 
Soerabaya und Pasoeroean.') Fast genau die Hälfte hiervon bringt 
das mittlere Drittel der Insel ein. Der Westen ist wenig bedeutend.') 

Dafs aber selbst die giinstigsten Naturverhältnisse unter Um- 
ständen gänzlich in den Hintergrund treten, zeigt am klarsten die 
im Jahre 1884 auf Java aus Mangel an Betriebskapital eingetretene 
Zuckerkrisis/) die für die gesammten Plantagen einen äufserst be- 
drohlichen Charakter annahm. 

Auf dem angrenzenden Bali ist der Nordosten dicht bepflanzt. 

Sumbawa und Flores haben nur an der Nordkäste Zuckerrohr. 

Die kleinen Bauda-Inseln besitzen auch einige Zuckerrohr- 
felder, doch macht sich, wie auf Amboina, hier schon die australische 
Dürre ftlhlbar. 

Im ganzen Malaieuarchipel ist die Temperatur gleicbmafsig hoch 
und wenig schwankend. Der Anbau könnte deshalb mit Hülfe 



1) Die Eoltnrprodakte Javas nacli Höhensablen, Pet. Mitt. 1866. S. 448. 

*) Krü»:;er, a. a. 0. 5(»0. 

■'^) Kobns utid DickhotT im Archicf voor de JaTa-Suikerindnstrie. 1896 
Qud 1897. - Desgl. Krüger, u. u. 0. äöO. 

0 i:xp. 1884. a m 
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kaii»tl icher Berieselong des Bodens an vielen Stellen erweitert 
werden.^) 

Neben Java sind die Philippinen die einzigen malaiischen 
Inseln, welche infolge ihrer vorzüglichen Rohrsorten in Industrie') 
und Handel auf dem Weltmarkte Bedeutunti: iKilicn. Auch hier 
wurde erst durch die rhinesen die Blüte der Kultur begründet, 
indem sie seit Beginn des 18. Jahrhunderts die Zttckerbereitnng ins 
Werk setzten. 

Das Klima ist völlig fSrei von schroffem Temperaturwechsel; 
der pazifische Nordäquatorialstrom trifft den Osten der Inseln in 
voller Breite. Fast nirgends ist das Zusammenwirken von Wärme 
und Feuchtigkeit in so vorteilhafter Weise anzutrefien, wie auf den 
Philippinen.-) Auch die StolTe der l^udeukiilturen bieten hier dem 
Rohr die denkbar günstigsten Wachstumsbedingungen. 

Der kalkhaltige Acker von Luzon ist nach den Untersudrangen 
von H. Harland und Fhipson für unsere Kultur geradezu als 
mustergültig anzusehen.^) Früher führte nur Manila Zucker aus — 
noch heute ist hier die beste Bobrsorte zu linden — ; gegenwärtig 
aber liefern auch die Frovinzen Iloilo, Antigua, Negros, besonders 
aber l\angasinan, Pampanga und Laguna ihren Zucker in den 
Handel.") 

Die Ausfuhr hat besonders seit dem Jahre 1873 stark zu- 
genommen,') so dafs heute bereits die Hälfte von Kubas Zucker^ 

menge erzeugt wird.*^) 

Oline jegliche Zufuhr von Dünger erreichen die Pflanzen stellen- 
weise eine Höhe von 4m.^ 

Der Schaden, den häufig grofse'Heuschreckenschaaren verur- 
sachen,^) kommt bei den angegebenen günstigen Verhältnissen für 
die Gesamtkultur kaum in Betracht. 

Sumatra hat ausschliefslich Kleinkultur. Das Rohr wird in 
vielen Gegenden nur als Zierpflanze in Gärten gezogen.') 



1) Ritter, «. 0. 841, 843 • 

- ('. Semper, Dii- I'liilippinen und ihre Bewohnor. Würzburg 1869. — 
Vergl. Hann, ii. a. O., II. 

') WohUmuuu, a. a. 0. 316 f. — Deegl. Öemler, u. a. 0. 234. 

*) F. Jagor, Reisen in den Philippinen. Berlin 1873. S. 241, 244, 
Anm. 137. 

^ Weitere Angaben 8. Krfiger, a. a. 0. 586. 

*^ Exp. isos. 

•j Jagor, a. u. O. 243. 

^ Seniler, a. a. 0. 234. 

^ Eitter, a. a. O. 323. Vergl. S. 128 dieses Heftes (Bhutan). 
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Durch die Chinesen ist der Znckerrohrban seit 1877 etwas 
emporgekommen. Auch die Eingeborenen schreiten hier und da 
schon in der Kunst der Zuckerbereitung fort.^) 

Zum grdfsten Teil aber geben die schlichten Pflanzungen, wie 
2. B. in Maua, ihr Mark nur zum Aussauiron oder zur Syrup- 
bereituD^ her. Günstig für die Vegetation liegt Bencoelen, da es 
den fruchtbaren Steigangsregen des Bai'isan-Gebirgeä empfängt 

Falenibang, das TOn einem weiten Netz von Flüssen iim<jeben 
ist. erfreut sich des gewinnreichsten Alluvialbodens. Beiden Orten 
)»lriht daher bei ihrer «Roringen jährlichen Wärmeschwankung von 
0.8'' zweifellos eine glückliche Zukunft für ihre Zuckerrohrgewiniiung."^ ) 

Auf Borneo ist das Kohr vereinzelt schon bei der ersten 
Weltumsegelung gefunden worden. Der ffldmäfsigc Anbau ist s»*hr 
gering; er deckt allein den I lausiMniarl. 'f l^rwcitertcr Anbau lindct 
sich nur im StKlostcu der iusel, wo ein Itcslandiger Monsun weht. 
Weniger begünstigt ist schon der Südwesten, Der Norden und 
Nordosten scheinen gar keine IMianzungen zu besitzen. 

Der Grund für die geringe Bedeutung liegt weniger iui Klima 
als vielmehr in der rückständigen Kultur der zerstreuten unab> 
hängigen Stämme. Der gegenwärtige Überschuß 'betrügt jährlich 
etwa 100000 Mark.^) 

Oelebes hat nur im Südwesten, Halmaheira nur an der 
Westküste Zuckerrohr.*) Von Wichtigkeit sind dagegen die 
Pflanzungen von Ternate, die eine Regenmenge von 3248 mm 
erhalten.*^) 

China niid Fonnosa. 

Der wahrscheinlich von Conl'ucius verfafste Yükuni: ') erwalml 
bis 720 V. Chr. im chinesischen Keicln; kein Zuckt iiohr; denn 
China reichte damals noch nicht in die heutige Gegend der Süd- 
provinzen hinein, wo das Rohr fast ausschließlich zu gedeihen 
vermag. Hier aber greift der Anbau zweifellos weit ins Altertum 
zurück. Der Ausdehnung nach Norden setzt die Kälte ein Ziel. 
Leider sind die Klimaverhältnisse des Innern noch zu wenig bekannt. 
Die ftufsersten ganz sporadischen Felder erreichen an der Ostküste 
nahezu 34" n. Br. Die Feuchtigkeitsmengo würde wohl im ganzen 
Lande genügen; denn sogar das Innere hat durchschnittlich 1300 

Miquel, Samatra, seine l*tlaazeawelt und üc-rua Er^cuguisäe. Leipzig 
. • 1862. S. 78 u. 156. 

S) Mlqvel, Flora Indiae Batavae. 

V. Lippmanu, a a. O. 43, 154. 
4> Seinler, a. a O. 207. 

Kitter, a. u. 0. 
«) Hann, a. a. O. II. S19. 
Beiheft un TrvfeaylMiMr, 1900. Uvit IV. 10 
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bia 2000 mm Niederschlag. Mehr begfiostigt ist die Küste, und 
ganz besonders im Sttden, da äquatorwürts die Regenmenge &st 

iiDimterbrochen znnimmt. ') Die Zone der nördlichsten Knlturflächen 
des Zuckerrohres ächmiegt sich ziemlich ausgeprägt an den Yang- 
tse-kiang au; ') d. h. sie senkt sich in dem gebirgigen Westen 
beträchtlich nach Süden. Nur in Sa'tsohwan, wo der Strom einen 
sehr starken Bogen südlich um die Tanglaketten beschreibt, gehen 
die Zuckerrohrfelder polwärts etwaH über seinen Lauf hinaus. Die 
Kultur um den grofscu Flui's ist so erleichtert, dal's weit südlichere 
Provinzen stellenweif^e daiiiuter zurückstehen. Das Rohr wird im 
Durchschnitt 2.5 m hoch. Der erfolgreiche Anbau übersteigt den 
30, Parallel fast nirgends."') 

Der Chinese ist in der Pflege seiner Zuckerrohrfelder unermüdlich. 
Nur hat er sich auch in diesem Industriezweige den modernen 
lirrungeuschalteu allzu sehr verschlori.scn. 

Die nördlichsten Zuckerbezirke sind vermöge ihrer fruchtbaren, 
bis va ÖOO m mächtigen Löfsflächen ertragreicher als ihre Breite 
erwarten läTst. 

Den ersten Rang nimmt in jeder Hinsicht Kwangtung^) ein. 
Canton hat 31. 3"* Jahresmittel, 12.6*' Januar^ nnd 28.2<> Juni> 
temperatnr. Die ganze Kfiste Ton Fa*Tschan bis Ganton erhidt 
1480 mm^) Niederschlag, wovon 979 mm auf die warmen Monate 
März bis Jnli entfallen. Ungefl&hr dasselbe gilt von Hong*kong und 
Hai>nan. 

Nach der alten chinesischen Naturgeschichte ' waclis schon im 
7. Jahrhundert n. Chr. das beste Zuckerrohr in den beiden wärme- 
und regenreichsten Südprovinzen Kwang-tung undKwang-si. v. Richt- 
hofen bestätigt für die Neuzeit diese Thatsache durch die Angabe, 
dais der meiste Zucker Chinas in der Breite von Kwang-tung er- 
zeugt wird. 

In Yün-nan war schon um 800 durch buddhistische Priester die 
Kaflineric lifkannt geworden. Fokieu ist an der Kiiste bei Amoy 
mit ausgedehnten Plantagen verseben. Ebenso die Provinzen Tsche- 
kiang bei Schao-hing (30" u. Br.}^') und Kiang-si in weiter Um- 

1) O. Thirring, Beiträge sar Kenntnis des KUmu von China. Ref. Pet 

Mitt. 18.S7. No. 532. 

Krüger, a. a. 0. 173. 

») F. V. Müller, Select Extra-Tropical Planta. Melbourne 1Ö7G. 

*) Meyeu, Bemerkungen flb«* die IclinuitiBeheu YerluUtBlBM des eadliehen * 
China. Angef. bei Hann, a. a. 0. H S28 ff. — S. Abhandinngen der Berliner 
Akademio 1N35. 

•'»1 H an II, a. a ü. III. 230. 

•») richutt, Skizze zu einer Topographie der l'rudukle des chiueaischen 
Beichee. Abh. Ak. Wies. Bo-Un 1842. S. 306. 
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gebnng des Po-yang-Sees und am Kiang. Dieser Flufs ist seit 
langer Zeit berfihmt durch sein vorzQgliches^ Bohr.') In Hu-pei 
sind nördlich des Ta^kiang noch vereinzelte Zuckerrohrfelder an- 
zutreffen.*) Ngan*Hwei baut ebenfalls das meiste Rohr in den ge- 
schützten Thatniederungen dieses Stromes.^) Sz'tschwan besitzt noch 
Plantagen im Sftden und Südwesten« Der Nordwcsteu liegt schon 
zu hoch. Hier und in Yün-nan bäufira sich die >i'iederscbläge von 
Mai bis August, so dafs die Sonunerwärme mit der Feuchtigkeit 
noch Hand in Hand gebt. 

Nördlich des Ta-kiang kommen in der Wasserscheide zwischen 
dem Grofsen Strom und dem Hoang-ho nur noch wenige geschützte 
Niederungen in Betracbt.') 

Wenn aucb der Norden und das Innere Chinas oft über Frost- 
schäden zu klagen haben, 00 bebt sich die Zuckerrohrivultur und 
sogar die Aualuhr bei der regen Tliätigkeit der genügsamen Landes- 
bewobuer beständig.*) 

Die Flora von Formosa ist der bevorzugten indomalaiischen 
näher verwandt als der chinesischen.*) Die Luft ist fast durchweg 
feucbtwaim, deshalb fühlt sich das Zuckerrohr hier mehr heimisch 
als in den gegenüberliegenden Gegenden (Jhinas.*") 

Krüger') erzählt von grofsen Flüchen, die bereits mit Zucker^ 
rohr bepflanzt sind, und von solchen, die sich für diese Bestellung 
noch in ausgedehntem Mafse eignen. Selbst der Norden besitzt 
eine Mitteltemperatnr des Jahres von 21.4**. Der Januar hat 14.2*^, 
der Juli Durchschrnttswürme.^) 

Neben dem Zuckerrohr wird auf Formosa noch besonders Thee 
gebaut, und zwar ist das Vorkommen beider Gewächse deshalb 
um so bemerkenswerter, weil sich auf dieser einen Insel die beider- 
seitigen einander geradezu ausschliefsenden Knlturbedingungen in 
ausgesprochenster Weise geltend machen. Der kältere Norden ist 
besonders an den Abhängen der Gebirge mit Thee bepflanzt, der 
den wichtigsten Ansfuhrartikel bildet. Der warme, monsunreiche 
Südwesten^) ist die bevorzugte Heimat unserer Pflanze. 

Das Vorkommen des Zuckerrohrs in ausgedehnten Plantagen 
ist namentlich bezeugt von Tai-wan-fu und Ta-kow (Südweatküste). 

1) Bitter, a. a. 0. 348^ 808. 

^) V. Richthofen, China, Ergebnisse eigener Reisen und darauf ge< 
gründete!- Stndien. Berlin 1882. II. Band. 

3) fi. Ree 1 US, Nuuvelle G6ogi-aphie Universelle. Paris 1883; VII. S. 573. 
*) Semler, a. a. 0. 206, 222. 

^) A. Kirchhof f, Die Insel Foraiosa. Pet Mitt 189S, S. 25^ 27. 
C) Thirring, a. a. 0. 582. 

Tj a. a. 0. 5:^4. 

8j Hann, u. a. U., III, 237. 

10» 
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Forinosa erhielt liiälier durch die chinesische Regterung fTir seine 
Zuckerrohrkultur die lebhafteste Förderung. Es wurden zahlreiche 
Arbeitskräfte hiugesehickt, die hier bekanntlich für '/ö bis ^j-i dea 
europäischen Lohnes arbeiten, so dafs sich der Umfang der Plantagen 
seit Ritter beträchtlich vergröfsern konnte.^) 

Ja]Min. 

Erst zu Aiifaiif!: des 17. Jahrhunderts wurde das Zuckerrohr vod 
den Riu-kiu-Judelri-) nach dem südlichen Königreich Japan verpÜauzt, 

Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts mufste der Zucker aus 
China bezogen werden. Erst in jüngster Zeit ist es zu einer 
nennenswerten Falwikation gekommen, Ritter erwähnt noch die 
primitive Methode der japanischen Zuckerbereitung. In den letzte 
Jahrzehnten aber hat der Japaner vermöge seiner ausgeprägten 
Begabung, sich fremde Errungenschaften in kürzester Zeit anzueignen, 
auch in der Zuckerrohrkultur und -Industrie grofse Fortschritte 
gemacht.') Vor der Bearbeitung wird der Acker mit Schlamm 
bedeokt und mit Wasser berieselt.*) Man giebt sich die erdenk- 
lichste Muhe, um kein von der Natur gegebenes Mittel für die 
Kultur unberiicksichtigt zu lassen. So werden trotz der Ungunst 
de.-^ Klimas noch befriedigende Ernten erzeugt. Gepflanzt wird nur 
das chinesische Rohr; denn diese niedrig wachsende, aber wider- 
standsfähige Spezies ist allein imstande, auf längere Zeit tiefere 
Teniperaturgrade zu ertragen. 

Das Rohr kann sich naturgemUfs in Japan nicht zu einem 
Handelsgewächs eniporsf'liwinrren, da wir sogar schon in Satsunia 
(31.5" n. Br.) Winterfrö^te ') linden. Der Umfang der zerstreuten 
Zuckerbezirke ist durchaus bescheiden. Man mufs die zur Ver- 
mehning bestiuiiuteu Rohre im Wiuter äufserst sorgsam durch 
Einschlagen liegen jeden Frost bewahren. Im März und April 
werden die Stecklinge eingesetzt, und schon im ü. Monat beginnt 
die Ernte der dem Froste entgegengehenden, noch nicht aus- 
gereiiteu Pflanzen. Das Zuckerrohr reicht hier bis in nordchinesische 
Breiten, wo es auf dem Festlande längst nicht mehr anzutreffen 
war. Nach v. Möller^) soll es an den 36. Parallel, d. h. an die 



*) S. Ritturs Verbreituiigäkurte. 

^ Skinkizi Nagai, Die Landwbrtaehaft Japans. Dresden 1887. S. 70. 

8) Sii.ilcr, a. u. 0. 211 f. 

*) J. ßeia, Japan nach Beieen und Stadien. II. Bacd. Lieipsig 18ä6. 
S. 49 f. 

^) Bein, a. a. O. II. 128 f. 
«) a. a. O. 434. 
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Breite Tokyos luManroiebeii. Diese Angabc sclieiut al>er um ein 
Geririfj^es zu lincli j^aigriffeu zu sein. Nach den liliniutisclicu Ver- 
hältnisrfeü sowie uach anderen übcr/cugcLiden Quelleuherichteü^) 
kann es seibat in dem begünstigten Osten höchstens etwas über 
35° u. Br. hinausgehen. Dieses weite A'ordringen nach Norden in 
den östlichen Zonen von Asien ist einerseits dem teniperatur- 
ausgleichenden Eiüllufs des allumfassenden Meeres zu verdanken,*) 
sodann wird der Winter dadurch gemildert, dafs der Ostpassat über 
den warmen Kuroacbio hingleitet. Der vom eisigen Westen kommende 
Mousnn wird durch den weiten Weg über das japanische Meer 
abgeschwächt. Ans diesem letzten Orande können wir uns allein 
das Hinanklimmen nnseres Knltargowäohses im Westen bis 34*^ 40' 
erklären*') 

Ungünstig ist der Umstand, dafs das Niederschlagsmazimum 
nicht in die warme Jahreszeit fällt. Erst im Spätherbste entUden 
sich die feachten Seewinde mit desto gröfseriBr Heftigkeit. 

In Tokyo (35.5'' n. Br.) ist die Regenmenge von lölOmm^) 
verteilt -auf den 

Winter mit . . . 4 . 12pGt. 
Frühling „ 26 « 

Somraer ^ 28 „ 

Herbst n 

Da das Thermometer selltst in der letzten Vegetationsperiode 
des Rohres iiieiiia^ unter 0' sinken darf/) so ist trotz oben an- 
gegebeuor Niederschlagsliöhe und trotz, einem aufserst fruchtbaren 
Diluviallehm in Tokyo keine Zuckei lohi kultur mehr möglich; denn 
die Zahl der Nachtfröste ist liier nach Rein: 

im Nov. Dez. Jan. Febr. März Jahr 
3 14 24 lü 8 67-) 
Ivs ist demnach klar, dafs auf Yesso der Zuckerrohrbaa gänzlich 
ausgeschlossen ist. (Nemnroa Mitteltemperatar geht von Dezember 
bis März unter 0*^.*) Selbst in Hondo sind nur die s&dlichen 
Fh>vinzen in getrennten Zonen fär den Anbau im Freien geeignet. 
Whr finden das Bohr anf 4ieser Insel*) in Suruga, Owari, Mikawa, 
Totomi, Ise» Aki, Eii. 



G. Liebsehei-, Japaiu londvirtseliaftlicbe und allgemeinwirtselmfliliche 
TerhSltnisBe. • Jena 188S. S. 14 n. 149. 

2i Hann, a. a. O TH. 2S0, 252, 254. 

^] Woeikof. I'ciiierknni^vii über die Tem|H'r;itiir der o.^tHsiIltis(•llen Insel- 
reibe. Uesterreichische uieteorologische Zeitschr. Wieu 18S.% Band XX. Ö. 1. 
4} Wohltmann, a a. 0. 315. 6. ^ 

Hann, a. a. 0. IIL 254. 
«) Bein, a. a. O. U. 128 f. 
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Auf Scliikoku orwalmt es Reiu in Awa, Sanuki, Tosa. 

Auf Kiuschiu in Ilizen und Satsuma. Demgegünüber hebt 
Liebsoher^) folgende Bezirke besonders hervor: (Wir ordnen nach 
der Kultnrbedeatung ) 

1. Hönde: Suruga, Totomi, Idzumi. 
Schikoku: Tosa. 

2. Hönde: En, Eawachi» Aki. 
Sehikoktt: Sanuki, lyo. 
EioBchin: Higo. 

3. Hondo: Harmia, Bisen. 

Kinachju: Ghiknien, Chicago, Hizen, Bnngo. 
Der Znckerertrag der drei Inseln^) beläuft sich ffir 
Hönde . . . auf jährlich 50 651 t 
Schikoku . . » » 109 848 t 
Kiuschiu . . „ „ 336 340 t. 
Als cinschliessendc Temperaturen £ur das japanische Zuckerrohr, 
genannt Sato Kibi, gelten 

Tokyo . . . Jan. -f 2.6°, Aug. 25.4^, Jahr 13.7^ 
Nagasaki . . Jan. -f- 5.2^, Aug. 27.3°, Jahr 15.9°. 
Trotz aller Mühewaltung konnte Japan seinen ZuokerverbraucU 
mit der eigenen Produktion nicht decken.^) Es erhielt den Zucker 
namentlich aus Swatow, Amoy und Kanton.*) Daneben bezog es 
deutschen Rübenzucker: ') denn die beiden japanischen Surrogate, 
die Zuckerrübe und die Zuckerhirae (Sorghum rfaccharatum), sind 
bei ihrem geringen Gehalt an Kohlehydraten bei weitem nicht 
ausreichend.^) 

Durch die Besitznahme von Formosa haben sich aber die Ver- 
hältnisse bedeutend gehoben,^) so dafs eine Anfhebung oder doch 
eine wesentliche Beschränkung der Einfuhr nach Japan ein- 
treten mnfii. 

Ebenso wird man bald den beschwerlichen Anbau auf Hondo 
ohne wirtschaftliche Verluste mehr oder minder einschränken 
können, da auf allen drei Inseln eine beträchtliche Erweiterung 
ohnedies nicht zu erzielen gewesen wäre.^ 

Von gröfster TVichtigkeit ist für Japan auch die Zuckerkultur 
der Biu-kiu-Inseln, die hier den wichtigsten Erwerbszweig bildet. 



*) a. a. 0., auliänt^endt! Überaiehtslafd No. II v. Jahre 1877. 

2) Krijf^er, a. a. 0. m. 

3) Sem 1er, a. ti. 0. 211 1. 

4) Siehe S. Id6. 

«) Bsp., Jahrg, XX, S. 6S7. 

«) Liebscher, a. a. 0. 15:3 u. l'i). 

7) Siebe & 137. Desgl. Liebacber, a. a. O. 145. 
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Beträgt auch die Erate kaam die Hälfte von der aaf Hondo,^) so 
ist dies im Yergleicb znm Areal und mit Kftcksicht auf die gering* 
fi&gigen Aospr&obe auf Arbeitskräfte immerbin bedeutend. Das 
kleine Mijako-scbima, sowie Okinawa-sobima^) yermögen nur geringe 
Mengen zu liefern. 

Auf Amami-O'Schima dagegen wurden allein im Jabre 1878 
5 Hillionen Kilogramm Znoker gewonnen. 

Westasien. 

Tran. Vom nordwestlichen Indus-Gebiet^) wurde das Zuckerrohr 
im 16. Jahrhundert nach Kabul i34.5° n. Br. 1 verjtflanzt. Es herrscht 
hier ein Januanuittel von — 0.9°, ein Julimilicl \ uri -|- 23.9°.^) Da 
dieser Ort 176U m hoch liegt, so konnte das Kohr nur bei sorg- 
samster Pflege gedeihen. Es wird fast ausschliefslicb in Gärten 
gezogen. In dem tiefer, aber weit nardlicber gelegenen Balcb (am 
Fiufs gleichen Namens) waren auch ehemals einige Pflanzungen zu 
finden, die beute wahrscheinlich schon Terschwunden sind. Würde 
man auch mit eifriger künstlicher Bewässerung den Niederschlag 
▼on höchstens 600 mm ergänzen, so kann doch, infolge der niedrigen 
Wintertemperatur von feldmäfsigem Anbau nicht die Bede sein. 
Dallas' Beobachtungen*) ergaben, dafs im Winter bei Herat Schnee, 
im Frühjahr bei gleichfalls niedriger Temperatur Regen eintritt, 
während der Sommer unter starken Nordwinden gänzlich trocken 
bleibt. 

Bis zum 5. Jahrhundert lehlen uns für Persiens Zuckerrohrkultur 
glaubwürdige Zeugnisse. An der Si'idküsto des Landes haben aber 
zweifellos schon im Altertum vielfache Anpflanzungen stattgefunden. 
Die Provinz Mekran'') bat sich friihzeitig durch ihren Zucker aus- 
gezeichnet. Von hier aus ging wohl das Bohr ins p]uphrat-(Jol>iet 
über. Höclistens t^anz vereinzelte Felder sind gegenwärtin; noch in 
den Küsteii.strichen dieser Provinz und in denen Chusistaus erhalten. 
Es wäre auch heute eine Erweiterung der Kultur möglich, wenn 
die Bevölkerung genügend für Bewässerung sorgen würde. Denn 
die Temperatur ist verhältnismäfsig hoch, wenn auch sehr schwankend: 
Buscher hat im Januar 14°, im Juli 31.5° MilLelwärme. 

Der Süden und Südwesten Yerlor seine Bedeutung mit dem 
Dahinsinken des babylonischen Beiches. Wenn auch das Klima 

1) Krüger, a. u. O. 5.'14. 

*) 0. Warburg, Die Liu-kiu-Iuöehi. Mitteilungeu der geogi*. Gesellscli. 
Hamburg 189a S. 17 n. 34. 
^ Kitter, a. a. O. 333. 
4) Hann. u. a. O. III. 112, 113. 
•''I V. Lippniiinn, n. a. O. 91, 98. 
«) iiitter, u. a. 0. 389. 



Digitized by Google 



— 142 — 



noch heute wohl nahezu dasselbe ist, so bleibt es doch eine 
geographische Gegebenheit, dafs die ehemaligen glänzenden Ver- 
hflltnisse, einmal geschwächt, ihre fr&here Bedeutang nicht mehr 
wiederzaerlangen vermögen. 

Demgegenüber tritt in der Neuzeit der Korden des Landes 
kulturell weit mehr hervor: Die Provinz Hasanderan baut ihren 
Nej'Schakar^) beute scbon in viel gröi^erer Menge als zu Ritters 
Zeiten. Das Pflanzen begiuut mit dem eräten Eintreten des Fruh- 
1iug8, der einen sehr ergiebigen Niederschlag erhält. Schon nach 
achtmonatlicher Vegetationsdauer beginnt gezwungenermafsen die 
Ernte. Deshalb ist wohl von einem „vorzüglichen (Jedeihen"-) des 
Rohres in dieser (Jegeud nicht zu sprechen. Der Stcnü;^! bleibt 
uaturgemäls sehr dünn. Die Pflanze wird mit der Wurzel beraus- 
gonoiiniien; denn die ball die Überwinteruntr nicht aus und ist des- 
Laib zu eineiu zweiten Ertrag nicht mehr taut^licb. 

Die Auridehuung der Kultur ist nicht bedeutend, da zwiscbeu 
dem Meere und dem Albnrs nur ein scbnialcr Streifen Landes 
anbaufähig ist. Es kann der eigene Hedarf der Hewolincr noch 
bei weitem nicht gedeckt werden. Meistens werden aus dem Safte 
nur Syrup oder Süfsigkeiten, genannt Schirini, hergestellt, die 
„ebenso schlecht sind wie der mahsanderaniache Zucker''.^} 

Hauptpflanzstätten sind Astrabad, Amol, Asjhraf, Sari, besonders 
aber fiaiferusch.*), Ritter bebt hervor, dafs in Gilan, weil es zu 
hoch liege, trotz mehrfacher Versuche der Zuokerrohrbau nicht ge- 
lungen sei. Hiergegen ist uns aus zuverläfolichen Quellen heute 
bezeugt» dafs mit Hülfe eines äuJkerst kunstvollen Bewässerungs- 
systems auch diese Provinz schon eine Anzahl von Zuckerrohr- 
Pflanzungen aufzuweisen hat.^) . 

Dem persischen Binnenlande ist durch die beständige Trocken- 
heit und die Unmöglichkeit künstlicher Wasserzufuhr unser Gewächs 
für immer versagt*) Selbst die Küstenstriche Irans haben insofern 
mit dem Klima zu kämpfen, als die geringe Eegenmenge auf die 
kältere Jahreszeit zusammei^edrängt ist. 

£s fallen im 





284 mm*) 


Winter ....... 


140 „ 




93 „ 


Juni bis September . . 


10 „ 


Okto)>cr bis November . 


41 „ 



M (i. Mel^uiiol', Das aüdliclie Ufer dea Kuspi^cheu Meeres. Leipzig 1868. 

S. 220 H. 

*) Preulsiseher Gesttudtschaftsbcricht 188(>. . 
*] Ritter, a. a. O. 892. 
*\ Hauu, a. a O. IIL llt 
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Im öatliclieu Tl'aiiskailkasioii gedeiht unsere Kultuipflauze seit 
langer Zeit in den Küstonstricheu des Kaspiächen Sees. Ihre 
Existenz Terdunken die ZackerrohrpflanzuDgen in aiiTsergewOhn- 
Ucfa hohen Breite tob Lenkoran (9SJb° n.) ') einerseits dem mildernden 
Me^i sodann der gescbfitsten Lage dieser ganzen Niedemng. Bei 
einem Jahresmittel von 14.6 sinkt der Januar im Mittel bis auf 
2.8** herab. — Ihre Hauptregenmenge erhält diese Gegend durch 
den vom Schwarzen Meere kommeuden sommerlichen Westmonsun. 
Der Kaukasus sch&tzt noch teilweise - gegen die sibirischen Nord- 
winde. Endlich findet das Zuckerrohr hier (nach Grisebach) 
einen äufserst fruchtbaren Lölsbodeii , so dafs sich also auf dieses 
Gebiet alle denkbar günstigen Verhältnisse häufen. 

Die Pflanzen von Lenkoran sind sehr wenig saftreicb, also 
materiell von geringem Nutzen. Pflauzengeo<rr.')|)hisch aber sind sie 
wegen ihres darwinistischen Charakters äufserst bemerkenswert. 
Während, wie wir sahen, di(; umgebende Natur Wind und Kälte 
ablenkte, verleiht die gedruckte Forui, die ja allerdings erst durch 
maii^':oIiide Wärme verursacht war, der rtianze wiederum ihre iunere 
KrsLarkung, dal.s .>ie nun durch die unmittelbarere Verwertung der 
Bodenwärme sicli von der Wärme der Luft zu emanzipieren vermag. 

Um Astrachan"-) hat man bei 4() 20' u. lir. zwar aus Unkenntnis 
der Naturbeschaft'cuheil unserer Pflanze, ehemals wiederholte Anbau- 
versuche gemacht, die natürlich sämtlich mifslangen. Abgesehen 
Yon den grofsen Temperaturunterschieden des wärmsten und kältesten 
Monats ist sogar die jährliche Durchschnittswärme (von ▼iel 
zu gering. 

Syrien. 

In Beirut und dem sudlich davon gelegenen Saids') triflEt man 
heutzutage noch einige Beste von Zuckerrohrfeldern an. Auf dem 
Markt werden die zerschnittenen Stengel wie unser Obst als Br> 
frischung dargeboten.') 

Beirut hat 904 mm Niederschlag, 20.4° jährliche Durchschnitts- 
temperatur. Im Januar April Juli Oktober^) 

13.0 18.4'» 27.5« 24.0*». 

Bei diesen natürlichen Verhältnissen könnte mit Hülfe nur ge- 
ringer, aber regelrechter Berieselung in unserer Kultur noch heute 
Grofses erreicht werden. In der That haben bis ins späte Mittel- 
alter hinein die Araber blühende Zuckerrohrplantagen geschaffen. 

M Bitter, a. a. 0. 3iM. 

>) Ritter, a. a. O. 393; 389. — TergL S. 161, Bern. 3. 
3) O. A nktil, Grundzüge der Landesnatur des Wes^'ordau-Landes. Frank- 
furt u. M. 1.S87. S IIG ff. 

») 11 UHU, u. u. ü. 111. «jy f. 
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In dem Dorfe Es Sakkarieh, das aeinen Namen irahrselieiiilich 
▼on den ehemaligen Saccharumpflanzongen noch zu Ehren der 
fleifsigen, energischen Moslim trägt, sucht man gegenwärtig Ter- 
gebena eine Spnr der einst so bedeutenden Kultmr. Ihr Ende trat 
mit dem Erscheinen der TQrken ein. Umsonst wird der fruchtbare 
Alluvialboden von zahlreichen seitlichen Sickerwassem im ganzen 
Gebiete des Jordan durchzogen.') 

Bas vom Bschebl Earantal gespeiste Jericho*) zeigt zwar noch 
heute iippige Vegetation, aber nicht mehr irgendwelche Kultur 
unserer Pflanzei deren Wiederauf blühen zunächst eine völlige Um- 
arbeitung der verwilderten Äcker erheischen würde. Lartet sagt 
in Bezug auf diesen Fall treffend in seiner „Gdologie'^ S. 212:^) 

„ . . . c'est aurtout a l'homme . . qu'il faut attribuer (en 
Palcstine) Tabandon des irrigations qui auraient pu conserver aux 
plaines un reste de fertility." 

Aber der Osmane bat die Ciaterneu vertrocknen, die Niederungen 
versumpfen lassen. 

Einem ähnlichen Schicksal ist (lypeiTl verfallen. Seine Tem- 
peratur (19.6° Jahresmittel, 12.2° Januarmittel, 27.2° Julimittel) 
würde dem Zuckerrohr genügen, wie noch die letzten sporadischen 
Felder im Süden der Insel kundtliun. 

Arabien erhielt im Mittelalter von Syrien aus seine ersten 
Pflanzungen. An den Küsten von Jemen und Oman besafs es da- 
mals gründlich bewässerte, ergiebige Zuckerrohrpflanzungen. Heute 
erspart man sich die grofse Mühewaltung einer beständigen Be- 
feuchtung des d&rren Bodens, da Ton aufsen her mit leichteren 
Mitteln raffinierter Zucker beschafft werden kann. Nach Tiemann 
besitzen nur Aden, Zebid (und auch Sokotra) noch etwas Zucker- 
rohr. Jedenfalls gehen aber die Pflanzungen nicht über den 
äufsersten Südwesten hinaus. Jemen erhält mit 600 mm noch den 
meisten Niederschlag, doch leider in dem Sinne, dafs es kurze Zeit 
ununterbrodien regnet, worauf dann lang andauernde Trockenheit 
eintritt.') 

1) Aiikel, a. a. 0. 108, 124. 
>) Yeigl. Bitter, a. a. 0. 390. 
>) Vergl. Bitter, «. a. 0. 389. 
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isypten und NnMei. 

Bas eiste Land, wohin das Znekerrohr von Asien ans eio- 
wanderte, ist Ägypten. Ob es zuerst zu Wasser von Nubien ans, 
wie Ritter behauptet,*) oder nach anderen Forschem zu Lande über 
Unterägypten kam, mfissen wir dahingestellt sein lassen. Jeden- 
falls reichen v. Lippmanns Grunde') nicht ans, um Bitter nnbe» 
dingt zu widerlegen. 

Bei dem grolsen Fleifse der dichten ägyptischen ßeTdlkernng 
unter rastloser, energischer Führung der Araber^) errang sich 
Ägyptens Zuckerrohr eine hervorragende Stellunj^. 

Der erste Ruhm aber vorscliwand auch in dicstnn <;lüfkliclien 
Lande seit der Türkeneroberung des 16, Jahrhunderts für immer. 

Das Land bedarf vielfacli zwar der künstlichen Bewässerung. 
Die Temperatur aber war überall noch boch genug, um zu dem aus- 
gedehntesten Anbau Aulafs zu geben. 

Anders werden sieh aber höchst walirscheinlich die Verhältnisse 
in Zukunft gestalten, so dafs auch unser Karteii])ild an dieser Stelle 
eine nicht unwesentliche Veränderung ejfahren umfs: 

Wir wir jüngst erfahren, "^) bat nämlich in der zweiten Woche 
des Januar 1900 nachhaltiges Froatwetter in Oberägypten fast 
sämmtliches Zuckerrohr erfrieren lassen. Die Minima der Nacht> 
temperatnr betrugen 0** bis + Blätter wurden Tüllig 

unbrauchbar und konnten nicht einmal zu Yiehfutter oder Stroh 
benutzt werden. Bs ist dies bereits das dritte Jahr, in dem hinter^ 
einander folgend das Zuckerrohr in Ägypten durch Frost stark 
gelitten hat Dadurch wird der weitere (ausgedehnte) Anbau dort 
in Frage gestellt. 

Im allgemeinen geht der erfolgreiche Anbau bis 32° u. Br.^) 
Er schmiegt sich in der ganzen Ausdehnung den Ufern des Kil an, 
dessen linke Seite die meisten Zuckerfabriken hat. Nach Scbwein- 
f arth erhält das Areal nördlich vom 25. Pai'allel mehr Winterregen. 

1) a. a. 0. 381, 386 f. 
S) a. ft. O. 133. 

«) Ceiitralblatt far Zickeriiidu-*trie der Welt. Fel)niar lOOO. Ma<!:üebiirg. 
*) G. Ebera, Cicerone durch daa alte nnd neue Ägypten, ätuttgort nnd 
Leipzig 1886. II. 14 f. 
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In AloxandriiMi liegimit liio l{»*jL^('ii-/tM"t erst Mitte November, \) wah- 
rend von 25 al> Hiidlich der günstigere Soninierregen Vürlierr8clit. 
aSalurgenials haben wir die.se allgemein gehaltene Augiibe nur mit 
gewissen Einschränkungen zu ucbmen. 

lu llochägypten befioden sich die gröfsten Pflamongen bei 
Erment nnd MottfiDab.') 

Auch Dongola ist an Zucker von je her äu&erst produktiv 
gewesen.') 

Auf dem nnterägyptischen Markt hat die .Provinz Minje (28** 
•n.> -Br.) noch einige Bedeutung durch die Pflanzungen von Beyre- 
moäe.^) 

Für die drei getrennten Znckerrohi|^biete von Ägypten, deren 
Bedeutung sich nach Norden zu durch die abnehmende Wflrme rer- 
mindert, ergeben sich als Mitteltemperaturen.*) 

Mittlere Dorehsdiiiittateinperatar 

Ort: n. Br. SeehÖhe Jan. April Jnli Okt. Jahr 

[Dschidd»] . . 21" 25' Om 22.4* 27.r 31,4° 28,6'» 27,3"^ 

Koser .... 26 5 0 18,3 24.4 2Jt,4 26,2 24,6 

Kairo .... 30 0 33 11.9 21,4 29,1 22,.s 21,3 

Kairo hat nur 270 mm jährlichen Niederschlag, dazu kommt, 
dafs die relative Feuchtigkeit im Mai am niedrigsten ist Dennoch 
sind in der Umgebung dienes Orts Pflanzungen'') angelegt worden, 
wolcbe auf dem Schwenimlandboden des Nil noch ihr Leben fristen. 
Einige Zuckerrohrfehler reichen sogar bis nach Rosette.^) 

nie Pllanzen von Hcni suof (2<J° n. Br.) nnd Gise (30° n. Br.) 
werden kaum noch 1 m hoch; sie sind wenig saitreich nnd tiudou 
daher fast augsch lierslich im grünen Zustand Verwendung. Die her- 
vorragendste rrudukiion reicht vom 2G. I)i3 27. Parallel. Sie findet 
sich in Aschmin, Oirge, Farschut. Eine der frühesten Anptianzung.s- 
stätten ist Assuau, dessen Juli 34,9" erreicht. Der Januar hat ein 
Mittel Ton 16,7^8) 

Nur die weit anseinandergehenden Jabresextreme von 5,6** nnd 
48,1** aind imstande, die geschilderten Crefahren herbeiEufuhren, ob- 
wohl sonst der Anbau allgemein befriedigt. 

>) Hann, a. a. 0. IL 143; III. 74. 

*) 6. Schweinrfarth, PflanzengeographiBcbe Skizze des gesamten NU- 
'f(6h\cU und der Urerläiider dee Rothen Meeres. Pet. Mitt. 1868. 8. 120. 

8) Ritter, n. a. O. 381. 
*) Vergl. Krüger, a. a. 0. 521*. 
^) Hann, a. a. O. IIL 73. 
<9 Sebweiufnrth, a. a. O. 
7) Ritter, a. a. 0. :{81 r. 
^) Ilauu, a. a. 0. II. 14a. 
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Besonders zuträglich sind dem Zuckerrohr die weiten Über- 
schwemmuDgen des Nil, welche bei der hoheu Sommertemperatnr 
stets jene heii'se Duostatmosphäre erzeugen, die der Tilanze so über- 
aus Wühl beliagt.^) 

In der Cainpag^ne linden föruiliche Au)»hebangen von Fellachen*) 
statt, deren Zwang nicht selten an Sklaverei erinnert. 

In Oberägypten wird kostba'cr Krystallzucker aus dein Roh- 
produkt gewonnen; im Norden dagegen bringt man es höchstens 
zur Bereitung von Azal, einer Art Syrup. 

Stellenwei.se diente dns Gewächs, ähnlich wie am Hofe asiati- 
scher Herrscher, den Luxusgebräuchen der Patmideu.') Die Menge 
des im ganzen Ägypten gewonneneu Hohrzuckers giebt Ebers aul 
jährlieh "»OüOOi) Ceutner an. 

lu AbeKStjiiiien wurde darf Rohr schon im Mittelalter lebhaft 
kultiviert, wenn auch der EiLrag nur gering sein konnte. (Vergl. 
Meereshdhe.) Niederschlags werte für Magdala: 

Oktober bis Dezember trocken.^) 
Januar bis März 20 Begentage, 
April bis Mai 6 „ 
Juni bis August 61 « 
September 9 ^ 

Der Überschur^ an Zucker wird hauptsächlich nach England 
ausgeführt. Eritrea hat nur noch wenige Pfhinzungen aid' der Insel 
Dahlak und in der Kiistengogend von Massaua/') Hier ist zwar der 
Niederschlag gering, aber die hohe Jährliche Durchschnittstemperatur 
sinkt nur in wenigen Monateu um einige Grad tiefer. 

Die Atlasländer. 

Marokko ist im Norden Afrikas aufeer Ägypten das einzige 
Land, wo sich bis heute noch feldmäfsiger Anbau erhalten hat. 
Die Temperatur ist infolge der beständig von Nordosten kommenden 
kühlen Winde zu niedrig. 

In den Küstenstrichen, die allein noch in Betracht kommen, 
herrscht etwa ein Jahresmittel von 17*.*) Der selbst in der Summe 
nicht ausreichende Niederschlag von 815 mm ist auf nur 94 Tage 
verteilt. 



>) Vergl. S. 12B. 

») Kher?, a. a. O. 134. 

3) V. [.i pi)iti :i 11 II , iL. a. O. 137. 

Uiulu, a. u. O. II. 142. 
«) Hann, a. a. O. II. 140; llf. «5 u. 66. 
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Ritter erzählte von ausgedehnten Anlagen an der ganzen Nord- 
und Westküste, die anf dem fimchtbaren Boden besonders von Tetnan^) 
bis Ceota^) gediehen. Er beklagt jedoch die Abnahme der Produk- 
tion seit dem 17. Jahrhundert*) In neuerer Zeit finden wir nur 
noch die einträglichen Felder ¥on Tarndant*) erwähnt (SOVi** n* Br.). 
Ehemals bildete das Rohr hier den weitaus wichtigsten Handels- 
zweig. Rohlfs will den sichtlichen Rückgang der Plantagen allein 
durch die häufigen Unruhen des Landes crt;:]ären. 

Am wesentlichsten spricht aber wohl die gewidtige, stets 
wachsende Bedeutung des amerikanischen Rohrzuckers und später 
die des europäischen Rii})enzucker8 mit. die den gesamten Zncker- 
i ( Iii bau dc^r Mittelmeergegcuden geschwächt, stellenweise sogar für 
immer vernichtet hat. 

Dalrf alter !^^arokko noch heute, wie in früheren Jahrzehnten,"*) 
durch die Güte Heiner J'flanzcn einen hinreichenden Er.satz für die 
Einbufse des Areals bietet, zeigt uns am besten das alljährliche 
Erscheioeu seines Zuckers aui' dem Markte von Antwerpen.^) 

In Algerien herrschen ungefähr dieselben Verhältnisse, wie 
in Marokko. 

Das Rohr kommt nur noch an ganz vereinzelten Küstenstrichen 
Tor, wo wir 800 bis 1000 mm Niederschlag finden. Begünstigt ist 
der Anbau im Teil/) wo das Wadistnm von ftoTserst fruchtbaren 
Ebenen,') teilweise auch durch den Schutz von Oedernwäldern am 
KlfBinen Atlas gefördert wird. Die Yerteilung der Niederschläge 
ist ebenfallB rorteilhaft, da die Hauptmenge in den Frfihling, d. h. 
die Zeit der ersten Vegetation, OÜlt, Ohne die Summe dieser Be- 
g&nstigungen wäre man nicht imstande, dem eigenen Bedarf^) an 
den mühselig hergestellten Produkten Genüge zu thun. 

Tripolis hatte das Rohr versuchsw^se von Syrien aus er- 
halten. Irgend welche Bedeutung- konnte es nie erlangen. Heute 
dürfen wir mit Sicherheit annehmen, dais jede Spur davon ver- 
schwunden ist 

Alle drei angeführten Nordstaaten leiden am meisten durch den 
Mangel an zureichender Wärmemenge. Sie werden bereits von der 
20°-Jahresisotberme abgeschnitten. 

1) Naeh neueren Fovsebnngen sind aber — entgegen Bitter — etvaige 
dortige Anpflanzangeji durchaus in Zweifel gestellt 

»j Kitter a a. 0. 3t»9 f. 

') G. Rohlfs. Mtiu erster Aiireiitlialt in Miirokko und Reisen südlich vom 
Atlas durch die OuHeu Drau und Tuület. lireuieu lbl2. ö. 429 f. 
*) Bitter, a. a. O. 400. 
5) Kxp. 1893. S. 247. 

f'i Charles Mi Hot, Traite pratiqae d'Agrienltare Alg6rienne, XV. 

Hann, a. a. O. III. 27G. 
*) B. Schwarz, Algerien, Küste, Atlas und Wüste. Leipzig 18bl. ö. 31b. 
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Westsndan. 

In den an die Sahara grenzenden Gebieten ist der Znckerrohr* 
baa dureh .die Trockenheit aosgesehloBeen. Mit der ADDähernng 
an den Niger wächst die Vegctationskraft zusehends, so dafs wir bei 
deu Hauäsa-Stäumen in derNtthe Ton Kano (12 " n. Br.) uud Masca 
(llVa* D. I^r.)') unser Gewächs schon spärlich vorfinden. Zahl- 
reicher sind die Pflanzungen von KefH, die bereits au das vom 
Benae und Niger-) durchfeuchtete Gebiet heranreichen. Naturgemäfs 
werden die erfrischenden Gewächse nur im Rohzustände genossen; 
denn es kommt hier viel weniger darauf an, ein Genursmittel zu 
erhalten, als darauf, wie mau sein Leben fristet. Günstige Aus- 
sichten bieteu für eine Erweiterung vor allem die reichen Alluvial- 
ebenen des ganzen Henue-Thals."'') 

Die Stätte geräumiger Plantagen aber ist allein die Niger- 
mündung. Sie finden ihre Fortsetzung, sich allmählich ver- 
ächmälernd, an der ausgedehnten Obeiguinea-Küste; denn hier haben 
wir, hauptsächlich auf Juli bis September zu.-^ammeugedräugt, 
3377 mm Regen. ^) 

Liberia kultiviert das Bohr schon längst im groben Stile,') 

Bei der stets hohen Temperator dürfen wir erwarten, dafs mit 
der Fortentwickelung der Kultur die Bedeutung dieser Pflanzungen 
für den Weltmarkt Hand in Hand gehen wird. 

Die jetzigen- Industriemittel stehen noch in keinem Verhältnis 
zu den von der Natur gebotenen Vorzügen. 

Charakteristisch ist es schon für die Stellungnahme der Bewohner 
zur Hebung ihrer ökonomischen Zustände, dals man stets den ge- 
wonnenen braunen Zucker im Lande selbst Terbraucht; die durch 
hellere Farbe sich ausweisende bessere Qualität aber zur Ausfuhr 
bringt. 

Mit kaum merkbaren Unterbrechungen reichen die Zuckerrohr- 
Pflanzungen noch nördlich bis zum Kap Verde hin, ^) obwohl da^ 
Klima hier sieh schon dem der südlichen Sahara bedenklich an- 
nähert. Mit Hülfe der Flüsse ist man jedoch imstande, den Nieder- 
schlag von 262 nnn~\i noch hinlänglich zu ergänzen, so dafs die 
Pflanzen au Güte denen von Liberia durchaus uichi nachstehen.^) 

Stand Inger, Im Uenen der Hanasa-Länder. II. Aufl. Oldenburg und 

Leipzig 1891. S. (',30 f. 

*\ G. Rofalfs, Keiae durch Nordafrika. Pet. Mitt lb72. Ergzbd. VIL 
No. 34. 13. 

8) E. Vogel, ReUe nneh Central-Afriko. Pet Mitt 1857, 187. 
*) Ritter, a. O. 89a — DesgL Roblfs a. a. O. S. 75. 

5| Hann, a. a. 0. II. 99, 71, 69 f. 

.1. Büttikofer, Reiseberichte aus Liberio. Leiden 1890. II. Bd. 131. 
•j Sebire, Lea l'luiites Utilen du Senegal. 
0) Hann, a. a. 0. IL 96^ 
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Kamerun ind Oabmi. 

In Käme ran fUllt jährlich 51V5 mm Regen. Die Mittel- 
temperatur des Jahres • beträgt bei äufserst geringer Schwankung 

Trotz dieser günstigen Zostäude wird bis heute daa Znckerrobr 
nicht kultiviert, da die ersten Kräfte uoch für Hebung der all' 
gemeinen Landeskultur voll und ganz in Anspruch genommen sind. 
Die Bnschleute bauen das Kohr ohne jede Sorgfalt in der Nähe 
ihrer Dörfer au, um den äaft dieser minderwertigen Pflanzen zu 
schlürfen. 

Uber die Zuckerverhältniti.se des französischen Cungo- 
Gebiotes konnte bisher nur weiii<r onniitplt werden. Selir häufig 
tritt iiier als Surrogat unseres Kulturgewiicli.ses das Sorghum 
(Negerhirse) auf,-) das selbst in amtlichen Berichten, wie bereits 
betont wurde,'*) so oft mit Saccharuiuarteu verwechselt wird. Der 
Anbau des echten Zuckerrohrs ist liier sehr iniihsaui. Vereinzelt 
kommt es an der Küste, namentlich bei Loaugo (4.5 s. Br.}, vor,'^) 
dessen Klima etwa dem der Congo-Möudung entspricht.^) Mittlere 
Jahrestemperatur 24.9^, wärmster Monat 26.9°, kältester Monat 
21.6®. Jährliche Regenmenge 633 mm. 

Wenn auch die Eingeborenen sich bisher an tüchtige Feldarbeit 
uoch nicht recht gewöhnen mochten, so lassen sie sich doch vor- 
hältnismäikig leicht dazu heranziehen.*) Hauptsächlich dieser Um- 
stand berechtigt zu der Annahme, dals in Zukunft auch das heute 
noch zur Entsagung verurteilte Innere des Erdteils an den vielen 
günstigeren Stellen des erfrischenden Zuckerrohrmarkes teilhaftig 
werden wird.^) 

Congostaat. 

Von der Insel Säo Thom^ aus wurde durch Portugiesen das 
ZückeiTohr nach der Gongo-Münduug^j gebracht, wo es auch heute 
noch mit Erfolg gebaut wird. Die Kenntnis des Klimas geht 
gröfstenteils nur' auf Beobachtungen an der Küste zurück. Nur die 
wenig ausführlichen Untersuchungen der Gegend von Luluaburg 
(5** 56' s. 6r.)^) gestatten uns einigen Anhalt. Die hohe Temperatur 
schwankt jährlich kaum um 1 °. Die Begenhtfhe von 1483 mm ist 

1) Hann, a. a. 0 II. 97 und 99; ^'5. 

Pesehoel-Lösch«, Coiigoluud II, Uatergiiinea und der Coiigo»t«at als 
Handeli- und WiitBcbaftsgebiet. Jena 1887. SS. 285, 391. 

3) Siehe S. 125, Aiim. 1. 

4) I*cschnfl-LÖ8('lie, ji. u. O. II. 2ii7. 
Vergl. Ritter, a. u. ü. .'328. 

6) Desgl. S. 398. 

^ Hann, &. a. O. IL 90. 
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fast öberall auf zwei Hauptzeiten zusammengedrängt. Dies wäre, 
wenn wir folgenden Fall setzen, für imsero Kultur äufserst wesent- 
lich: Beginnt die Pflanzung im niederscblagreiclien März, so kann, 
mit Übergebung der zweiten Regenperiode, der des November (und 
bei der hohen Temperatur ist diese Annahme berechtigt), bereit?^ im 
Januar unter trockenem Mimmel die Ernte einsetzen, soweit wir 
überhaupt hier von einer geregelten Agrikultur schon reden können. 

Im Lande der Mamliattu'j begegnen uns schon zahlreiche 
kleinere Zuckerrohrpllanzungcn. Noch nicht bezeii'^t, doeli vermutet 
wird ihr Vorkommen an der Westküste des Alhert-Nyan.-^a bei 
Woromo.*) Von hier reicht das Rohr liiniiher an den Congo, nach 
dem Distrikt der Stanley-Falle und nach Liboko.^) Sehr be- 
zeichnend, wenn auch etwas übertrieben, bemerkt Stanley, es 
besitze im Congo -Gebiet jedes Eingeborenendorf seine Zuckerrohr- 
Pflanzungen. 

Am Leopold IL - See wird das Gewftchs auf den Feldern einer 
nöidlicben Landzange bei Lnkango gebaut.^) 

Im Gebiet der Stromsclinellen sind zahlreiche Pflanzungen, teil- 
weise sogar Plantagen, entstanden. Namentlioh in der ganzen Linie 
Ton Isanghila bis Manjanga.*) 

Am £wa-Fluf8 soll Zuckerrohr von ganz gewaltiger Höhe und 
Üppigkeit wachsen.") Der Zuckergehalt ist überall überraschend 
hoch und liefert den Beweis, dafs bei ernsten Bemühungen von 
selten der europäischen Kolonisten von der Zuckerrohrkultur Centrai- 
afrikas noch gro&e Erfolge zu erwarten sind- 

Portugiesisebes Westaf^ika. 

Auch hier iat das Bohr besonders in den Küstenstrichen viel- 
fach zu ündeu. 

Kleinere IMlanzuugen werden liei Loanda und in den Alluvial- 
ebenen von Angola angelegt.') Zu grofserem Anbau ist zwar die 
Temperatur (im Jahresmittel 28.6'^) geeignet, doch besitzt der 
Kolonialstaat nicht ausreichende Mittel, um die Regenmenge von 

A. £ngler, Die Pflaoaenwelt von Dentseh • OataMka. Berlin 189& 

Bd. V. 

H. M. Stanley, Der (Jongo und die Uriiiiduiig das Cuagusiuates. Leipzig 
1885. It. 8. 370 f. 

>) F. GoTfarfc, Traitö de Gtographie da Congo. Antwerpen 1887. S. ISa 
*) L'fitat rnd6peiidant du Congo. Catal 18! »7. S. 358. 
6' IT Johnston, Dt-r Cong-.). Leiprig lb*i4. S. 104. 

Ötaiiley, a. a. 0. 1. Ö. 441. 
7) 0. Warbnrg und F. Wohltmann, Der Truitonpilanzer. Berlin 1898. 
Anfiaats von A. F. Möller. — Desgl. M. Bernardin, Prodnits Commerciaux. 
Wtutt MB TkopenpilUiner, 1900, Haft IV. U 
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nur 320 mm') wirkuügsvoll zu ergänzen. In Benguela wird dua 
Rühr von den (jauda-Stäininon namentlicL in der Nähe von Bengo 
(IS^ 8. Br.) angepflanzt. Nach War bürg ist die^^es Gebiet für das 
Zuckerrohr au.herst geeignet. Die KüstengegenU von Moäsameded -') 
hat einige Felder am Bero und Kunene. 

Tropiseiies SüdaMka, Osten. 

BritiBcb-Ostafrika. Die Niederschläge an der tropischen 
Ostküste von Afrika nehmen von Lamu (2** 16' s. Br.) bis Sansibar 
(6" 10' B. Br.) ununterbrochen zn. Dort beträgt die Regenhdhe 
-.769 mm, hier 1622 mm. Auch im Innern sind in diesen Breiten die 
RegenTerfaältnisse günstig. Mengo erhält dicht am Äquator 1210 mm.') 
Wie in dem vorher behandelten Gebiet, so ruht auch hier die Pflege 
nnserer Pflanze noch vielfach allein in den unkundigen Händen dar 
Eingeborenen. 

Als günstig für den Zuekerrohrbau haben sich die Boden- 
niischiing und das Klima des Viktoria-Sees erwiesen. Nicht un- 
wesentliche Vorteile bietet das Rohr in dem seenreichen Gebiet 
von Uganda') imd Ukamba;'^) doch haben wir von einer dortigen 
Fabrikation noch keine Kunde. Im Westen des Sciiirwa-Sees da- 
gegen ist das Gewächs auf dem Hochlande von Blantyre namentlich 
bei J^laudala') von den englischen Kolonisten in Kultur genommen. 

Im allg«ni»einen aber liegt das ausgedehnte Schutzgebiet nocdi 
brach, da (li<^ englische Regierung bisher k(Mno ausreichenden Mittel 
für die Aufbesserung der X'erluU Luisse hergegeben hat. Wir müssen 
dieses Verfahren von wirtschaftlichem Standpunkte als durchaus 
berechtigt ansehen, da es keineswegs feststeht, dafs ein hoher Auf- 
wand von Betriebskapital in diesem auf seine Ldstungsfähigkeit 
hin noch allzuwenig geprüften Gebiet entsprechende Brfolge zu 
zeitigen vermag. 

Deutsch-Ostafrika. An der Gegenkfiste von Sansibar befand 
sich das Bohr schon zur Blütezeit der Araber. Doch scheint der 
Beginn einer Zuckerrohrkultur in die jüngste Zeit hineinzureichen. 

Die Insel erhält 1620 mm Bogen. ^ Sie ist plantagenmäfsig 



1) Hann, &. a. 0. II. 92 und 99. 

«) Vergl Aiiin. 7 auf Toriger Seite. 
») Hann, II. 15, Iii; 

*) Scott El Hot, A Naturalist ia Mid-Africa. London 18%. — Desgl. 
Engler, a. a. 0. 

fi) Engler, a. a. O. 
^) -M oller, a. a. 0. 
üann, a. a. O. it. IHO. 
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hauptsächlich am Mwera-Fhifs bepflan'/t.M Zuckerrohrfelder finden 

sich ferner am Ziiip:\vf'-Ziug\ve und bei Pete."'') 

Auch das ircj^ciiüherliegende Ba^aiuoyo hat ri|)])ij^o I^fiauzuiig'en, 
die mit abnehmeudetu llmfaufre nach Ukami, Khutu, MaheDge^ bis 
ins Nyassa-Land hineiMreicheu,"') 

Der schlechten Zuckerju-eise wegen konnte noch keine industrielle 
Verwertung stattfinden; die Kultur wächst aber beständig.*) 

Ebenso hat die deutsche Regierung mit Vorbedacht dafür ge- 
sorgt, dafs Klima- und liodcnbeschaffenheit auf iiiren Wert auch für 
Zuckerrohrkultur darch Sachverständige zuvörderst genau geprüft 
wurden.* •) 

Auch am Kilimandscharo ist unsere Knltnrpflanze yerbreitet. 
Leider liefs sich die Seehdhe der aoTsersten Felder, die wahrschein- 
lich nur gering ist» nicht ermittein. Bezeugt ist sie nur bei Aruscha, 
am Sndfufs. Femer ist das Bolir zu finden im Pare'Qebirgsland bei 
Kisuani (4*^ s. Br.), Tabora und in der Nähe des Gombe-Flnsses, 
der mit seiner, wenn auch geringen, Wassermenge einzelne Felder 
befiruchtet. 

In Usambara liegen durch die Küstennähe die Verhältnisse am 
günstigsten. Die ganze Mlalo-Muldc besteht aus reichem Alluvium.") 

Seit langer Zeit wird das Hohr in dem glücklichen Thal des 
Pangani gepflanzt, das für den Zuckerrohrbau des mittleren Afrika 

als die geeignetste Gegend gilt^) 

Am Tanganyika ist nur der Strand der Cameron-Bai besonders 

hervorzuheben/) 

Im portugiesischen Anteil erzeugt das fruelilWare alluviale 
Sambesi-l'ockeu'*) grolse Felder mit Zuckerrohr. Schon am mittleren 
Lauf finden wir sie in Shidima besonders bei Tete.'") Die gröfsteu 
Vorteile bietet aber die Mündung des Flusses, wo aus den Flantagen 
von Chinde reicher Ertrag tliefst.^! Audi an den Limpopo-Ufern 
sind bereits zahlreiche Felder angelegt. ; Au der Küste entlang 



^1 0. Buumann, Die Insel .■Sansibar. Leipzit? 1H97. S. 2H f. 
*i Derselbe, Der Sansibar-Archipel. Leipzig lö97. Ii. JJett. 

3) Engler, a. a. 0. 

4) Export 1895. a 840. 

6| Ycrgl. Krüger, ii. n. 0. 2.') f. 

O. Warburg, Die Kulturpflanzen von Ueanibaru. 
^) 6. Meinecke, Die Zuclcerverhältniääo am i'angaui. Berlin Ibifd. ~ 
DeigL Wftrbarg» a. «. 0. — Desgl. Tiemann, a. a. 0. 
^ Bernardin, a. a. O — Deagl En gier, a. a. 0. 
>) B Vogel, a. u 0. 

10) E Behm, Südafrika im Jahre 1958, nach Dr. D. Liviugetone. Pet. 

Mitt. im. ä. 210 

11* 
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soll sii'li (iio Pflanze, je nach der öi'tliclien KuUurstufe mit iiielir 
(xler uiiiKiercr Kedeutung. von Sofala (20" s Br.] bis nach dem 
britijichen Gebiet von Malindi (3^ s. Br.) hinziehen. 

Kultiviert wird sie aulscr in d(Mi }>ereits erwähnten Küsten- 
gegenden bei Mozanibique^j iu Beira-) und stelleuweiae im Marani- 
Gebiete. ^) • 

Britisch- Ceutralafrika ist wohl von der Natur vielfach 
äufserst begünstigt. Aber die Kultivierung ist veit im Bückstande. 
loi Sambesi-Becken^) wird das Bohr ganz vereinzelt neben Kaffee 
gebaut. Auch im Barotse-Tbal kauen es nur die Eingeborenen. 
Das Manica-Land'^) besitzt schon seit 1850 einige Zackerrohr^ 
Pflanzungen. 

AnfiMirtropiseheg SÜdafMka. 

In Transvaal erzeugt das Gebiet am Limpopo ^) und an seinen 
rechten Nebenflüssen das meiste Zuckerrohr. 

Anbauversuche sind zwar (ein Beweis für das unermüdliche 
Streben nach europäischer Kultur) an sehr vielen Orten vor* 
genommen, die aber nicht immer Erfolge einbrachten, weil sich die 
Wärmeabnahme schon fühlbar macht. Pretoria hat — wenn wir 
es als Beispiel setzen — im Januar 23.1°, im Juli dagegen nur 
14.9" Mittel wärme. Die Niederschlagsmenge von 640 mm erfordert 
regelmäfsige künstliche Bewässerung, am meisten in der Pflanzzeit. 

Im Ostbetschuanenland'^j sind die rciclier benetzten und 
im Sommer kräftig durchwärmten Östlichen Hochebenen der Zucker- 
rohrvegetation günstiger. 

Natal bekam 1858 das Zuckerrohr von Mauritius."*) Unter 
der energisclicn englischen Verwaltung ist der ganze Küstenstrich 
iu einer Breite von 10 km in Kultur gcnummou, 

Natal ist ein.s der wenigen Länder Afrikas, die es zu einer 
nennenswerten Ausfulir von Zucker gebracht haben. Die Sfuloat- 
kiiste liefert die weitaus gröfste Menge. ^} Da die Industricverhült- 
nisse der Kolonie sich bisher von Jahr zu Jahr erweitert haben, 
so ist auch die Zahl der Plantagen bis zur Gegenwart beständig 
angewachsen.') 

1) Tru(k' of tlie Considar IMstrict Mo7.aniliii|uo. Foreign Ofüce. Loudon 1091. 

Tropen püauzer IbJiÖ, 3. Jahrg., No. 10. Ö. 5U0. 
a) Bebm, a. a. O. 

*) D. J. Rankin, The Zambesi Baain and Nyassaland. London 1893. 

s. m 

5) Wallfiee, Farniiiig Industries of Cape üolouy. 1884/85. 

lierüurdiu, a. a. ü. 
^ Hann, a. a. 0. IIL 365 a. 369. 
9) Krttger, a. a. 0. 530 f. 

Semler, a. a. 0. 207. 
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Nach Krügers nnd Tienianns statistischen Angaben sind jetzt 
36 Fabriken allein für Zuckerijereitung im Betrieb. Die jährliche 
Ausbeute betrug schon 1884/85 19 000 t,^) wovon über 8000 t nach 
England gehen, dessen Zuckeikon^um den aUer Länder übersteigt. 

Klimatiscli ist der Uiiistaiid auch hier äufserst wiclitig, dal's 
der Südsomnier den Hauptroireii hat. Der Niederseldag ist auf die 
einzelnen Mt»nato (iu Frozenteu der Jahresmeugej in folgender 
Weise verteilt: ') 



Ort 


Jan. 


Febr. 


MärsI April 


Mai 1 Juni 


Jnli |Aag.|Sept. Okt. 


Nov. 


Dez. 


P. Natal 


14 


15 


12 


8 


1.7 


0.3 


1.1 


3 


5 , 9 1 17 
1 1 


14 



Die Südpolargrenze erreicht das Gewächs im Osten von Natal 

etwa bei 30°, steigt dann nach We8t<'Ti zu aquatorwärts empor, 
sich an die 20"" - Jahresisotherme anlehnend, die der kalten 
Meeresströmung nordwärts ausweicht. 

Die Zuckerrohrpflanzungen im Innern Afrikas, und zum grofsen 
Teil auch die an den Küsten sind für die Kulturgeschichte des 
Zuckers weniger ihres Unilani^e.-.' wegen von Bedeutung, als viel, 
mehr darum, weil sie fast durchweg erst Errungenschaften der nach* 
ritterscheu Zeit sind.^} 

WestafrÜLanisclie Inseln. 

Die Inseln des Erdteils sind im Zuckerrohrbau vermöge ihres 
reicheren Niederschlags und ihrer seemäTsigen Temperatur dem 
Festlande weit überlegen, ganz abgesehen davon, dafs sie zuvörderst 
kolonisiert wurden. 

IMe Azoren erhalten 940 unn "Regen.*) Ihre Anlagen wurden 
Mitte des 15. Jahrhunderts von den Portugiesen mit gröfstem Erfolge 
dem Zuckerrohr gewidmet.^) IJei eiuer jährlichen Mitteltemperator 
von 17.2" erhielt sich jedoch bei den gegenwärtigen gesteigerten 
Anforderungen das Zuckerrohr nicht auf seiner ursprünglichen Höhe. 

Die Wärme von Madeira ist nicht viel bedeutender, aber sie 
verläuft gleiclimälsiger als die der Azoren. Die Ren^enhühe beträgt 
C83 mm. Kultiviert wurde das Kohr schon bald nach 1500.'') Von 
jeher gab es den wichtigsten Agrikulturzweig der Insel ab. 

1) Wallace, a a. O. 

2) Woeikof, a. a 0. I. m 

Siehe beiliegende Karte im Yergleieh za der Bitte ra. 
*) Hann, a. a. 0. III. 82 u. t)3. 

V. Lippniann, a. a. O. 248 f. 
«0 Ritter, a. a. 0. 895. 
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Die gröfste Sorgfalt wird auf die Plantasfen im wiirmereu 
Süden df^r Insel verwendet, wo das Kulturgewächs den Wt'in 
längst verdrängt hat. Der erfol^'\ crsprecliende Anbau erreicht eine 
Seehöhe von 350 m^) Die Produktionsmenge beträgt auf dieser 
kleinen Inael nacli Garz nicht weniger als ."löO bis 500t jährlich. 

Auf den Kaiiarien stellen sich zwar nur aul'serst geringe 
Wärmeschwankungen ein, aber die Kiedersclilagsmeuge iat sehr 
gering.-^) Zuckerrohrbau gab es vermutlich schon vor 1490/) denn 
gerade in den An Obigen der Enltnr erwies sieh der Boden als 
fiberaus nahrungsreicb. Die allmüliliche Erschöpfung gebot aber 
eine stete EinBchrinknng der Änbauflftche. So bewäbi-t sich wiederum 
die ThatsachCi dafs eine durch Menschenhand selbst mit den 
äoTsersten Mitteln betriebene Kultur keinen Bestand haben kann, 
wenn sie nicht dauernd geographisch gesichert ist 

In den ersten Kulturperioden hatte man hier alle Kräfte auf- 
geboten, um die Natnrgunst sich zunutze zu machen. Man konnte 
nicht genug Arbeiter heranziehen.*) 

Als sich aber die Bodenverhältnisse immer mehr und mehr 
schwächten, trat der Mangel des Klimas als entscheidende Gewalt 
in den Vordergrund. Zwar zeichnen sich namentlich die Pflanzen 
von Gran Canaria^) noch heute durch strotzende Gesundheit aus, 
doch ist ihre Ausdehnung gänzlich zusammengeschmolzen. Plantageo 
finden wir heute nur noch auf Palma. Der Anbau aller übrigen 
Inseln ist auf die Küstenstriche beschränkt.^) 

Die Kapverden, 1470 zuerst von den Portugiesen mit Zucker- 
rohr beplianzt, werden, wie damals, so noch heute mit grolsem Eifer 
kultiviert, sodafs das Rohr an Güte das von Madeira übertrifft.") 
Um sich die geringe Kiederschlagsmenge von 2B2 mm") nach Mög- 
lichkeit zunutze zu machen, legt mau die PÜauzuugen liaupt^ächlich 
in grabenähulicheu Vertiefungen au, die das sonst rasch ver« 
verdunstende Wasser aufsammeln. Stagnierende Nässe ist natürlich 
nicht zu bef&rchten.i^ " " ) 

Viel gunstiger sind die Regenverhältnisse auf den Guinea- 
Inseln. Von Madeira kam die KuUurpHanze nach Säo Thom^. 

>l Krüger, a. u. 0. 175. 

2) Kitt er, a. O. ;J95. 

•V Hann, a. a. U. GO. 

*) V. Lippmann, a. a. 0. 249. 

6) Bitter, a. a. O. 408. 

''i Morris, Plauts and Gardens of tlie Catiarv rshiiids. 

*) IVrez et Sagut, Vegetation aux lies Uü Uuuuriea. Paris 1067. 

*J 11. liuuui, BcHuch der Capverdeu. 

«) Hann, a. a. 0. II. 98 f. 

10) Siebe Wuhltmann, a. a. 0. 316, IS. 

") Tropenpfl. 1899. S. 491. 
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Um (Jon Anbau moii^Uclist zut-ckniärsicr zu (jf'Ht.'iltPii. wurde die 
Kultivierung und A'crarbcitun^ besonders ijjeiibu'n MäDUern aus 
Madeira, den .sogenannten Zuckenneistein, iibcrtnij^en.^) 

Von aufaerateni geographinclien Interesse iat der Umstand, dem 
die Inseln ihre Grolskultui- verdanken. Im Jahre 1492 wies der 
portugiesische König Johann II., jedenfalls um seinem „unter- 
drückten Christenvolke i^chutz und Freiheit zu verschatibn!"* zahl- 
reiche Judenfamilien aus. Diese wendeten sich nun nach den 
Guinea-Iusciu, wo sie mit ebenso Uudigem Geiste wie unermüdlichem 
Eifer sieb der Zuckerrohrknltur annahmen.') So haben diese 
Plantagen, d^en Bedeutung einmal fest gegründet war, sich bis 
beute, von der Natur begünstigt, eine rerhältnismärsig hohe Stellung 
bewahrt 

St Helena soll jährlich 50000 kg Zucker nach England 
liefern.^ 

OstaMkaniseke Inseln. 

Maskarenen. Labourdonnais f&hrte das Zuckerrohr um 
1740*) nach Mauritius ein. 

Seit 1888 hat die Oro&kultur der Insel etwas nachgelassen, 
da die Pflanzer durch den gefahrrollen amerikanischen Wettbewerb 
in grofse Schulden gerieten.*) Oegen 57 000 Menschen sind aber 
noch heute mit <ler Pflege der Felder und der Verarbeitung des 
Bohproduktes beschäftigt. 

Da jedoch schon das gesamte anbaufähige Areal mit Piautagen 
versehen ist, so dürfte die Produktion ihren Höhepunkt erreicht 
haben. 

Die IIauptrp'j"en fallen von Dezember bis März. Das Klima 
ermöglicht jährlich eine zweimalige Ernte. Aufserst schädlich sind 
den blühenden Plantagen die fast regelmäfäig sich eiustelleudeu 

Orkane.'') 

Von den Franzosen wurde (bis Rohr von Madai^askar aus nach 
der gesundheitlich lievorzugteren Insel Keunion hini'ibergel>racht. 

November bis April sind hier heifs und zugleich feucht. St. Denis 
erhält 1670 mm Hegen. 

Die unsinnige Ausbeutung des Bodens seitens der Kolouiäten 
hat die Zuckerverhältnisse wesentlich geschwächt. Verderbliche 
Zyklone herrschen hier wie auf Mauritius. 

M V. Lippmann, a. a. 0 249. 
-'i Seniler, a. a. O. 217. 
3) Krüger, a. a. O. 531. 
^ Seniler, a. a. 0. 311. 
tt) Harnif ft. a. 0. fl. 121 f. 
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Auf den Seychellen und Comoren bildet der Ziii-keriolirbau 
die Ilauptkultur. Die Ausfuhr iat, im Vergleich zum Areal, ßehr 
bedeutend.') 

Das „Fari** wurde schon um 850 tou den Arabern in Mada- 
gaskar gepHanzi 

Die meisten Plantagen befinden sich (nach Bitter) auf der 
Südostseite. Wie dieses Beispiel beweist, ist die Bedeutung der 
Feuchtigkeitszufuhr für den Zuckerrohrbau innerhalb der Grenzen 
mdglicher Zuckerkultur, gegenfiber den thermischen Verhältnissen 
überwiegend. Während der Westen der Insel, wie die festländische 
Gegenktlste, höhere Temperatur besitzt, ist der Osten durch weitaus 
zahlreichere Niederschläge beg&nstigt,') die ihm allein die kulturelle 
Bedeutung verscbafl't haben. 

Die Güte des Rohrs ist in allen Gegenden zufriedenstellend.^) 
In Ivondrona befinden sich grö&ere ZuckerfabrikaulageTi Das 
Klima dieser Gegend entspricht dem von Tamatave, wo bei 24.1'' 
jährlicher Durehschuittswärme 3090 mm Regen fällt. 

Die Kultur könnte viel bedeutender sein, wenn nicht die 
herrsehende Barbarei der Eingeborenen dem ein gewaltiges 
Hindernis eiitprccrensetzte. Die Schuld dieser Mifsverlialtnisäe tragen 
jedoch üfrf»lsL*Mihils die europäischen Kolonidtrn Kurland und 
Frankreich, die während ilirer beiderseitigen Verwaltung in un- 
würdigem Posseuspiel') einander stets nur mifsgüustig entgegen- 
arbeiteten. Seit der cndgiiltigeu Besitznahme der Insel durch 
Frankreich ist mit Sicherheit anzunehmen, dafs die eiulieitliche 
Verfassung Orduung schaffen und die Betriebswirtschaft empor- 
richten wird. 

Sokotra wurde bereits bei Arabien kurz erwähnt^) 

•i Krüger, a. a. Ö. T'ß'i. 
2| Hann, a. a. U. II. 123 f. 

3j J. Audebert, iieitrüge zur Keuntnis Muduguakars. Berlin 1883. S. 62 S. 
*) Siehe S. 144. 
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C. Das Zuckerrohr in Europa. 



Wie die aXrikanischen, so verdanken auch die europäischen 
Hittelmeerlioder und -Inseln den Arabern die Einführung nnd 
fröbeste Eultinerung des Zuckerrohrs. Auch heute noch könnte 
die Kulturpflanze im ganzen Mitteimeer^Grenzgebiet bei genügender 
Versorgung mit künstlicher Bewässerung angebaut werden; denn 
der durchschnittliche Niederschlag Yon 600 mm allein ist nicht im- 
stande, eine genugende Vegetation des Rohres zu erzeugen. 

Das Bohr wurde, dem Eroberungsznge der Moslim auf dem 
Fnfse folgend, wahrricbeinlich von der afrikanischen Oegenküate aus 
im Besinn des 8. Jahrhuudei-ts in Südspanien') eingeführt Ge- 
naueres wissen wir hipriiber nicht zu berichten.^) 

Die einstige Bedeutung, durch die rege Thätigkeit der Mauren 
herbeigeführt, mul'ste einerseits den westindischen Rohrzuckerver- 
hältnissen, andererseits dem europäischen Rübenzucker weichen, da 
der Anbau beute liier verliiiltnisiuäfsig beschwerlich ist. 

Die weseiitlich.ste Schuld trifft aber die spanische Nation selbst: 
Die gewaltsame Verstolsung der Anhänger Mohammedn ging Haud 
in Hand mit dem Dahinsiechen der Kraft des Spauierrf. 

Sein noch vielfach hervortretender lächeiliclier Stolz wird ihm 
nieht gerade die Mittel zu einer künftigen Hebung der wirtschaft- 
iichon Zustünde in die Hand geben. 

Die Möglichkeit des Zuckerrohrbaus in dieser IJieite gründet 
sich auf den gegen nördliche Einflüsse gerichteten Schutz der sich 
verlagernden Sa. Moreua und zum geringen Teil auf den der 
Sa. Nevada. 

Von Staats wegen sucht man die Kultur des Rohres mit grofsen 
Anstrengungen noch zu halten.') Während man also früher mit 
Hftlfe wohlgepflegter Bewässerungsvorriehtungen seinen Zweck er- 
reichte, müssen heutzutage Schutzzölle und andere Gewaltmafsregeln 
an deren Stelle treten. 

In den nördlichsten Teilen der P^yinz Valencia war der 
Zuckerrohrbau schon zu Anfang dieses Jahrhunderts yerscbwunden. 

Zu Eitters Zeiten aber reichten die Felder noch bis zum 
39. Parallelj sodafs unsere nördliche Grenzlinie möglicher Ver- 
breitung hier noch über die Breite vou Lenkoran hinausgeht, d. h. 
ihre gröfste Äquatorferne erreicht/) Als letzter historischer Zeuge 
fliefst noch der ^Jucar*" in den Golf von Valencia. 

1) V. LippiJiaun, a. a. 0. 14&> 
*) VergL Bitter, a. a. O. 405. 

>) Ghisbolm, a. ii 0 214. — VergL Eruger, s. a. 0. 547, 173. 
*) Bitter, a. a. O. 404) f. 
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Ünhedeutende PlianzmigcD mö2:oi] .sich heute noch bis Miircia 
erstrecken, der erfolgreiche Anbau geht aber nicht mehr über den 
37" n. Br. liinau.^. 

Die IIauptanl>aiiMächeii ziehen sich an der Küate entlaus^, von 
Cadiz 1)18 Almeria hin.') Darüber iiinaus gehen nur ricliiualere 
Anhaustriche in die einschneidenden Flufsthäh'r der südlichen IJölKm 
hinein; denn hier Jindet die l'Hanze genügende Feuchtigkeit und 
gleichzeitigen Schutz gegen rauhere Witterungserdcheiuungeu. 

Zur Yenngchanlichnng der klimatischen Verschiedenlieit des 
Südostens und des Sfidens dient folgende Übersieht:') 

. Mittlere Darchselmittstemperatar jfihrl. 
Ort n. Br. w. L. Jan. April Juli Okt. Jahr NiederachL 
Murcitt 37° 59' 1' 8' i».3 15.7" 2(i.r 18.0^ 17.0° 38()inm 
Malaga 3G 43 t '21 V2.7 Ii; 9 26.8 19.5 18.8 588 

Die hieraus ersiclitliche Trockenheit der Provinz Murcia wird 
namentlich durch die häufigen südöstlichen Winde aus Afrikas 
Norden hervorgerufen. Sie &llt für den Znckerrohrban bei weitem 
mehr ins Gelebt als die etwas geringere Wftrmemenge. 

Bemerkenswert ist übrigens die Thatsaclie, dafs die ntfrdlicbe 
Ausdehnung unserer Pflanze") in zwei ganz getrennten wichtigen 
Eulturgebieten mit der der Affenfauna nahezu übereinstimmt. Diese 
beiden Vertreter der organischen Welt niederer Breiten erreichen 
wie auf Hondo, so auch im südlichen Spanien ihre gegenwärtige 
Polargrenze. 

Auf dem fruchtbaren Acker der mittelländischen Meeresküste 
wird das Rohr im März gepflanzt. Die Ernte findet im Januar statt. 

Ritter bezeichnet das spanische Zuckerrohr als sehr safti'eicb. 
Wir können dies, zum mindesten nach den heutigen Ergebnissen, 
nicht als zutrefi'end bezeichnen, da der Reinertrag kaum 11 pCt. 
vom Rohprodukt beträgt.^) 

^Die Zuckerernte in Si)anicn". sairt Ritter, „ist ein Freuden- 
fest, das der herauschende Zuckertraiik iiocli verstärkt," doch fugt 
er mit gutmütig(M- Moral hinzu: „wenn auch niclit erhöht".'') 

Die Abhülfe, die dich das Land durch seinen Zuckerrühenbau 
mit wachsendem p]rfolge schafft, ersehen wir z. R. aus der Zahl 
der Zuckerfabriken, von denen noch 19 für den Rohrzucker-, 20 für 
den Rübenzuekergewiuusl berilimmt sind.'') 

Auf dem italischen Festlaude ist das Zuckerrohr nirgends 
mehr zu finden. Die geschützte Lage von Nizza (43** 40' n. Br.) 

') Ritter, a. a. O. 40G f. — V«rgl. Kräger» a. a. O. 178. 

2) Hann, a. a. ü. III. H'J. 

3) Vergl. Krüger, u. a. ü. 173. 
^) Tiemann, a. a. 0. 

5) Ritter, a. a. O. 405 f. 
E rager, a. a. 0. 547. 
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gab ehedem Anlafs zu Anliaiiversiichen ; doch wurden trotz trrofspr 
Anstrengungeu nur kümmerliche l'flanzen erzeugt, die den Charakter 
ihrer Gattung verloren hatten. 

Auf Sizilieu lagen die klimatiächeu Verhältnisse günstiger als 
in Kizza. 

Palermu und Syrakus hatten ii: IViiheren Zeiten aust^edehnte 
Plantagen. Ritter berichtet noch aua seiner Zeit von Aupilaii/ungeu 
bei Avola Camiso (36" 50' n. Br.) und Spaccaforno (Se** 40' n. Br.), 
die zwar noch leidlich hinreichende Wärmegrade, aber nieht mehr 
genügende Feuchtigkeit erhielten.^) Daher finden wir nur noch 
hier und da ein ganz vereinzeltes Yorkommen^ erwähnt. Es sind 
hierinit Termutlich nur Luxusanlagen gemeinti die mit H&lfe be- 
sonderer Schutzvorrichtungen am Leben erhalten werden. 

Bie Kriege nach der „sizilischen Vesper** ') haben die Kultur 
damals in ähnlichem Mafse Temichtet,^) wie in jüngster Zeit die 
Überlegenheit der amerikanischen Anpflanzungen und des Rüben- 
rackers.^ 

Der Peloponnea hatte bis Ende des 12. Jahrhunderts zahl- 
reiche Zuckermuhlen. Seit der Tfirkeneroberung 1714 '^j ging aber 
die Kultivierung fast ununterbrochen abwärts. Wie weit die An- 
lagen ehedem nach Norden vorgedrungen waren, wissen wir nicht. 
Ritter erwähnt noch schlichte Pflanzungen an der Westküste 
Messeniena bei Navarino. Im Osten sind solche niemals bezeugt 
worden; dies lälst sich auch durch das plötzliche Sinken der Iso- 
thermen nach dem Äquator zu deutlich verauschaulichen. Die 
Erhaltung von Zuckerrohrleldern bis zur (Gegenwart ist durch 
volkswirtschaftliche Kiicksichtcn ausgescldossen: denn iufolü'e der 
Fernläge vom atlantischen Uceau lülst der heitere Wiuterhimmel 
die Wärme zu leicht ausstrahlen. 

Ahnlich liegen die Verhältnisse auf den ionischen Inseln/) 
deren Klima nur wenig günstiger ist. 

Vereinzelt soll das Bohr noch in den s&dliohsten Strichen des 
ägäischen Meeres anzutreffen sein;*) doch brachten die auch in der 
Neuzeit wiederholt yorgenommenen Anpflanzungen keinen ent> 
sprechenden Nutzen.'') 

Astrachan wurde schon im Anschlufs an Lenkoran behandelt.*) 

Vi Hann, a. a. O. III. 2<» ii. IKJ. 

») Ueeeke, Italien. i^Biblioth. d. i.;indtnkundei. Berlin 1898. III. S. 222. 
S) Lippmann, s. a. O. 216. 

*) TergL Krfiger, a. a. 0. 172. Desgl. Ghiaholm, a. a. 0. 131. 

^) Ritter, a. a. O. 401. De^gl. v. Lippmann, a. a. 0. 186. 

^) Verjrl. Kniff er, a. u. ü. 172. 

') Qaudry, Kecherehes äcientitiqueä en Orient. Paria 18G8. Ö. G8. 
B) Siehe S. 149. 
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D. Das Zuckerrohr in Amerika« 

Nordamerika. 

Vereinig Staaten Yon Amerika. 
Schon im Jahro 1493 brachte Golunibas das Zuckerrohr von 
den Kanarischen Inseln nach Haiti.^) Aber erst zwei Jahrhunderte 
später kam es nach den Vereinigten Staaten hinüber, und swar 
nach dar Küste von Louisiana, dem tou Natur ans dazu berufensten 
Gebiete des Festlandes. Der kulturmflfsige Anbau des Rohrs ent> 
wickelte sich nicht vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts; denn 
bis dahin hatte man dorch Verwendung minderwertiger Mutter» 
pflanzen die KuItiTieruDg von selbst erschwert. Eine thermische 
Übersicht der für unsere Pflanze in Betracht kommenden 8 Söd- 
staaten finden wir in folgender ZusammenisteUung: '^i 



Ort 


n. Br. 


Sechohe 
m 


Jan. 


April 


JoU 


Okt 


Jahr 


Oharleston. S-Caroliiui 


32 ' 47' 


(> 




17.6° 


27.2° 


19.0^^ 


18.6° 


Aug^usta. Georgia . . . 


3:^ 28 


107 


8.4 


17.4 


27.4 


17.7 


17.9 


St. Augastinc. Florida 


2*) S>4 


7 


13.8 


20.4 


27.2 


22.6 


21.0 


Greene Hprings. Alah. 


32 50 


152 


G.4 


17.1 


26.4 


16.6 


17.0 


Memphis. Tennes.'iee . . 


35 8 


79 


4.(5 


15.5 


27.4 


15.1 


15.9 


Ft. Jc'supe. Loiiiaiaiia . 


31 35 


24 


10.3 


19.9 


27.9 


18.9 


19.1 


Colnmhus. M is.sissi ppi 


33 31 


70 


6.3 


17.1 


2G.8 


16.0 


16.8 


Sali Autonio. Texan . . 


29 25 


180 


9.9 


21.1 


29 2 


22.8 


20.9 



Oröfsere Abwoichungon pIs die Temperaturen bringen die 
Kiederschlagsverhälttii^se. Die atlanti.schen Staaten haben im 
Durcbschuitt jährlich IliäS niiii. Den gerin,!:^''sten wirtschaftlichen 
Gewinn unter ihnen bringt der Zucker von South Carolina.^) Da 
aber die ]>edürfnis.se des Landes u»it dem rasch wachsenden Wohl- 
stande und der zunehmenden Bevölkerung^) sich beständig steigern, 
so sieht mau »ich genötigt, noch bis iu diese Breiteu Uiueiazubaueu. 

'! V. Lippmaiiii, a :i. O. 257 u. 320. 
-'i Tlunii. u. a. ( >. Iii. 'iCö ff. 

F. Ratzel, Die Veremigteii Staaten von Nordamerika. München 1880. 
II. S. 267 ff. 

H. PaaBche, Kultur- und Beiseskissen ans Nord- und MiiteUroerilcA, 

entworfen auf einer zum Studium d«r Znekerindustrie unternommenen Reise. 
Magdeburg 1894 S. 45. 
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Das vom warmen Gül^^struul förmlich eiugohüllte Florida steht 
bei seiner Wiotermilde mir Linter Louiäinna noch weit zurück. 

Von dein Gesaiutareal jedes einzelnen Staates sind mit Zucker- 
rohr bebaut^ in 



Die Gebiete am niejikanischen Golf werden Ton vorherrschenden 
Sommerregen begünstigt. 

Die Abnahme des Kegens erfolgt von Ost zu West. In den 
östlichen Staaten fallen durclischnittlich 1407, in den westlichen 
1219 mm» ja in Texas nur G54 mm.-) 

Tennessee ist dem unmittelbaren Einflüsse des Meeren schon 
entzogen; es hat Winterregen, namentlich vom Januar bis April. 

Texas hat im ganzen weniger Feuchtigkeitsznfuhr, wie wir 
sahen; dagegen ist sein schwerer Hoden dem Wachstum des Rohrs 
äufserst zuträglich, so dafs wir kleinere Pflanzen noch bei 34° u. Br. 
erhalten Anden. Der Süden aber ist für unsere Kultur noch be- 
trächtlicher Ausdehnung fähig.') 

Louisiana hat von Anfang an unter allen diesen Staaten die 
hervorragendsten Plantagen besessen. £s liefert 9GpCt. der ge- 
samten Produktion.^) Nach neueren Statistiken besitzt es 525 Pflan- 
zungen.^) Dicht gereiht sind sie um das Mississippi- Delta. Die 
Hauptproduktiouskruft liegt im Südwesten."*) An dem Riesenstrom 
nimmt die Au.sdehniing nordwärts nur ganz allmahlieh ab. 'j Bei 
Ilully Springs (36'' n. Br.) ist das Rohr noch zur Reife gebracht 
worden. 

Der liiirgerkricg von 18tjl hat die Entwickolung der Rohr- 
zuckerindustrie hier sehr beeinträchtigt.*') Seit der AufhobiiiiL'' der 
Sklaverei fehlen überall die notwendigen Arbeitskräfte. Ein weiteres 
Hemmnis bilden die viellaltigen Überschwemmungen der Küsten- 
striche. Hierdurch wurden z. B. im Frühling 1874 in Louisiana 
24 713 Acres zerstört. Auch die häuügen Fröste richten grofsen 
Schaden an. 



^) A. 8npan, Arehir für Wirtseliftftsgeographie. 1 Nordtunerika. 1880 
bis 1886. Ei^nznngBheft su Pet. Mitt 1886. S. 7 ff. 

«) Hann, a. a 0. III. 288 und 2<>0. 
»)Knio:er, II a 0. 173, 51:^; 17i. 
*) M. Wagner, in Lenz' „Nuturgeachichte'* !S. 26, 
5) £xp 1897, 8. 541. 
Exp. dem^l. — Krfiger, a. a. O. &12. 
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Am nioist€ii aber wird die Robrzuck(U"kultur durch die (auch 
im fiande selbst schou) stets weitergreifenden Zuckerrüben zurück- 
gedrängt. ^) 

Auch die Baum wollen- und Muidkultur entziehen dem Zucker- 
rohrb«iu viele Kräfte, da sie an das Klima weniger hochgespannte 
Anforderungen stellen.*) Alle diese Umstände machen es begreif- 
lieb, dafa Nordamerika bisher nur 10 bis 15 pCt. seines Zucker- 
bedarfs mit der eigenen Rohr- und Rübenproduktion decken konnte.') 

Eine genaue Nordgrenze des Bohres in den Vereinigten Staaten 
läTst sich noch nioht angeben. Batsei zieht sie ungefiüir you der 
Mündimg des Jamesriver (Norfolk 37* n. Br.) nach der des Ohio- 
Flusses in den Mississippi (Cairo 37** n. Br.). Von hier ans hin- 
über zum ZnsammeufluTs des Bio Pecos und Bio Grande del Norte 
(80* n. Br.). Der zuletzt genannte Grenzpunkt scheint jedoch etwas 
zu weit sfidlioh angenommen zu sein, da wir das Bohr in Texas 
noch bei 34* n. Br. antrafen. 

Jene Linie bekundet eine ganz augenfällige Abweichung yon 
der Bichtung der Isothermen. Während z.B. die 20°-Jahre3- 
isotberme vom 2ß5. Meridian ab westwärts beständig gen Norden 
gerichtet ist, wird das Zuckerrohr durch die Gebirgszüge gezwungen, 
sich ununterbrochen dem Äquator zu nähern, so dafs jeneTonperatur^ 
linie mit der Zuckerrohrgrenze sich in einem Winkel Yon mindestens 
60° schneidet. 

Erst ungefähr vom 25. Tarallol ab srhweiikt unsere Polarlinie 
in Mejiko ziemlich schürf nach Norden um und reicht in der west- 
lichen Küstengegeud, die vun der 25^ - Jaliresisothernie nahezu ein- 
geschlossen wird, bis über den 27. Grad n. Br. hmaus. 

Mejiko. 

Die Hauptstadt Mejikos, welche das Rohr Anfang das ItJ. Jahr» 
huuderts bekam/) hat eine mittlere Jahrestemperatur von nur 15.4°. 
Sie ist för die Temperatur des centralen Hochlandes als Vertreter 
anzusehen.*) Bie Hauptregenseit ist mit der gröfsten Warme, Juni 
bis Oktober, wirkungsvoll vereinigt.®) ' 

Die kräftigere Einstrahlung in die durchlässige Bergluft dient 
zur Beschleunigung des Zuckerrohrwachstums in der warmen Periode; 
dagegen sind die monatlichen Temperaturschwankungen von 15 bis 



') Export 1878, S. 114 und 21. 

*) 8 npan, a a O. Ö. 7. 

3) äiehe dagegen ä. 1G8, Aum. 5. 

*) V. Lippm«nii, a. a. 0. 259. 

&) Hann, a. a. 0. II. 90. 

«) Woeikor, a a. 0. II. 50. 
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22 selbst uuter diesen uiederen Breiten 'der Vegetation äufeerst 
hinderlich.') 

In den zum Golf von Mejiko abfallenden Landesteilon gedeiht 
daa Rohr bei dem reichsten Niederschlag am besten. Deshalb ist 
auch neuerdin<!;a die Aufmerksamkeit fiir die Wiederbelebung der 
alten mejikauisclieu Rohrzuckerinduatrie haupiauchlich auf diese 
Küstengebiete gerichtet.-) 

Die Bergabbänge Mejikoa sind meistens dnrch einen reichen, 
tiefgründigen Hnmnsboden ausgezeichnet, der noch genügende 
WaBsermengen trete seiner Schrflgneigung einzusaugen Termag. 

Wie im ganzen Pflanzenwnohs dieses Landes, so macht sieh 
besonders andi an unserem Kulturgewächs die Rückwirkung der 
geschilderten gegensätzlichen Klimayerhältnisse von Osten und 
Westen bemerkbar. Die Zahl der Arten wie die der Individuen 
ist ainf der atlantischen Seite beträchtlich grOfser als auf der pazi« 
fischen.^) Während femer die Zuokerrohrfelder im Osten bis zu 
1900 ni hinanklimmen, hat der Westrand seine letzten winzigen 
Bohre bei 1400 m Seehöhe.'') 

Im Anfang des Jahrhunderts soll das Rohr am Wendekreise 
bis zu 2000 m emporgedrungen sein/') Diese Höhe kann heute 
nicht mehr erreicht werden, weil durch die Entholzung der Wälder 
dem Rohre der wichtigste Schutz «renoniiiien ist. 

Mejiko hat durch seine zablreiche Urbevölkerung genügende 
Ar]>eitskrarte *) zur Verfügung, die In-i der rastlosen IJewässeruug 
die Kultur bis zu 1400 m Meereshöhe aulrechtcrhalten. Die Industrie 
läfat dagegen noch viel zu wünschen übrig, wie uns der geringe 
Ertrag von nur 4 bia 6pCt. Zucker beweinst/) 

Im Staate Veracruz befinden sich l'lautagen bei Orizaba und 
in der Umgebung der Hauptstadt.'*) 

lu Mirador zeugen viele zerfallene Zuckerfobriken von der 
lebhaften ehemaligen Kultur. In grofsem Stile wurde hier die be- 
rühmte Argua ardiente aus dem Safte bereitet Heute dienen die 



1) Siebe Wohltmann, a. h. 0. 81&, 6. 

2) Krüger, a a O. 511. 

3) P aas che, a a O. "J.').') 

*) M. Wagner, Naturwisaeu-scliuttliche Beisuu im tropischcu Aniunku. 
StattKartlSTO. 8.668. 

Tropenpflamter I. 1897. 

6) Ritter, a. a. 0. 332. 

^) Paasche, a. a. 0. 337. — 250 und iJlf4. 

^) Krüger, a. a. 0. 514. 

^ BeaeSa sobre el cnltivo de algunaa plautas indiutriaka en la Bepablica 
Mexiko. &m 

Desgl. Th. Aruim, Das heutige Mexiko. Leipzig 1868. 
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auf tiefer gelegene P^benen beschränkten Pflanzungen nur dem 
Hausbedarf. Auch die früher öppig bewachsenen Ufer des Papa- 
loapanV) haben durch den Ridjenzucker ihre JJedeiitung eingebüfst, 
denn die Bewohner ziehen noch au vielen von Europäern nicht 
verwalteten Orten ibr ruhiges Dasein der bescliwerlicheu Feldarbeit 
ohne Rücksicht auf (iehlgewinn vor.'-) 

Am besten gedeiht das Rohr in der tropisolien Tierra calierite.'') 
Gröfsere Pflanzungen sind in Morelos ))ei ruernavaca anzutrefleu/) 

Der Rio Verde ist ebenfalls reich von Zuckerrohr umgeben. 
Stellenweise wird es sogar noch auf der trockenen Halbinsel Yucatan 
knltiTiert.^) 

Von geringerem Umfange sind die Felder tob Miohoacan, 
Fneblay der Sa. de Qaeretaro, des Atoyac-Flufsgebietes.^ 
Zuckeransfiibr hat Mcgiko noch nicht erwirken künuen.*) 

Hittelamexika. 

Die getrennten beiden Klimazonen Mejikos setzen sich in 
gleicher Weise nach den sfidlicheren Ländern fort. Gaatemala hat 
1411, Colon 3108 mm Begenhöhe. Die ijazitiache Küste hat hier 
aber meistens Sommerregen, wahrend auf der Gegenseite der Haupt- 
uiederscblag erst Ton dem herbstlichen Mordostpassat herangetragen 
wird. ') 

In ßritisch-Honduras tragen die Thäler des Belize einige 
kleine Pflanzungen. Zur Zuckerproduktion reicht weder die Menge 
des Rohproduktes, noch die Industrie aus. Der Saft wird auä den 

frischen Rohren geschliirft/l 

Guatemala hat blühende Plantagen von Zuckerrohr, die bereits 
zu einer lebhaften Fabrikation des Produktes geführt hal)en.^) 

>sicht das günstige Klima allein wäre ini.^taude gewesen, Plan- 
tagen zu schaÖeu, die hinreichenden Rohstofi" für eine Ausluhr von 
jährlich S) Millionen Kilogramm Zucker licl'orn, sondern es ist vor 
allen Dingen die den Anbau erleichternde und daher erweiternde 
Anlage der Eisenbahn von San Josd aus gewesen, der solche Erfolge 
zu verdanken sind. 

1) Paasche, a. a. O. 337. — 250 aud 294. 

2) Desgl. mi — 227. 

3) E. B. Heller, Keiseu lu Mejiko. Leipzig 1853. 
Arnim, a. a. 0. 

^) Reaeiia etc., 8. 133. 
6) Tieniann, n. a. O. 

Hann, a. u. U. II. 'iSM», 301; 29H. 
^) J. V. iSievers, Über Madeira und die Autilleii nach Mittelamerika. 
Leipsig 1861. S. 65; 143. 
^ Semler, a. a. 0. 206. 
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Die Republik Honduras führt im Verhältnis zu ihrer günstigen 
Lage nur geringe Mengen Zuckw aas, da die fortwährenden Burger- 
kriege die wirtschaftliche Kraft schwächen. Der Anbau ist nnr an 
der Nordkfiate und fast ausschliefslicb in der Umgebung des kleinen 
Ulna-Flnsses von Wichtigkeit.^) 

San Salvador bebaut nur kleine Flächen mit Zuckerrohr. 

In Nicaragua ist besonders die Westküste des reizenden Sees 
gleichen Namens mit blühendem Zuckerrohr yersehen. Die Pflanzen 
schiefden üppig (^mpor, aber es findet sich noch keine genügende 
Ausbeutung der Naturgttnst^) 

Dank der mühsamen Thätigkeit seiner Bevölkerung nimmt 
das glückliehe Costarica in der Zuckerkultnr der Centraistaaten 
die erste Stelle ein.-) Nicht woniger als 1000 Dulcemüblen sind 
mit der Zeit errichtet worden. ') Da dem Laude aber eiti <reeii^eter 
Zugang zum Hafen fehlt, so stellt seine Zurkeriiiduslrie, deren 
Grofse westmtlich v<in dem Tm^iatze des Handels abhängig ist, noch 
weit hinter der von (»uatemala zurück. 

Die Kultur reicht bis 1500 m hinauf. Die Hauptverwendung 
tiudet das Kohr zur Brainitweinbereitung (guaro-aguardiente Die 
Stadtbewohner essen das Mark in zerstofsenem Zustande, auf dem 
Lande wird es frisch ausgesogen. Da die Eingeborenen von Mittel- 
auierika, besonders an der sumpiigen Südostküste, dem Malaria- 
plasmodium scharenweise erliegen, so wird neuerdings die Plantagen» 
arbeit, und zwar mit gröfstem Erfolge, schon yielfach von afrikanischen 
Negern verrichtet, die die Sumpfluft leichter ertragen. 

Da die wirtschaftliche und politische Lage dermittelamerikanischen 
Ländereien von Natur aus sehr veränderlich ist, so kann auch der 
gegenwärtige Stand der Zuckerrohrknltur gerade hier nur als ein 
sehr vorübergehender angesehen werden* Es treten also die ob* 
waltenden Klimaverhältnisae — wenn sie auch stets eine gewisse 
entscheidende Kraft bewähren — an dieser Stelle mehr als je in 
den Hintergrund.^) 

Westindieii. 

Die westindischen Jnseln erhielten das Rohr schrittweise vom 
Beginn des 16. Jahrhunderts ab.*) Im ganzen Archipel herrscht 

V. Sil veis. ii 11. O 101. T.ö. 170. - 12'>. 
*J H. l'ulukowsky, Beitrug zur Kenutuis der V egetatiuIl^<ve^hältniäse vou 
GoBtuiea in Centraiamerika. 

•) P. B i o 1 1 e v , Goeta Biea et Bon Avenir. Paris 1888. In deuteohur Über- 
aetsang li^W s 

Siehe anlian'jreiide Karte. 
*) V. Lippmmiu, u. a. 0. 259. 
IMlwA niat TropwptNiMr, IWO, B«ft IV. 12 
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eiu Nitnleinchlag von iniiidesteiiis 1100 mm liolie.^) Keichliclier 
Zeuitalregeu kommt zu dem wii'kungsvolleu Steiguugsregen der 
Passate. Die Durcbschuittswärme des Jahres beträgt — bei natiir- 
gemfifs sehr geringer Schwankung — fast nirgends unter 20**. Diese 
fieberfördernde feuchte Hitze kennzeichnet, wie in Bengalen, das 
eigentliche Zuekerrohrgebiet 

In Euba ist das Bohr bis zu 900 m Seehöhe hinauf überall 
das Hauptkulturgewttchs.') Von da ab macht es ganz allmählich 
dem weniger bedeutenden Kaffee Platz. Erst seit 1770, als Spanien 
die beklagenswerten Zuckermonopole von Haiti aufgab, konnte sich 
auf dem begQnstigten Wohnraum Kubas die Kultur des Gewächses 
unbehindert und natuigcnia!'? r^clniell eutwickelu."*) Die Zucker- 
ansfuhr der Insel ist dir hcdeutfiidste. die es je gegebt'ii hat. Jlir 
verdankt Kut»a mehr aU dem Tabakhandei erst die Begründung 
seine!? Wohlstandes. 

Die Besitzergreifunu' der Insel duich die Vereinigten .Staaten 
wird den Amerikrinern ihre belasteriden P'iiifnhrzölhi heträciitlich 
schmälern. Für Deutsidiland aber, desscii T\ül>enzu('k<M- 7.nm Ln'öfstcn 
Teil nach Nordamerika ging,"*! l)edentet diese politische Wendung 
daher eine nicht zu iibersehende Einschränkung. 

Fast auf der ganzen lll^el wächst das Rohr auf verwittt-rtcni 
Koralleiikaiiv, j dessen chemische Bestandteile ihm am meisten 
zusagen. 

Aber die spanische Verwaltung machte schlechten Gebrauch 
von dieser Gunst: der Acker wurde stets nur ausgeraubt, d. h. man 
kümmerte sich wenig um eine neue Durcharbeitung der Krume, 
sobald man seine Ernte eingezogen hatte. Oeshalb war es seit den 
80er Jahren dem Bübenzncker leicht, emporzukommen.^) Seitdem 
können wir auch in höchst interessanter Weise das Überhandnehmen 
von Kleinkulturen beobachten.^) Amerika wird im Interesse seiner 
Volkswirtschaft an besonders ausgebeuteten Steilen gutthno, 
Kulturen zu wählen, welche an die Bodenmischnng mehr oder 
weniger gegensätzliche Ansprüche erheben als das Zuckerrohr. 

») Hann, a. a, ü. II. ^lü, 317, Mi. 
2) Orisebach, a. a. 0. IL 341. 
Lippmsnn, a. ». 0. 305, 423. 

») E.\i)ort 1898. S 527. 
^1 Sielie S. 1(!4. Anm. '\ 

®) Faascbe, a. a. O. 331». Vergl. Wohitniuan, u. a. 0. 31G, 12. Öemler, 
a. a. O. 284. 

7) Yn^l Cbisholm, a. n. O. — Desgl. Krfig^er, a. a. O. 615. — DesgL 

Seniler, a. a. 0. 219. 

F. G. de Lurriiifii?a , Die wirtsdiaftliclie Lage Kubas, anknupreud an 
die Entwickelang der Insel. Leipzig 1867. ij. 10 f. 
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Der Knpitiin Blij^bs verpflanzte das Zuckerrohr von Taiti nueh 
Jamaika.') Seit der enirlischen Ilerr:3chart begann die Kultur des 
Gevviicbse.s euii»oi zukouiuieu. J>ie Netter .sind hei der Feldariteit 
.schwerlällia: und hequem, daher werden die rianlagcu schon zum 
grolüen Teil von indischen Kuli.s hewirtschartet.'-'i Trotzdem lälst 
sich der durch den Wettbewerb verursachte Rückgang nicht mehr 
aufhalten. Die in erster Linie bekanntlich der Ruiubereitung 
dienenden Plantagen^) haben sieh seit kurzer Zeit auf die Hälfte 
eingeschränkt^) Die immer noch atattliehe Zahl von 137 Farmen^) 
lieferte 1895/96 etwa 85000 hl Rum.') 

Die Folgen des furciitbaren Aulstaude.s von 1701 iihen noch 
bis in die Jüngste Zeit aul' die Kultur Haitis ihre lähmende 
Wirkung aus. Innerhalb weniger W ochen wurden damals 113l> 
Zuckerpflansungen zerstört.') Gegeuwikrtig bestehen nur noch 
zwei hervorragende Plantagen.^) 

Das Fehlen von Zwaugsarbeitern macht sii li allentiialben fühlbar: 
denn nach der Befreiung tritt die angeborene Faulheit der Neger 
mit dojipelter Maelit zutage. Erst in den letzten Jahrzehnten ist 
wieder eine leichte Hebung der Zuckerverhältuisse eingetreten ') 
Die llepublik Domingo übertriSt den Westen namentlich auf ihrer 
Südseite. Exportzucker wird nur von Puerto Plata und San Pedro 
de Macoris ' ) geliefert. Dagegen herrscht Branntweinbereitung vor. 
Während sonst die westindischen Rohre als Batuns - d. h. mehr- 
jährige Pflanzen aus einem einzigen Steckling — , Verwendung 
fanden, erfordert der erschöpfte Boden ron Puertorico eine jähr- 
liche Neupflanzung.*) Die Hauptkultur befindet sieh in den flachen 
Küstengegenden. Der trockenere Süden hat wenig Ertrag. Die 
Felder müssen stellenweise künstlich berieselt werden. Puertorico 
besitzt noch zahlreichere Fluf^tiiiib^r als Kuba. Die Zerstreuung 
derselben ist die Ursache !in die lebhafteste Kleinkultur. Jn der 
gebirgigen Mitte überwiegt der Kafl'eebau^) bei geringer Wärme. 

Im Süden ist die Gegend von Ponce am ertragreichsten. Der 
l^orden hat grofse Plantagen bei Arecibo und Ma^aguez. — Von 



1) Bitter, a. a. 0. 848. 

V. SieTere, a. a. O. 268 f. 
3| Krüger, a. a 0. 517. 
4| Export 18!»8. S. 42'). 

^) D. Morris. Economic Eeäoareeü ut' the West ludies. London IbHl. 
^ Paatehe, a. a. O. 37S, 387 — 485^ 898 ff. 
^ Krüger, a- a. O. 517. 

^ Paasche, a. a. 0. 409. D«ag1. Morris, a. a. O. 
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1872 al) hui die Kultur Itestainli^'' nachgelassen.') Die getremviirtige 
£iQnahine belüul't sich iiniiH^rhin noch auf \^ der kubani.schen.-) 

Die kl ei neu Antillen besitzen begreiflicherweise nur Klein- 
farmen 8a. Cruz fuhrt jährlieh «reffen 5000 t aus.^) Etwa die 
siebenfache Menge erzeugt S.Pierre (Martinique). Diese regen- 
reiche Insel ^) kam nach der AnpflaDzmig des taitischen Bohres 
rasch empor. -'^) 

Das flacbgele^ene Barbados nemit Paasche ein einziges 
Znckerrohrfeld.^) Die Güte der Pflanzen übertrifft die aller übrigen 
Inseln.') 

Die Arbeiterverhältnisse sind günstig. Ein bestilndiger Wind 
hält die Zuckermühlen im Gange. Die 54000 t Zucker bringen 
jährlich etwa 10 Millionen Mark eiu.^) 

Trinidad hat vorzügliche Bodenmisehung','"-'' ) aber es leidet 
mehr als die übrigen Inseln durch Mangel an Arbeitern."') Da noch 
nicht des Areals unterm Pfluge ist, 80 stehen der Zuckerkultor 
noch alle Wege offen/) 

Die Baliaraa-luseln bauen ebenfalls viel Zuckerrohr. Nach 
van Gorkom betrug die Ausfuhr 1^77 B379 t. 

Wcstindiens Rohi* !iat noch immer die höcht^te Bedeutung der 
Welt, obwohl der Kultiir diircli mal'slose Ausbeutung bisweilen viel 
Schaden zugelügt wurde. Die Hau])tschuld trifft das Aussaugungs- 
system der Spanier, wie Puertoricos \'ei'haltni.s,-ie Iteweiseu.^' i Der 
zunehmende Rül»euzuckerhandel wird vermutlich einen allmählichen 
Ersatz der Zuckerrohrkuhur durch den bequemeren Kaffee- und 
Kakaobau erheischen. 

Südamerika. 

Die Kultur des Zuckerrohrs in Südamerika begann in den 
ersten Jahrzehnten des IG. .lalirhunderts und setzte sich schritt- 
weise von Norden nach Süden zu fort.^'j Auf der wasserreicheren 
Südhalbkugel liegt die Polai'grenze unserer Ftianze, entsprechend 

Tiemann, a. a. 0. 
*) Export 1898. S. 5(57. 
•) Krüger, a a. O. 521. 
*) Hanut a- 0. IL 317. 
i) Bitter, a. a. 0. 842. 
61 a. a. 0. f>40. .^2(:. 

Morrin, a. a. O. .'j<5. - 44. 
»I Export 1898. Ö. 42,5. 

^ V. BieTera, a. a. 0. 870. Deagl de Larrinaira, a. a. O. SO. 
M) Vergl. Orisebaeh, a. a. 0 II. 341. 
"1 Seniler, a a. O. 219. - Desgl. Tiemann, a. a. O. 
>«J V. Lippmann, a. a. 0. 260. - 320. 



Digitized by Google 



— 171 - 



den sie umgebenden T.<()theriiieii schon b«i gegen 34**, während sie 

im Norden 37° erreichte. 

Der Ostpaasat vom Allantischen Ocean fördert den • Niederschlag . 
\ir\d wirkt ausgleichend auf die Temperatur des Ostens dieses 

Erdteils. 

Ganz <nitu:egengesetzt ist der Einfluls (Um- weatlicheu polaren 
Meeresströmung.* ) so d.ifs die Grenzlinie unserer Ptlanze gen Westen 
äquatonvärts sciiarf «'inbiegt. 

Das llauptgebiet der Plantagen ist in» Nordosten Hrasili»»ns 
zu suchen, da weiter südliidi die Wärme allmählich abnimmt und 
da das fast randständige Bergland den Eintritt der Monsune ins 
Innere etwas abschwächt. 

Das Zuckerrohr, das 1532 von Madeira nach Brasilien gebracht 
wurde, nennt Martins ganz mit Recht die Pflanze, „quae Brasiliae 
divitias fandavit*^.^) 

An der Nord- und Ostküste dieses Landes ist sie in sämmt- 
lichen Provinzen, von Grao Pari bis Bio Grande do Snl kultiviert. 
In Pelotas erreicht der feldmifsige Anban, bei 17.8° Jabresdnrch- 
scbnitt und ISBO mm Regenhöhe,') die Brette von Bl^ 47'. In den 
nördlichen Küstenprovinzen findet das Rohr ganz besonders das 
ffl<faeiscbte feuchtheifse Klima. Hierzu kommt der Umstand, dafs 
die Nährstoffe der Äquatorgegenden — svahrscheinlich infolge der 
naturgemsifs gesteigerten A'erwilterungskrafi - am wertvollsten 
sind.^) Während demnach der Norden hohe wirtschaftliche Bedeutung 
besitzt, kann unsere Pflanze nach Si'iden zu nur noch mehr oder 
weniger als Viehfutter Verwendung linden.^) In Grjio Para' häufen 
sich die Pllanzuugen am Para'fltirs, in Maranliäo am Itapicuru. 

Die Provinz Ceara hat nach Draenerts meteorologischen 
Untersuchungen im Innern sehr viele TrockengebietH. Nur die 
Gegend der KüsLenstadt gl. N, erreicht noch eine Kegeuhöhe von 
1490 mm.' i Auch Bin Grande do Norte ist wenig niederschlags- 
reich. Bedeutend sind nur die Püanzuniren im Thal des Ceara-mirum.^) 

Die vorzüglichsten und meisten Bohre erzeugt das begünstigte 

*) AVr^'l Woeikof II. anhängende Tafel. 

2) Fl<.i ;. Rnisilienai.s ksl>!>. Band II. Teil 1. ö. 562. Stuttgart «. Tübingen. 

3) Uauu, a. a. U. III. 424. 

*) A. Hebl, Von deu vegetubiliachen Schätsen BraslUene and seiner 
Bodenknltor. Halle 1886, S. 90 n. 218. 

0. Ca n statt, Doa republikauisehe Braaillen in Vergangenheit und 

O^enwart. Ltnp'/ig l.s9i>. 

6) Woeikot, a. a. ü. IL 56. 

7) A. W. Sellin» Das Kaiserreieb Brasilien. Siehe Wiaaen der Gegen- 
wart. Band 37. Leipzig n. Prag 1886. II. Abteilnug. 
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Pcmambneu,' daa an der Küste mehr nU alle übrigen Strand- 
Provinzen den Vorzug eines fruchtltaren Alluviums geniefst.^) 

Alagoäs ist zwar heiisfeucbt, al)er zu sandig: dagegen gedeiht 
öergipes Rohr auf dem treffli< li.sten Kalkboden."') 

Baliia hat, mit einem Niedeidelilag von 2390 nun näclist Pernam- 
buco (iie bochstp Ziit keri»rodnkliün. Die.se beiden Provinzen erzielen 
zusammen eine jahrliche Zuckerausluhr von 200 000 t."*) 

An den Ui'ern deä l'araguaääü reiciieu die Plautüj^eu am tiefsten 
in» Innere liinrin.'^) 

Nach Süden zu wird der östliche Kulturstreifen allmäblieb 
aebmaler infolge der Wärmeabnabuie. In den nackten inneren 
Hochlandgegenden setzen die Nachtfröste schon auf geringer Meeres- 
höhe der Kultur des Bobres ein Ende.*) 

In dem durch häufige Südostwinde befeuchteten Sio Paulo hob 
bereits Ritter die Pflansungen von Itapetininga bei 23** ö' s. Br. 
hervor, die er als Grenzpunkt dieser Gegend angab. Weiter südlich 
ist der Anbau des Theeatarauches versucht worden, dessen Haupt- 
kultur (nach Stade) erst mit 10** Jahresmittel abwärts einsetzt. 

Der Verlust der Feuchtigkeit beim Ansteigen des Windes gegen 
die Strandgebirge macht sich besonders im Innern von Parana» 
Sa. Catbarina und l^io Grande do Sul fühlbar. Bei Porto Alegre 
(80° 2' s. Br.) fand Ritter'^) den SüdiK)! der Zuckerrobrvegetation. 
Die moderne Agrikultur hat den Anbau schon bis 34" s. Br. — 
wenn auch mit äufserst geringem Erfolg — erweitert.®) 

Die Binnenprovinzen Brasiliens sind in den Flufsgegenden 
sämtlich geeignet für die Vegetation des Robres und deshalb auch 
hier und da schon ohne Ite^jondoro Mühewaltung bebaut, -doch können 
sie infolge der Trockenheit und Abgeschlossenheit industriell keine 
Bedeutung erlangen. 

Eine Ausnahme macht nur stellenweise die ausgedehnte Provinz 
Amazonas,' ; (ieren reiche Gewässer fast ohne menschliches Zuthuu 
die üppigste Vegetation erzeugen.'*) Das grofse Innere ist dürr. 
Im sfidlichen Goyaz wirken Winterfröste zerstörend ein. Das 
regenreichere Minas Geraes besitzt ihichtbare Überschwemmungs- 



») Export mn, S. 97. Desgl. Murtiu», a. a. ü. 
2} A. Hehl, a. a. 0. 
») Woeikof, a. a. O. 
*) Krüger, a. a. 0. 525. 

fi) Detnier, Botanische WAnderangeii iu Brasilien. Leipzig 18d7. 

«) Sellin, a. a. 0. 

') a. a. O. 411. Vergl. Karte. 

«) Siehe S. 178. 

9) Woeikof, a. a. O. II. 64. 
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gebiete, die allein noch feldmäTsigen Anbaa besitzen. Sellin hebt 
die Aulagen von Mucury, Uba, Juiz de Fora, Leopoldinum hervor. 

Die Aufhebang der Sklaverei hat der Zuckerkultur Brasiliens 
den weitaus gröfsten Schaden bereitet,^) zumal da die jüngst an- 
geworbenen chinesischen Arlieiter die Kliraaverbältnisse des Landes 
nicht ertragen.*) l'inen Teil der Schuld wirtschaftlichen Rück- 
standes in Hrasilit'u irafrt auch die Ausbeutung der Verhältnisse 
u. a. durch die KiiL'lünder, obwohl deren V«'rfahren keineswegs mit 
dem der Spanier auf eine Stufe gestellt werden darf.^) 

n.ts Klima (iiiayanas ist dem von Nnrdbrasilieu ähnlich. 
Summeriiclie Niedcrschlatre sind vorherrschend.') IMe Kiistenstriche 
erhalten l»is zu 2.")U0 mm jährliche Regenmenge. 'j i>er Anbau im 
französischen Teil gelangt tmtz der Einliiiirung des taitischeti 
Rohres'') zu keiner Bedeutung, da das Klima zu viele Menschenopfer 
fordert^ es müsste denn for eine Entholzung der dichten Waldungen 
an der Küste gesorgt werden, da dieselben den Zutritt frischer 
Seebrisen ins Innere verhindern, wodurch die Sümpfe ausgetrocknet 
werden könnten. 

Von gut bewirtschafteten Plantagen, deren es In Niederlftndiach- 
Guayana nur wenige giebt, erzielt man nur 5 bis 6pCt Reingewinn.') 
Die Industrieart ist gänzlich veraltet, da den Kolonisten noch das 
erforderliche Betriebskapital fehlt. ^} Günstig gestalten sich die 
Windverhältnisse in Niederländisch-Guayana und in Nordvenezuela') 
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i| Export lS*^s. S i»7. Desgl. Seinler, u. u. O. 2(.>7. 

^} O. CuiiMtutt, BraBÜieQ, Land und Leute. Berlin Ib'Jl. Ö. 9i) f. u. Ö 53. 
9) Siehe S. 174, Anm. 1. Ueeg). S. 183, Antn. 5. 
4| Ilunii. a a 0. II. ,'558 u. .m 
5) Woeikot\ u. n. O. II. S. 54. 
«) Ritter, a. a. ü. 342. 

V. Lippniann, a. a. 0. 31!l. 
•) Export 1888, 8. 142. 
•) Woeikof, a. a 0. II. 8. 63. 
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Die Tabelle bezeugt also, dal's die befruchtenden Seewinde bei 
beiden Staaten auf den Sommer gehäuft sind. 

Erst seit Aufaug dieses Jahrhunderts begauu die Zuckerrohr- 
kultor des britischen Guayana unter der irt'j;chickteu englischen 
Verwaltiniü ') Bedeutung zu gewinnen. Duri Wachstum der Pflanzen 
wird durch den äulsorst fruchtbaren Schweinnilandboden begünstigt, 
der durch die Sinkstofle der Fliis.se sich beständig erneuert. An 
der Küste wird aber durcli den Eiulhil'.s des bespülenden Meer- 
wassers die Güte des Rohres hcralii^esetzt. Denn, fördert auch der 
Salzgehalt das Wachstum, so sloht ci wiederum <ler Kutwickelung 
des Zuckergehaltes äulscrst l"ciii(ilich gegenüiter. Mit vielen Au- 
atrengungeu sind gegen die verdinbliclien Übertluluugen künstliche 
Damme uud Kanäle errichtet worden. 

Das Kohr kommt im britischen (jebift sciion nacii neun Monaten 
zur Blüte*.) Allerdings wird während dieser Zeit den Stengeln viel 
Kiaft entzogen, doch tritt bald nachher eine neue Erstarkuug ein, 
der die Ernte auf dem Fufse folgt.') Das Zuckerrohrareal wird 
auch hier immer geringer, man sucht aber für die Haltung des 
Ertrages durch verbesserte Industriemittel Ersatz zu schaifen.^) 

Längs der ganzen Küste finden wir üppige Znckerrohrfdlder. 
Im Innern sind die Flüsse, namentlich der Essequibo, Demerara und 
Berbice^) Träger der Kultur. Besondere Erwähnung vei'dienen 
auch die kleinen Inseln Wakenam und Leguan.') Die jährliche 
Einnalime für Ausfuhrzucker beträgt 26 Millionen Mark, das ist wie 
bei Westindien 90 pCt. des gesamten Handclsertrages.^) 

In Venezuela sind drei Spielarten des Rohres zu unterscheiden: 

1. das einheimische Bohr, Cana creolica, wurde von den Antillen 
geholt, 

2. das seit dem 16. Jalirhundert augebaute Südseerohr und 

3. die Cana de Guinea, die sich vorzugsweise zur Branntwein- 

gewinnuug eignet. "^t 
Im allgemeiueu i^-t di»' Niederscldagsmeuge des Landes nicht 
bedeutend.'') Doch zeicliu« ! -n h das <Jrinoco-Thal durch eine äulserst 
geeignete Treildiausluft aus. Die Au^ji'ulir ist trotz des Reichtums 
an Flüssen verhältnismäl'sig unbedeutend, 'j denn das ungesunde 

1 Siehe S. 17B, Amn. 3. 

-I V. Lippmann, a. a O. 319, 225. 

3) Semler, *. a. 0. 208. 

<) Siehe S. 128. anteu. 

^ C. F. Appun, Unter den Tropen. II. Britisch - Guayana. Jena 1871. 

SS. S8. 41. - 44, 37. 

6) Morris, a. a. O, S. 5». — 11. 

7) Jixport 181>Ö, rf. 425. 

^ W. Sievers, Venesuela. Hambarg 1888. S. 123 f. 
^ Derselbe, Zweite Reise in Venesnela. Hamborg 1896. 



Digitized by Google 



— 175 — 



Klima ruft stets Arbeitermangel hervor. 8emler berechnet die 
Ausfulir ;nif 9 Millionen Kilograniiu.^) 

DurcliacbDittlich beträgt die Yegetationsdauer- ) in der 

Tierra caliente 8 bi.s 11 Mooate 

von 500 m ab 12 „ 

bis zu 200i) m 16 , 

L'OUl) III und darül)er 24 

Die höheren Kegioneu liefern ijoch Stotl' zur Kuuibereituug, 
während in den tieferen /ueker gewonnen wird. 

Für die A nritringiing von entsprechenden indii.strienjilieln wird 
nur wenig gesorgt. Wenn aber die Regierung meint, mit dem 
.strengen Verbot fremder Zuckereinfuhr den Wohlstand /u heben, 
so täuscht sie sich selbst: Man hat keinen Wettbewerb von aufseu 
her zu befürchten, die veralteten Maschinen werden beibehalten; 
denn der Verkauf der Ware an die Landesbewohner bleibt stets ge- 
sichert bei jener Gewaltmafsregel. ') 

Aufser diesen selbstverschuldeten Übeln kommt für die indu- 
strielle Frage noch wesentlich der Mangel an Kohlen in Betracht. 
Hinreichender Ersatz durch Waldholz kann nicht geboten werden, 
da die Pflanznngen .auf die waldlosen, niederen Gegenden ge- 
häuft sind.«) 

Neben dem Orinoco ist der Rio Caripe im tiefgelegenen Thal 

der Bajos für den Zuckerrohrbau besonders dienlich.-') 

In der Provinz Trujillo kennzeichnet der hohe .„Pan de Ayucar*" 
das Bild der unten liegenden Zuckerlaudschaft. — Im Schutze der 
Lagune von Valencia soll ein einziger Steckling 10 hia lö Jahre 

hindurch brauchbare Rohre erzeugen.'') 

i'olomhias Wetterscheide wird uugel'ahr durch den Magdalenen- 
strom gebildet.'"') Die östlichen Hohen nähern sich ihrer klima- 
tischen Natur nach den Westteilen von Venezuela. Bogotas Klima 
bezeichnet Hann als einen ewigen Aprilmonat, während die i)azihache 
Seite, weit giiii^tiLrt r für unsere Kultur, zwei Regenzeiten besitzt, 
die im März und im September beginnen. 

Das wässerige Mark genügt nur seilen zur Fabrikation von 
Zucker. Ö emiers Behauptung,') es gebe nur in Cartagena Zucker- 



») a. a O. 217. 
W. Sie Vera, Venezuela. S. 122 f. 
Faaaclie, a. a. 0. 476 f. 

*) W. Sievern, Die Cordillere von Merida. Wien und Olnnitz 1.S88. 
^) Derselbe, liicliurd Liidwitf.s Reisen im Gebiete der Cunos des Orieutu 
von V enezuela. Pet. Mitt. 18UÖ, Bd. 44, rf. 151. 
<) Hann, a. a. 0. IL 331. 
7) Sem 1er, a. a. O. 210. 
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kultur, scheint lieute nicht mehr zuzutreffen. Ritter*) gab an. dan 
Rohr reiche im siidlichen Colombia bis 20nO m hinauf. Dazu 
koniiueu Berichte, welche den Anbau im Staate CuuUijuamai'ca bei 
üuaduas bezeugen.-) 

Yor allem aber wird in neueriter Zeit da.s Rohr an der 
Sa. Nevada erwähnt. An den Flüssen Rancheria und Guatapiiri 
bezeugt, die Anlage grofser Berieselungskanäle eine lohnende 
Kultur. 

Ecudor hat nur in seinem nördlichsten Teile l)efruchtende 
Tropenregen. Die Temperatur wird an der Küate durch eioen 
Aualäufer des Folarstromes herabgemindert. 

Die Trockenheit tritt schon vom Kap Posado ^) ab nach Süden 
zu an f. 

Nur stellf^nweise, wie in dem fruchtbaren Alluvium des Guaya- 
quil,^) ist die Kultur des Rohres lohnend. Für den Weltmarkt 
kommt es auch hier nicht in Betracht.' ) So liefern uns die Zucker- 
verhältnisse ein getreues Abbild des allgemeinen wirtschaftlichen 
Rückstandes. 

Perus Zuckerrohrkultur sondert sieh in {^anz hervorragendem 
Maike von den übrigen Staaten ab. Aufserhalb der östlichen Wald- 
region der Binnencordillere ist das Land völlig regmtarm. Lima 
erhält jährlich 41 mm Niederschlag.*) Die Temperatur wird im 
Innern durch die Seoliöhe des Landes, an der Küste durch kalte 
Südwinde hei-aiigeuiiiidort. so dafs die häufigen Nachtfröste hier 
und dort liiuere Hungersnot herbeiführen. 

Und doch zeugen alte Kanäle davon, dafs die Zuckerrohrkultur 
bis in die Inkazeit zurückreicht. 

Pedro Cieza') sah nach der spanischen Eroberung des Landes 
im Jahre 1533 wohlbewässerte Zuckerrohrfelder. Diese fast völlige 
Loareifaung von der Natur, die bis heute Bestand hat, ist ein deut- 
liches Kennzeichen darwinistischer Züchtung. Die schwere Arbeit 
der Bewässerung auf den Hochebenen mn&te den Willen und die 
Kraft des Tolkes beständig steigern. So hat die Knltiviernng des 

^) a. a. U. 6S2 

^ Beilaehmid, Verteilung der Gewächse. Nach Alexander v. Humboldt. 
BrealM 1831. S. 9. 

F. Begel, Kolumbien. Herlin 18;t9. 8. 193. 
4) Hann, a. a. O. 11. 341, 335, 329. — Woeikof II. 58 f. 
^) J. Kolberg, Nacii Ecuador. 3. Aufl. Freibg. l«8ö. 
^ Krüger, a. a. O. fiS8. 

^ D. T. Sebüts^Holshauaeu, Der Amasonaa, Wanderbilder aas Peru, 
Bolivia and Nordbrasilien. 1883. 
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Rohres im Nordwesten des Landes den leichteren, aber weniger 
lohnenden Baumwollen- und Reisbau gänzlich verdrängt.^) 

An den Bergabhängen begegnen uns noch weit hinauf vereinselte 

beschwerliche Anpflanzungen, die für religiöse Gebräuche bestimmt 
sind,-) ein Beweis dafür, dals die Bevölkerung das Pflichtgefühl des 
Dankes in sich trägt, den es für seinen Wohlstand schuldig ist. 

Unmittelbar nach der kurzen "Regenzeit wird der Acker in Eile 
gepflügt, damit die Stecklinge mit Hülle der stoffzersetzenden Boden- 
feuchtigkeit be(ineinrM' Wurzel lassen können. 

Die Zuckerfabriken sind meistens der VerbesH(Mimg bedürftig. 

Im kühleren Westen reicht der Anbau bis 1'600 m, im Osten 
bis 1700 m empor. 'i 

Die Hauptkuitur tiiulct au der Küste, besonders in der Um- 
gebung von Chiclayo statt.') 

In den angrenzend(>n westlichen Gebirgszügen wird der liestand 
der Pflanzungen durch eine grofse Zahl einschneidender Flüsse be- 
gi'ündet, wofern diese nicht allzu steil eingesenkt sind, ') wie der 
Apurimac. In der ^erra 'gelten die Gegenden Ton Ci^a-Marca, 
Hnannco, Cnzco und Puno (nach Schätz-Holzhansen) als 
ertragreichste Znckerprovinzen. 

Der östliche Abhang der Anden nimmt bereits den Charakter 
des Amazonas-Gebiets an. Er ist der Vegetation des Rohres än&erst 
günstig, kann aber: wegen seiner abgeschlossenen Lage nicht aus- 
gebeutet werden. Üppige Zuckerrohrfelder erzeugt das Maranon- 
Gebiet. 

In der Umgebung von Loreto reifen die kräftigen Pflanzen 
nach 8 bis 9 Monaten und bieten den Bewohnern, wenn auch 
nor in geringem Umfange, eine Erleichterung gegen&ber der sohwie« 
rigen Bewirtschaftung der Berge. 

Etwa das Doppelte der heutigen Zuckerrohrfläche steht unserer 
Kultur noeli oflen, die durch die engherzigen Handelsverbote der 
Spanier lange Zeit gehemmt wurde. 

Bolivias Klima ist im grofsen und ganzen lur Zuckerrohrbau 
geeignet Sucre hat jährlicli über 100 Regentage, die grölstenteils 
auf die Sommermonate November bis März entfallen. ') Im Osten 
der Cordillcren liat das Land bei 3150 m Seehöhe die höchst ge- 
legenen Zuckerrohrpllanzungen der Erde.'') 

1) V. Holshaasen, a. a. O. 18, 84. — Desgl. Semler, a. a. O. 215. 

*) V. Lippmann, a. u. 0. 2S9. 
•■«) .Seniler, a. a. O. 2lö. 

*} Martinet, L'Agriculture au Ferou. l'aris 1878. Ö. Ül. 
^) Woeikof, a. a. 0. n 60. 
V. Lippmann, a. a. O. 88. 
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Die reichste Vegetation an den vom Gebirge ^'espeiaten öst- 
lichen Flüssen hat nur geringen Wert für die Industrie.'; 

Abnehmende Wärme setzt der AusdehnaD<r dos Zuckerrohres 
nach der Mitte und dem Süden von Chile ein Ziel. 

In dem thermisch günstigeren Norden ist aber wiederuni der 
Niederschlag zu knapp lM?iiiessen, da der ;i(]iiatonab' laiftstrom erst 
in den südlicheren Breileu dieses Küstenlandes seine Feuchtiifkeit 
zur Entladung bringt, öü d,als die Wüsteugegend von Atacam» über- 
gangen wird.-) 

Dafs wir. nach iKMieren Herichten. überhaupt in Nordchilc noch 
dem Rohi bau hf uegneu. ist allein durch die hohe Warme des Sommei s 
zu erklaren. l'nirel'ahi- am Wendekreise trifl"t die 20 ^ - .Tainiar- 
isotherme die Küste Chiles, doch so, dafs sie sich ihr südwärts 
bis nahezu v.um 80. Paralbd as\ luptotciiiUmlich audchmiegt, aldO das 
gan/c Aieal iiiiicrhalli ihres h^tliutzcs lal'st. 

In der Nordprovinz Tarapaca ist der Anbau noch ertragreich 
zu nennen. In Atacama sind die Felder sehr vereinzelt. Günstig 
sind die Sehlammmassen, die Ton den Kordillerenflussen auf* 
geschüttet werden, doch naturlich erst nach ihrer Trockenstellnng. 

Die noch kürzlich daniederliegende Landwirtschaft nimmt 
gegenwärtig, auch in der Zuckerknltur, schon ein modernisiertes 
Antlitz an, wie z. B. die Einführung neuer nordamerikanischer 
Industriewerke beweist. 

Die widerstandsfiähigere, erst jüngst eingeführte Zackerrabe 
wird dem anspruchsvollen Bohr ein gef^rlicher Nebenbuhler, ebenso 
wie* sie den bisher in Menge eingeführten deutschen Kübenzucker 
immer mehr in den Schatten stellt^) 

Paraguay und Uruguay haben seit dem Beginn ihres Zucker- 
rohrbaues^) wenig Fortschritte gemacht Die Gunst hoher Sommer- 
warme — Montevideo hat im Januar 24,3** Dnrchschnittstemperatur — 
wird durch reichliche sommerliche Niederschläge vergröfsert.®) Doch 
werden durch frühzeitige plötzliche Winterfröste die Pfl<'Uizungen 
nicht selten inmitten ihrer Vegetation zerstört. Die Zerstreuung 
der Felder von Paraguay') verhindert eine einheitliehe Industrie 
(soweit der wirtschaftliche Fortschritt sie überhaupt schon ermög- 
lichen könnte). 

Tiemann, a. a. O. — Desgl. Eruger, a. a. O. 588. 
s) Woeikof, a. a. 0. H. 60 f. 

Si G. Oehsenins, Chile, Land und Leute. Prag nnd Leipsig 1884. 

S. m, 185. 

^1 Export ISdH, S. 567. 

ippntauu, a. a. 0. 320. 
«) Woeikof, a. a. O. n. 62. 
'") Tiemann» a. a. 0. 
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In dem noch rosfeiiärinereii, kühleren Urnguay linden sich nur 
ganz vereinzelte Anlagen,'; die noch bis an die Paranämündung 
heranreichen. 

Argentiniens Zuckcnohriiau liat in ncuedter Zeit eine ähnliche 
Erweitenmg erfahren wie Perus, obwohl auch hier das Klima viel 
zu wiinsclien läfdt. Tucuman hat etwa 19.5 ' Jahresmittel, aber im 
Juli sinkt die Durchsehnittstemperatur auf 12,3"-) 

Die iJudennii.^cliung des argentinischen Ackers ist für das 
Zuckerrohr durchweg geeignet.^) Insbesondere erzeugt der voia 
Paranasystem durchfeuchtete Pampasthon die für diese Breite 
denkbar günstigste Vegetation.*) 

Tocmnan ist der weitaus ertragreichste Teil des Landes. Doch 
ist die Behauptung übertrieben, dafs es „ungefähr dreiviertel ''^) der 
gesamten argentinischen Produktion liefere. Lohnenden Anbau 
haben stellenweise auch die Provinzen Salta,^) Corrientes, Santiago 
de] Estero und Santa F6.*'^^) 

Ungeachtet der grofsen Seeferne gerade der wichtigsten Zucker- 
gebiete hat man mit grofser Anstrengung bereits eine lebhafte Aus- 
fuhr nach den Vereinigten Staaten ins Werk gesetzt» deren Be- 
dürfnis an Zucker nur dem der englischen Nation nachsteht. Der 
Eigenbedarf der anspruchslosen Argentinier ist so gering, dalk man 
in besonders reichen Emtejahren Überproduktionen zu befürchten 
hat. 0 

^) Oanatatt, a. a. O. 133. 

2) Hunn, a. a. 0. III. 424. 

3) Export 181»*;. S. 393. — Desgl. 18;»5, S. irJA. 

^) Napp. nie argentinische Republik. Buenos Airea 187tj. — VergL 
J. Hieronymus, riuiiiue Diaphoricae Florae Argeutioae. 
») Semler, a. a. 0. 205 f. 

6| Exposition Arg«ntiue, Bericht des franzosischen Präsidenten. Paris 188^ 
7) iäxport 18d7, & 419. — DeagL im, S. 3dä. - Desgl. 1895, S. 524. 
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Das Zuckerrohr in Australien. 



l?ittor iioklagte e.i lief, dals auf dem auHtralisclieti Kontinent 
das ZiickeiTuLr noch felilte, wahrend diese PHauze do<'!i »bei der 
«() kiü-gliclieü Isatuiausritattimsr ein waliror Segen für das Laud sein 
Aviirde."^) Erst um iSf)!) wurde die Zuckerrohrkultur doi t eingeführt,'') 
und seit 18T4 sind bereits industrielle Erfolge zu verzeiclinen, 

In Anbetracht ihrer Jugendlichkeit ist die Zuckerproduktion 
sehr zufriedenstellend, wenn sie auch grörsteutheils nur ein Ergebnis 
zahlreicher Kleinfarmen ist.') 

Die datUcben Efistengegenden haben fast überall mehr als 
1000 mm Niederschlag/) Thermisch kommt ihnen vor allem der 
äquatoriale Aiistralslrom zu statten. Froste und Meeresüberschwem- 
mungen^) treten, erst nach Süden zu zahlreicher auf. Die Hafen- 
stadt Mackay am Pioneer kennzeichnet die günstigsten Zuckerrohr- 
▼erhältnisse des Landes. Die Begenhohe ist 2450 mm, Fröste sind 
hier so gut wie ausgeschlossen.*) 

In den beiden Staaten, die allein das Rohr kultivieren, ist die 
jährliche Niederschlagsmenge folgendermafsen in Prozenten auf die 
einzelnen Monate^) verteilt: 
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Da das wftrmere Queensland also seinen Hauptregen ganz 
fiberwiegend in den Sommermonaten Januar bis April erhält, so ist 
sein Übergewicht gegen den südlicheren Nachbarstaat klimatisch 



1) Ritter, a a. O. 328. 

*) V. Lippmanii, a. a. 0. 379. 

^ ^ Bericht der „Nordaustralischen ZeituDg", Export 1896, S. (i8a — Desgl.. 
Kriiger, a. u. 0. älD. 

<) Woeikof, u. a. O. Ii. 402. 1. 392. 
^) Hann, a. a. O. H. 260. 
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vollkommen gesichei-t. LHcse Tii;it-^;ic)]e Ix'ritatigt sich iu ihrer 
1^ iK'k Wirkung auf den /uckcirohrliaii, der nur an (U'n orftlichen 
KiKStenstrichen Quepnslaii<is von kultureller Bedeutung ist.') Etwa 
2.')" 0 des iiberall iVuchthareu Ackers -') sind heute iu diesem Laude 
mit Zuckerrohr versehen. ') Die ergiebigsten Gegendeu sind iu 
uordsüdlicher Folge: ') 

Cooktown, l*ort Douglas, Cairns, das reiche Alluvium der 
Hiisse Mulgrave, Johnstone, Herbert, die Palm Islaodä, der ßurdekin, 
TowBSTille bis Bowen, Tlie Cedes, Alexandra Hill, Cardwell, 
Bale, Logan Creek, BarnetMCiver, Rockhampton, Bimdaberg, Mary» 
borough. Weit weniger ertragreich sind die schon von Winter» 
frosten heimgesuchten Striche vom Brisbane-River bis Oxley. Hier 
mnss bereits für Znckerzufnhr von den hawaiiseben Inseln her 
gesollt werden. 

Am Carpentariagolf erreicht das Rohr bei einer durchschnilt- 
liehen Regenhöhe von immer noch 1032 mm^) seine westlichste 
Ausdehnung. Ganz vereinzelte Anpflanzungen finden sich noch am 
Westgestade der Halbinsel York bis zum unteren Alpert>River bei 
139° Ö.L.») 

Der Engländer T. Scott brachte das Zucken*ohr nach Neu- 
aüdwales. Neben der unzureichenden Wärmezufuhr tritt, gauz im 
Gegensatz zu Queensland, die Härte des Ackers — bedingt durch 
die der äquatorfemeren Gegend erschwerte Zersetzung der Gesteins» 
massen — der gesunden Zuckerrohrentwickelung entgegen. 

Einige Erfolge hat der Anbau noch bis gegen 29** s. Br. Er- 
wähnenswerte Pflanzungen, die den Eigenbedarf am meisten decken, 
befinden sich am Richmond, Clarence und Twed. 

Bezeugt ist das Auftreten des Zuckerrohres noch in Grafton. 

Eine Erli.ntuiig tut- die Schwierigkeiten seines Furtkoinmens 
in dieser Urcite haben wir in der zweijährigen Vegetatiousdauer 
des Rohres. 

Die Produktion in Queensland belauft sich etwa aut da.s Doppelte 
der Zuckermenge von Neusüdwales.'^) Doch lälst auch hier die be- 
stündige Zunahme d(ir riianzungen lür die naheliegende Zukunl't 
eine völlige Deckung des Eigenbedarfs ei hollen. 

*) James Bonswick, The ßesourcea of Queensland. London 18S2. S. <j4, 
78, 75, 63. 

^1 Bracheiii, Stiitistisühe Skizzen der enropäischeu und amerikanischen 
Staaten. Leipzig. IL Aufl. 1887. ö. 121. 

Krüger, a. a 0. 541. 
*} Hann, a. a. 0. II. 246. 

Seniler, a. a. 0. 316. 
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Die T<'m|)eratur der australischen Iliselii ist bis zum 29. Parallel 
durch wei: liir Zuckerroiir geeignet. In Neuseeland treflen wir 
natur^j;eLuars ' ' kein Rohr mehr an. Die Anbauversuclie auf der 
nordwestlich davon liegenden Norfolk -Insel blichen ohne rechten 
Ei-folg. Doch scheint das Rohr bei guter rtiege hier noch vege- 
tieren zu können, darum haben wir diese Insel') als den südlichsten 
Verbreitungspunkt des polynesisehen Zuckerrohres angesehen. 

Die Kultor des regenreichen Neuguinea^) (^000 mm) ist auch 
an der Küste noch im Entstehen. Deshalb ist noch kein wirt- 
schaftlicher Nutzen gezogen aus dem in zahlreichen Sorten auf- 
tretenden üppigen Zuckerrohr fast im ganzen feldmäTsigen Areal.^) 

Bei jedem Dorf halten sich die Eingeborenen ihre Zuckerrohr* 
felder.') Es ist deshalb mit Sicherheit anzunehmen, dafs die grofs- 
artigen Errungenschaften bei genügender Einsicht in die natürliche 
Begabung der riesigen Australinsel teilweise bald Eingang finden 
werden, soweit eben die Betriebsgrundlage ausreicht. 

Eine hier besonders beliebte Spielart ist das Saccharum edule, 
dessen kostbare unentwickelte Blätenrispe den Papuas ein er- 
frischendes Gemüse liefert.') 

Vom Bismarck-Archipel bis zu den Neuen Hebriden 
liegt noch bis heute die Pflege der sporadischen Znckerrohrfelder 
gänzlich in den Händen der Eingeborenen. 

Als vereinzelt vorkommend erwähnt schon Ritter das Rohr 
auf Neu-Kaledonien. Heute iiberragt die Landwirtschaft dieser 
Insel die aller Nachbarn. Dementsprechend finden wir schon kleinere 
Plantagen im Retriebe, deren ?3rntcergebnis.se bereits einige Zuck(M'- 
fabrikeu ins Leben gerufen haben. ^) Hier zeicrt sich wieder klar 
und deutlicli an den EiTidjren der Jahre 1870 bis 187.%^) in wie 
hervorragender Weise g< -!teiu:erte industrielle Errungenschaften 
sofort wiederum die Ausdehuung der Agrikultur beleihen. 

Auf den 300() bis 3500 mm Regen'*) erhaltenden Samoainseln 
kann das Rohr mit der stolzen Kokospalme bei weitem nicht wett- 
eifern. Eine entfernte Spieiart dea Rohres, Saccharum lloriduium, 

1) Sldie Isothermen ▼«rlavf unserer Karte. 

2; Tergl. Woeikof, a. a 0. II. Blatt Xtl. 

3 Hmdii, u a. O. II. 248. 

*) E. Juug, Der Weltteil Auatrulieo. Leipzig, Prag, Wien, 1882—1883. 
II. S. 245 ff. 

^) O. Warbnrg, Das Pflanaenkleid und die Natspflansen Nen-Goineas. 

Berlin. S (.7. 

i>) O Warburg in M. Krieger, Nen-Goioea. Berlin 1899. & 66i • 
') Jung, a. a. 0. III. 52, ü4. 

Krüger, a. a. O. 545. 
9) Hann, a. a. 0., IL 268, 276 ff. 
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dient den Eingeborenen u. a. zur Eindeckung ihrer Hfitten^) gegen 
die heifsen Sonnenstrahlen. 

In den reichen Allnvialebenen der Fijiinseln gedeiht das 
Zuckerrohr unter der wassergashaltigen heilaen Luit seit langer Zeit 
in üppigster Form. Wenn das Klima hier auf die menschlichen 
Organe erschlaffend wirkt, so ist es unserem Gewächs dabei desto 
behaglicher. 

Insbesondere auf den Sudstrichen ^) der einzelnen Eilande 
werden die Baumwolle und Banane zusehends verdrängt.') 

Ihren ununterbrochenen Fortschritt*) verdankt unsere Kultur 
auch hier dem geschickten, zielbewulsten Verfahren der englischen 
Verwaltung.^) Die Maschinen werden beständig den laufenden Ver- 
hältnissen angepafat, so dafs. wie kaum je an anderer Stelle, hier 
die Naturgunst mit einer äuTserst rationellen Bewirtschaftung Hand 
in Hand geht.'') 

Jung'') giebt an. e^ seien auf diesen Inseln von Hörne 22 
verschiedene Arten von Zuckerrohr aufg(ifuüdeu worden. Sein Be- 
riclit ist zweifellos dahin zu ändern, dafs nur wenig unterschiedene 
Varietäten damit gemeint sind, deren Zahl immerhin den lie-tpu 
Beweis von den hervorragenden Eigenschaften dieses Archipels 
liefert. 

Die ertragreichsten i'lantagen liefern die Ufergegendeu des 
Kewaflusses auf Viti-Levu.'j Trotz der grofsen Volksdichte der 
Fijiinseln mangelt es auf den Zuckerrohrfeldern noch immer an 
Arbeitskräften. 

Auf den Tougaiuseln trafen schon Cook und Forster im 
Yorigen Jahrhundert knltiTiertes Zuckerrohr an.^ Der Acker wird 
mit ausnehmender Sorg&lt behandelt; doch kann der Anbau auf dem 
geringfügigen Areal nur einen wenig umfangreichen Charakter an- 
nehmen.^) 

Auf den Gesellschaftsinseln fand sich als steter Begleiter 
unseres Bohres die Spezies Sacchamm spontaneum^^) in grofser 



1) W. V. BuIdw, Die Sairioainsoln and ihre eiahelinisohen Natspflanzeo. 

SonderaViflnick der (JarteiiHora IMM'». 
-) 11 an 11, u. u. 0. II. 2i\S, 270 U". 

S) Jong, a. a. O. IV. 102. — YergL Krüger, «. a. O. 54S. 

4) Hörne, A Year in Fiji. London 1881. 

^) Sic'lie S. 173, Anin. ;3. 

«) Hraclieüi, a. a. O. ir,;j. 

'j Export IHHti, S. 30y. 

>) Lippmaniii a.a. O. 33. 

Jung, a. a. 0. HI. 196; IV. S, 10, 35^ 88. 
10) Ritter, a. a. 0. 32S, 317, 321. — 316. 
Beihafl zum TropeopfiMzer, IStiO, Heft IV. 13 
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Mwige verwildert^) vor. Der jungfräuliche Boden von Taiti*) 
ist die Erzcuguugsstätte der oft genanuten edelsten Tarietät des 
Znckenrohres, die wir aaoli als „otahitiBclies Rohr^ bezeichnet 
finden. Durch die europäische Rultor sind nach und nach hier 
ausgedehnte Pflanznngen entstanden,') obwohl doch die Nieder- 
schlagsmenge Ton 1236 mm von Tielen pazifischen Zackergegenden 
dbertroffen wird.^) 

Die Kopraknllnr der Marqnesas-Inseln \ikbt die Zackerrohr- 
Vegetation nicht emporkommen.' "* ') Auf der wasserarmen Oster- 
insel begr&ndet das schlichte Rohr den Aufenthalt lebender 
Wesen.*) 

Die Znckerrohrknltur der hawaiischen Inseln hat im ganzen 
Ozean die weitaus gröfste Bedeutung. Der noch nicht die Fgi- 
inseln an Gröfse erreichende Archipel wird von der 25^- Jahres- 
isotherme durchquert. Hauptsäclilich der Ostpassat briogt der 
Inselgruppe den fruchtbarsten Steigungsregen.'*) Die eigentliche 
Entwickelung verdankt der Archipel erst der Anlage von Eisen- 
bahnen, die anfänglich nur für den Zuckertransport bestimmt waren. 

Längst vor der Entdeckung der Inseln bauten die Eingeborenen 
ihr Ko, in Tahiti ,,To" genannt.') Hervorragende Verdienste um die 
Erweiterung dieser Verhältnisse hat .sicli Nordamerika — natur- 
gemäls im Interesse seiner eitreiien Volk.swirt-ichaft — erworben. 
Im Jahre 1^^41 i'imd die ernte Ausfuhr , statt, and schon nach einem 
Dezennium ■wik Iks die Produktion um d:is Zelmfache. ^) 

Die schon von Ritter i^eriihmteu starkeu und gesunden Rohre 
klinimen auf den beiden Rieaenvulkanen noch bis zu beträchtlicher 
Höhe empor.'') 

Dal's im Jahre 1886 bereits 81 bliiheude Phintageu^) zu finden 
waren, ist hauptsächlicli dem Umstände zu verdanken, dal's der An- 
legehafen Honolulu einen wichtigen Kreuzungspunkt für die See- 
linieu der einschliefsenden Erdteile ausmacht. 

Die Eigenschaft ..verwildert' mnfs besonders betont werden» gegenüber 

deu sich immer wiederhüienden Vernufhcn, in einem neiientdcckten, vernachläs- 
sigten Zuckerrohrgebiet wildes iiolir, also die Heimat der Tilauze, zu be- 
stimmen. 

S) The Anstralian Handbook, S. 684. — VergL Stade, a. a. 0. 49. 

^'1 Jung. a. a. 0. TU. U)f>. - IV. 10, 35. — IV. 88. 

4| Hann, a. a. O. il. 2Git. 

^'j lütter, a. a. 0. '626, 317, 321. — 310. 

c) Woeikof, II. Blatt XU. — Desgl. U. 412. — Vergl. Jung, a. a. 0. 

lu. m 

7| W . Hillebrand, Flora of the Hawaiian Islands. London und Heidel- 
berg l.SS'*. 

^) Semler, a. a. Ü. 215. — Desgl. Jung, a. a. U. III. 131 bis 137. 
• K-vport 1886, S. 259. 
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IL Sie Lebensbediuguiigen und die polaren 
Grenzen des Zuckerrohrs* 



Nach den Ausf&hfimgen dea erBten Abschnitts haben wir zwischen 
einem feldmafsigen Anban und einem im Freien überhaupt möglichen 
Fortkommen unseres Gewächses streng zu unterscheiden. Der zuletzt 
genannte Gesichtspunkt kommt vorwiegend f&r die polare Grenz- 
bestimmung der Pflanze in Betracht, er ist also wesentlich ther- 
mischer Natur. 

Die Anpflanzungsversuche von Astrachan^) erwiesen sich als 
erfolglos, weil, ganz abgesehen von der weiten Wärmesohwankung, 
nicht einmal die jährliche Dnrohschnittstemperatur ausreichte. 

Obwohl bei dem südlicher gelegenen Lenkoran^) das Vor- 
kommen des Bohres noch verbürg^ war, wäre es verfehlt, diesen 
Fall bei der Festlegung des Temperaturminiums möglicher Zucker- 
rohrvegetation zu verwerten. Denn (m- weicht, wie wir sahenf mit 
seiner grofseu Zahl zusammen wirkender günstiger Faktoren von 
normalen Verhältnissen gänzlich ab. 

Die auf Ritters Karte noch einbegriffene Gegend von Nizza') 
(43.6° n. Er.) mufsten wir bei unserer Grenzfestlegung aus- 
schliersen,^) weil hier nur eine verkümmerte Form unserer Püanze 
auftrat. 

Es liegt schon in «Ir-iii Gesagten, dafs eine allgemein i^elteude 
BoantwortiiüG:: unserer Frage nicht gegelten werden kann. Ungelalir 
bewegt sich das thermi.sche, den Zuckerrohrbau begrenzende Jahres- 
mittel zwischen 16° und Caldera in Chile hatte 16.4°.-') 
Murcia 17.6°.'') Tn Nordchina und in Japan blieb die Temperatur 
unter diesem Mittel. 



1) Siehe S. 143. 
») Desgl. 

•») Siehe S. 161. 

^ Siehe Karte. , 
■M Siehe S. 178. 
6) Siehe S. 4G0. 

13* 
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Wichtiger als die jährliche Durchschnittswärine ist der 
Einfiiifs der Wärmescii waii k ung: ^) der Aubau in Chile,'-*) 
Kcital *) u. s. f. zeigte zwar, dafs die Pflanze bei hoher Soimuer- 
teuiperatur ihr Wachstum gleichsam zu beschleunigen vermag, so dafs 
vor dem Eintritt der Kälte noch geemtet werden kann; doch traten 
hierbei oftmals wirtschaftliche Terluste ein. 

Dalh die japanischen Pflanzen in der Betriebsperiode 1877 bis 
1878 nur 6 pGt. Reinertrag ergaben,^) war lediglich die Folge 
mangelnder Wänneznfahr. Frosttemperatnren vermag das Zucker» ' 
rohr in keiner Yegetationszeit zn ertragen, wie die Vernichtungen 
ganzer Plantagen am besten beweisen.^) 

Humboldt giebt an, dafe sich die günstigste Znckerrohr- 
vegetation bei einer mittleren Jahrestemperatur von 24 bis 25** 
einstelle. Nach den modernen Kulturergebnissen aber erzeigen 
höhere Tempei'aturgrade als diese eine noch üppigere Flora des 
Zuckerrohres, vorausgesetzt, dafs die Feuchtigkeitszufuhr eine ent- 
sprechende ist 

Im Gegensatz zur Dattelpalme, der die trocken-heifse Atinnsphare 
am moisteu behagt,'"') sucht das Zuckerrohr eine Treil>haur-lul't auf, 
welche die Glieder des Menschen erschlatTen läfst und die nicht 
selten die Erzeugungsstätte tödliclier 1 irherkeime wird.*^) In 
interessanter Weise lassen sich daher die Wohnräume beider Kultur- 
gewächse verfolgen. Nebeneinander treten sie in Vorderindien 
auf, doch so, dafs je nach ihrer Natur die Dattcl])alme das regen- 
lose Gebiet des Paiiflscliab ant'sueht,^) ihr Grundwasser den Nel»en- 
Hüsseu des Indus entuelimend, wahrend das Zuckerrohr gerade die 
feuchten östlicheren (Jel>iete des Landes bevorzuirt. 

Für die kulturelle Bedeutung des l\olirs kommen die Nieder- 
schlagsverhältüisse weit mehr in J5etracht als die Temperatur. Des- 
halb hal)eu wir stets zu trennen geliubt: Gebiete, deren Regenmenge 
allein für den Zuckerruliibau ausreicht, und solche, die das Fort- 
kommen der l'flauze nur mit Hilfe künstlicher Bewässerung er- 
möglichen. Das Verschwinden der Berieselungswerke im Jordan- 
Thal war gleichzeitig das Ende der dortigen Zuckerrohrkultur. 

M N'ergl. W. Sehimper, Fflanzengeographie auf physiologischer Gnindlsge. 
Jena 1^98. S. 42. 
2) .Siehe S. 17H. 
3j Öiehe Ö. 1Ö4. 
*) Siehe S. 188 f. 
fi) Siehe 6. 14& (Oberigyp^^- 

' T\]. Fischer, Die Duttelpulnie, ihre ^'eo}j:ruphiache Verbreitung und 
kuhiu hi.ioriäche Bedeutung. £rgh. XIY zu Fet. Mitt. No. 54, 1Ö81. äS. 56^ 
44, GO, 64. 

7) Siehe S. 167. 

s) Siehe S. 127. 
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J)ie erfurd erliclie Niederdcliiagdsuminc schwankt je nach 
iUm örtlichen Temperatur- und Jiodenverhältuissen gcwöhulicb 
zwischen 1200 und 14Ü0 mm. Aber es kommt hauptsächlich auf die 
jahreszeitliche Verteilung des Begens an. Algerien ist im Vorteil 
gegenüber Marokko.^) Im Gegexifiatz zn den Golfstaaten der Union 
mufs sich Tennessee mit imvorteilhaftem Winterregen begnügen;^) 
die Provins Masanderan') dagegen kann die Pflanzung im nieder- 
schlagsreichen Fr&lgahr beginnen. 

Die denkbar günstigste Verteilung des Niederschlags, die die 
Bedeutung der Zuckerrohrknltur in der Breite von Natal besiegelte; 
sahen wir aus Woeikofs Tabelle.*) Ein harmonisches Zusammen- 
wirken gleichmäfsig hoher Temperatur mit einer änfserst glück- 
lichen Verteilung der Regentage liefert das Beispiel der fruchtbaren 
Philippinen:') 



Jahre sseit 


JDurchscLiiiitt:i- 
temperatvr 


Begentage 




24.7^ 


17 . 


mn bU Hai 


27.4 


13 




27.1 


58 




26.1 


46 



Dafs in Ansehung der kulturellen Bedeutung des Rohres unter 
den beiden wichtigen Klimafaktoren die Regenmenge stets den 
Ausschlag giebt, erwiesen uns die beiden charakteristischen Fälle 
von Madagaskar^) und Ceylon.^) Was das Letztere angeht, so 
hatte Colombo, im Südwesten der Insel, im wärmsten Monat 27.8 ; 
dabei 2237 mm Niederschlagshöhe* Das im zuckerarmen Norden 
gelegene Batticaloa besitzt zur selben Zeit 28.0" Mitteltemperatur, 
aber nnr einen jährlichen Niederschlag von 1S72 mm. 

Nicht nur in unmittelbarer wirtschaftlicher Verwertung der 
Pflanzungen, sondern auch in ihrer ganz verschiedenen Vegetations- 
dauer prägten sich die Folgen der Witterungsverhältnisse aus. 

In kühlen Anpflanzungsgebieten am Kaspi sehen Meer*) 
wird das Wachsthum ebenso verzögert wie in dem trockenheifsen 
Ecuador.^) 

h Sieh« S. 148. 
>) Siebe S. 16». 
s) Siehe S. 143. 

') Siehe S. 155. 

Hann, a. a. 0. II. 223. — Vergl. S. 134. 
C) Siehe S. 158. 
') Siehe S. 1:M). 
8) Siehe S. 143. 
«J Siehe 8. 176. 
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Kurz zasamineogefa&t, stellt das Zackerrohr folgende An- 
forderuogen:^) 

1. lu der ersten Vegetatiunaperiude die grürsle Beteuciituug 
für d'ds Wurzeltreibeu der Stecklinge uud die Erstarkuug 
der jungen PHanze. 

2. Ein hohes Muld von Wärme Hnd Feiiclitigkeit zugleich 
während der aiiägedclmtcn mittleren Vegetationsperiode. 

3. Trockene Hitze bei der Annäherung an die Erntezeit zum 
Ausreifea der Pflanzen; insbesondere für die Verdichtung 
des Zuckersaftes.*) 

Die Bedeutung, die die Flüs.-<e sowohl durch ihre natürliche 
Durchfeuchtung in glücklichen Zuckerrohrgegenden (Vurderindien), 
als auch durch die Instandsetzung künstlichen Bewas.serns in 
trockeneren Gebieten (Westen von Südamerika) besitzen, konnten 
wir durch alle Erdteile verfolgen. 

l)ie vertikale Ausdehnung des Rohres erreichte ihren Gipfel in 
den Kordilleren von Bolivia bei 3150 m Seehuhe.') 

Auf Mejikos Hochland trafen wir noch die lebhafteste Zucker- 
rohrkultur an.*) 

Am Stdabhaoge des Himalaja vegetierte das Bohr als Nachbar 
mitteleuropäischer Flora. Peschawars Greuzen'^) des kältesten 
und wärmsten Monatsmittels sind 9.8** und 32.0*. 

Die grofse WärmeschwankuDg sowie die den Windeinflüssen aus* 
gesetzte freie Lage erhalten zwar durch die Vorzüge steilerer Ein- 
strahlung einen gewissen Ausgleich, doch wird die wirtschaftliche 
Bedeutung natnrgemäfs im Verhältnis der Höhenzunahme geschwächt. 

Einen treffenden Beleg für diese Beziehungen liefert uns 
wiederum das glückliche Java.^) 

In den Niederungen der Nordküste reifen die üppigsten Bohre 
nach kaum neun Monaten; dagegen können auf einer Seehdhe Ton 
noch nicht 1000 m auch hier die niedrigeUi wenn auch durch 
intensivere Einstrahlung saftreichen Bohre erst nach zwei Jahren 
geerntet werden. 

Das die Dattelkultur l»egünstigende stehende Grundwasser*) ist 
der schlimmste Feind des Zuckerrohrs. Seine Wurzein sterben ab, 



1) Vergl. vor allem Java, S. 183. 

3) Vergl. Wohltmann, a. a. 0. 816» 8. ^ DeagL Sem 1er, a. a. 0. SSO ff. 
S) Siehe Seite 177. Vergl hierzu die Tabelle 8. 174. 

*\ Siehe S. 164 f. 
•">) Siehe S. 127. 

Fischer, a. a. 0. 45. 
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soliald die Feuchtigkeit, wie iü SuuiplgegeudcD, in stagiiieieude 
Nässe liltergeht. 

In sandigeui Boden findet das Rohr nicht genügende Nähr- 
atoffe. Dagegen' bevorzugt es den westindischen brickmould beispiels- 
weise, eine Masse Ton Thon und feinem Sand, wie sie sich auch 
im chinesischen Löfs findet. 

Die Pampas von Ai'gentinien begünstigen das Wachstum der 
Pflanze ebenso wie die schwarze Erde von Texas. Der Kalkboden, 
der die brasilische Provinz Sergipe^) und die Insel Kuba') aus* 
zeichnet, hat auch zum Wohlstand der philippinischen Zuckerrohr- 
kultnr nicht unwesentlich beigetragen. Das bestätigen uns die Boden- 
analysen H. Harlands') auf der Insel Luzon. 

Es bedarf keiner eingehenderen Ausführung, wie die politischen 
and volkswirtschaftlichen Verhältnisse entscheidend auf die Kultur 
des Zuckerrohrs eingewirkt haben. Der systematische Eaubbau der 
Spanier \) hat sich längst ebenso bitter gerächt wie die Unfähigkeit 
der Kolonialmächte, die Neger aus ihrer angestammten Faulheit 
oder die Madagassen aus ihrer Barbarei aufzurütteln. Erweiterte 
Kultur- und Industriemittel verwerteten nicht allein die vorhandene 
Gunstlage für den Anbau des Rohrs, sondern sie wurden geradezu 
die Schöpfer neuer Produktionsgebiete überall da, wo wie im 
tropischen Afrika oder Südamerika dieser Bethätiguug ein oftenes 
Feld dargeboten wird. 

Es zahlen also eine verstandige Boden- und Volkswirthscliaft 
sowie die Anlage notwendiger Verkehrslinien zu den Ifanpt- 
bediijguugen fiir die Zuckerrobrkultur. i^edingungen, die durch die 
■Macht des Menschen erfüllt werden künnen und sollen. 

(Jemäfs den Ausführungen zu Beginn »lieses Abschnitts ergiebt 
sich die (irenzhestimDHiiig fiir die A'eibieituug des Zuckerrohrs, die 
auf der beiliegenden Karte de.s Genaueren ausgeffüirt ist. 

Die nördliche und die südliche (Grenzlinie zeigen eine interessante 
Angleich ung an die Jahreaisotherme von 20*. 

Wie die Biotiiermen, ao liegt auch unsere Grenze auf der land- 
ärmeren Südhalbkugel dem Äquator näher: In Südamerika erreicht 
das Zuckerrohr an der Laplata-Mündung gegen 35° s. Br. 

Ihren Pol überhaupt hat die Pflanze im südlichen Spanien bei 
39*» 30' n. Br. 

») Siehi-' S. 172. 
2i Siehe .S. ICH. 

*l Vergl. Semlcr, a. a. O., 6. 2;34. 

Siehe S. 170. 
6) Siehe S. 172 und dagegen S. 174. 
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Auf der Nordhalbkogel lehnt sie sich ungefähr an die 1S°- 
Jahresisotherme an, nach Norden wesentlich darüber hinausgehend 
nur in Japan. 

In Sfidamerika und Spanien fkllt sie etwa mit der IT^'-Jahres- 
iaotherme zusammeni erreicht aber in Afrika nur die von 20**. 

Selbst die Summe der begünstigenden Einflüsse bei Lenkoran 
(38 * 30' n. Br.) vermochte die Entfernung des spanischen Poles 
vom Äquator nicht zu erreichen, die hier durch den unmittelbaren 
Binflufs des Golfstromes erzielt wurde. In dem vom Kuro F^clüo 
gemilderten Osten Asiens haben wir ebenfalls das bedeutende An- 
steigen der Polargrenze gpL'^n Norden hervorheben müssen. 

Während wanne und kalte Meeresströmungen also jenen 
Parallelismus begünstigten, riefen die Gebirge naturgemäfs die 
werfeutlicliste Abweichung hervor: der Steigung der auf den Meeres- 
spietrol Itr'iechnetcn 20'' -.lahresi^otherme über Kaschmirs floch- 
thäler ^) iiiüaus konnte das Zuckerrohr nicht folgen. 

iiesonders aber erinnern wir uns des charakteristischen Falls 
im westlichen Nordamerika, wo beide Linien sich in einem Winkel 
von etwa ()0° schneiden.') 

Was endlich die Anspriiclie unseres Kulturgewächses au die 
Gleichmälsigkeit der Tenij)eratur betrillt, so geben die Su panschen 
Linien ii;^leicher Wäimeschwankung eine bemerkenswerte Erläuterung 
unserer Ausführungen. 

• Wo im Innern von Siidalrika um Wendekreise die Temperatur- 
mittel des wärmsten und kältesten Monats um volle 20° von ein- 
ander abweichen, wendet sich, diesem extremen Landklima aus- 
weichend, das Rohr stracks dem Gleicher zu, erst weiter gegen Westen 
sich ein wenig senkend. 

Noch deutlicher tritt die hemmende Wirkung der jährlichen 
20 ° • Wärmeschwankungszone in Argentinien') hervor: Die Bohr^ 
kultur vojx mittlerer Bedeutung setzte hier in Jiguy ein und ging 
nach Süden ungefähr am 297. Meridian entlang. In Santiago del 
Estero bedeckte sie nur den Westen und reichte südostlich nach 
Santa hinüber. Von hier ab wendete sie sieh in ndrdlich offenem 
Halbkreise plötzlich nach Corrientes. 

1) Siehe S. 

«I Siehe S. KU. 

3) Siehe S. 17J). 
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L Die vermiitlielie Heimat 
des Zuckerrohrs. 



Durch die allmähliche Anpassung des Zackerrohrs an die ver- 
schiedensten Verbältnisse des Klimas und Bodens haben sich stets 
neue Abarten herausgebildet, so daf^ schliefslich ihre Stammform 
mit Sicherheit nicht mehr festzustellen ist. 

Es ist aus diesem Grunde unmöglich, ein bestimmtes Gebiet 
als Heimat des Zuckerrohrs enger zu umgrenzen. 

Der Glaube an bis zur Gegenwart noch auftauchende vermeint* 
liehe Entdeckungen des ,,wildou Zuckerrohrs** wurde stets erschüttert, 
wenu für neue Art( n oder VarietUten auf dieses Vorrecht Anspruch 
erhobcu war, die von den früheren, ebenso wenig gesicherten gänz- 
lich abwicheD. 

Es Heia sich nur ans Qinrv T\oilie von ' zusammenwirkenden 
Tbatsaclieii die (reburt^stätte der l'liaiize im Allgemeiuen ableiten. 

Ritter \) hat auf Grund ausfidirlii-her Untersuchungen i>hy» 
Bischer, gescliichtlichcr und sprachliclier Art die Provinz ßeDg'alen — 
im Altertum ^gaura"*, das lieil'st J^and d«?s Zuckors — , oder das 
östlieiu' A.ssam als Urheimat unserer PHanze angonchon. Seine 
überzeugende Darstelluim- konnte durch die im Ab^jchnitf TI fest- 
gestellten Ijeliensbcdingungcn des Rohrf? iini- l>e.statigt wei'deu. 
Wenn einige spiiterf^ Forscher l'iir ('ochiiu-hina eintraten, so können 
wir dies nicht als berechtigt ansehen; denn wenn auch die natür- 
lichen A'erhältuisse Cücliincliiuas mit deiu'u Rengalens fa-t g«Miau 
übereinstimmen, weisen doch alle übrigen Umstände mit ih'stimmt- 
heit auf das untere Brahmaputra- und Gauges-Gebiet als Urheimat 
des Zuckerrohrs hin. 



1) A. a. 0. 319 ff. 
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Vorwort. 



Ini Oktober 1899 wurde mir seitens Herrn Dr. v. Biichka, 
Direktor der Kolon inlabteilimg des Auswärtigen Amtes, der ehren- 
Tolle Auftrag tnner liispektions- und Forscliiiiiirsreisf nach Togo und 
Kamerun. Ich trat dieselbe am 9. liovember an und kehrte am 
9. April nach Bonn heim. 

Der vorliegende Bericht betrifft ausschiefslich Togo, und zwar 
den südlichen Teil dieser Kolonie, Die Keise war meine vierte in 
Afrika und dritte an der Westküste dieses Kontinents. 

Dank der mir gewordenen fürsorgliclien amtlichen und jnivatf^n 
Unterstützungen verlief der Besuch Togos glücklich und ohne Zeit- 
verlust. Allen dfiu-ii, welche mir in der Kolonie behült'licli waren, 
sei auch hier mein verbindlichster Dank ausgesprochen! Derselbe 
gilt insbesondere Herrn Gouverneur Köhler, dem StatioBsLeiter zu 
Hisahöhe, Herrn Dr. Gruner, Herrn Bergassessor a. D. Fr. Hup- 
Mdf Herrn Pflanzungsleitar Wdekel in Kpeme, Heim Fakiorei- 
leiter Luther und Heim Dr. Wendland xd Lome. 

Die Bereisung der Kolonie gestaltete sich in folgender Weise: 
1899. Am 7. Dezember Ankunft in Togo, Gepäck geordnet 

„8. TOB Lome zu Schiff nach Elein-Popo und 

Bedehtigung der Kaffee- und Oummipflan- 
zungen hinter Sebbe. 
„9. „ Bootsfahrt von Elein-Popo nach Kpeme. 
„ 10. „ Kokospflanzung Kpeme, Besuch des üdid- 
lichen Lagunenufers hinter Kpeme, und 
nachts nach Lome. 
^ 11. „ Lome, Vorbereitung der Eixpedition. 
„ 12. ■ „ von Lome nach Noep])<\ 
^13. „ „ ^o^ppe nach Assahun. 
^14. „ j, Assalmn nach Obin. 
„ 15. - „ j, Gbin nach Gadja. 

„16. „ „ fJadja über Tafie nach Xyambo. 

„ 17. „ Xvambo und bis Oagbe-Akplolo. 
„ 18. y, durch dir Sliio-XitMlcrung bis Aknta. 
. 19. - von Akata über Credued'all nach Vockle. 
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1899. Arn 20. Dezember von Vockle über Xyainbo nach Palime. 
21. y, y, Palime nacli MiHiihöhe. 

^ 2^? „ „ MisahÖhe iiacli Aj^omo-Tongbe. 

„23. „ „ AgoiiK -Totii^bo ttberKuma-Topli, Haiis- 
berg nach Misaiiöho. 

^ 24. ^ in Misrthöhe und Yorsiichsgarteu. 

„ 25. ^ von Misaliöh(> nach Gbin. 

„ 26. „ „ (ibiii nach Kevo. 

^ 27. „ „ Keve nach Akopp»'. 

j, 28. „ ^ Akeppe nach Lonif. 

29. bis 31. Dr/t'nibcr in T.onif ticberkrauk. 
19(K>. ,, 1. .Tannar. Ahfalirr nach KanuTun. 

Mein Aufenihalt in Togo unifafste zwar nur ^'/s Wochen, ^li ich- 
wolil konnte ich in «lieser kurzen Zeit <his ;^anze Küstenlaii«! kennen 
lernen und aiifsenb^n auf ciruMu Marsclic von etwa 450 kiii Gesamt- 
länge ein Bihl von (h'n iiaiüi liclu ii und wirtscliaftliclu n Verhältnissen 
des Südens der Kolonie gewinnen. Meine Arbeit wurde mir in 
Ijohcin Grade dadurcli erleichtert, dafs ich von drei bewährten 
Kennern der Kolonie, Herrn Hup fei d, Heim Wöckel und strecken- 
weise andi TOD Herrn Dr. Gruner gefitihrt und beraten woide. 
Im beständigen Gedankenaustausch mit diesen Herren yermochte 
ich mir schneller und sicherer ein tfrteil zu bilden als wie es mög- 
lich gewesen wftre, wenn ich fremd und allein dastand. 

Der wesentUchste Zweck metner Reise war, festzustellen, ob und 
in welcher Weise bestimmte Ländereien am Agu sowie am und im 
Agome-Gebirge sich fttr Kulturen im Grofsbetriebe vornehmlich för 
Baumwoll- und Tabakbau eignen. Femer galt es, vorhandene 
Pflanznngeii und gewisse Fragen zu begutachten. 

Absichtlich fasse ich mich in dem vorliegenden Berichte kurz. 
DersellH' ist nur geschrieben für solche, die mit d<'n Verhältnissen 
in der Kolonie im Allgemeinen bekannt sind; ich gidu' daher nur 
auf diejenigen Fragen ein, welche gerade jetzt der Lösung harren. 

In Bäckblick auf die Frage des Anbaues von Baumwolle in 
unseren afrikanischen Kolonien und speziell in Togo beehre ich mich 
auf mein kleines Gutachten hinzuweisen, welches in der Schrift des 
Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees „Baumwoll-Expedition nach Togo" 
von Herrn Karl Supf, S. 17 und 18. entlialten ist. Diese Schrift 
entheltt nii» it liier der allgemeinen Erörterungen über die Bedeutaug 
des Baumwollbaues für die deutsche Wirtsehaftüpolitik. 



Die Bodenarten und das Klima des südlichen Togo« 

Das fiüUlicbc Xogo-rtol)iot, weicht'« icli bis etwa zum 7. Grad 
luiiillicher Breite durchzog, ist iu Bezug auf die Bodenformationen 
vierfach zu teilen: 

1. Am Meere ein schmaler flacher sandiger Küstenstrich von 
nehnmgs- und lagimenartigem Charakter. 

2. Die Bich daran aehUebende Bodeneifaebung des Gebirgs- 
Yorlandes, welche den Ctebirgsstöcken des Inneren vorge- 
lagert ist und bis zu gut 150 m Aber dem Meere ansteigt, 
ein welliges Terrain darstellend. 

3. Das Land am Fn&e der Gebirgsstöcke und zwischen den- 
selben, welches an den Flnfs- und BacUäufen kleine, ebene 
Thiler ausmacht, die teilweise der Überschwemmung aus- 
gesetzt dnd, und im abrigen meist sanftgewellte Hügel 
und Kuppen darstellt. Die Höhenlage dieses Geländes ist 
etwa 200 bis ^0 m über dem Meere. 

4. Das Gebirgsland des Agn und das Agome-Gebirge, welches 
in den Teilen, die für die Bodenkultur in Frage kommen, 
bis t^twa 000 m anst(>igen mag, im übrigen Gipfel wohl bis 
zu 1000 m Höhe aufweist. 

.)*Mh>s einzelne dieser aufgeführten (.lebiete ist in Bezug auf die 
Bodenverhältnisse sowohl wie zum Teil klimatischen Yerhälrnii^se 
eigenartig, und dieses gelangt auch in dem vegetattven Cliarakter 
der einzelnen Gebiete zum Ausdruck. 

i. Der mndiye Küetemtnch, 

Dieser Küstenstrich erh(d)t sich nur einige bis gegen 10 m 
über dem Meere und stellt in der Hauptsache rmen Meeressand dar. 

In den rückwärts gelegenen Sinken, welche ausgetrocknete Lagunen 
siud, ist der Boden jedoch thoniger ßeschafl'enheit. so insbesondere 
unmittelbar hinter Ijomc. Das sandige Gelände ist ausschiielslich 
nur zur Kokospalmkultur zu verwenden, und die Kokospflanzung 
Kpeme sowie andere zerstreute Palmhaine der Eingeborenen lehren, 
dafs es sich dazu ausgezeichnet eignet. 

Kpenie selbst, das etwa 6 m über dem Meere gelegen ist und 
dabei iu der Tiefe deü lockeren Sandes genügende Feuchtigkeit 
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aufweist — brackiges Wasser, wie es die Kokospalme liel)t — be- 
findet sich in sehr gutem Zustande. Es hat zur Zeit 650 ha Fläche, 
auf welcher bei meinem Dortsein 94 000 Palmbliiime in 6 m Abstand 
sehr gut <i:odiehen. In den Saatlteeten standen foracr zum Ans- 
pflanzen für 1900 etwa 60000 bis 70 000 Stück, füi- deren Bew&sening 
vermittelst Brunnen und Windmotor vorzüglich Sorge getragen war. 
An Arbeitern wurden etwa 100 beschäftigt, bei einem Tagelohne 
von etwa 75 Pfennig. Die Arbeiter komnuMi zu einem Teil von 
den benachbarten Dörfern, zu einem audereu Teil sind sie in Kpeme 
selbst angesiedelt. 

Di*' Pflanznn«: ist, seitdem sie unter der Leitung <leH Hemi 
Wöckel sfelit, in aus<i:ezeichnetem Zustande, die Palmen zeigen 
frisches VV aclistuni nnd sind sauber gehalten. Der Bestand ist zwar 
bei 6mal (> m Enti'eruung ein reichlich dicJiter; in Ostafrika pflegt 
man die Pahnen auf 8nnd 8 m Entfernung auszusetzen. Es empfiehlt 
sich daher für Kpeme, wo Lücken im Bestände vorlieo:en ()d(?r ent- 
stehen, dieselben nicht nachzupflanzen und in Zukunft eine Stand- 
weite Ton mindestens 7 mal 7 m zu wählen. 

In Kpeme wird aiicli bereits mit Ochsen gefahren und gepflflgt. 
Die Tiere stammen vas dem Hinterlande Togos und be&ikd^ sich 
in ausgezeichnetem Znstande. Der gepflügte Acker wird zuerst mit 
Sesam bestellt, welcher je nach den WittemngsverhftltniBsen mehr 
oder nunder gut gedeiht, und nach Europa yerschifit wird. Ist der 
G^ewinn ans dieser Frucht auch nicht gro&, so wird doch das Land 
durch den Anbau dieser Frucht gereinigt und zweckmäfsig genutzt 

Es sind alle Aussichten Torhanden, dafe diese Pflanzung das in 
sie gesteckte Kapital reichlich lohnen wird. Bei dem langsamen 
Wachsen der Kokospflanzen werden darflber natflrlidi noch etwa 
4 bis 5 Jahre hingehen. 

Die Pahnen pflegen in den ersten Jahren am meisten unter den 
Verwüstungen der Nashornkäfer zu leiden. Da diese Käfer jedoch 
in Kpeme sorgsamst abgesucht werden, so war der Schaden hier 
ein nur geringer. Keine der einst von mir ni Ostafrika besuchten 
Palm])flanzungen wies ein so kräftiges Wachstum und einen so guten 
Zustand auf wie die Kpeme -Pflanzimg in Togo in allem zeigte. 
Die nahe T^age der Pflanzung zum Meere, die Ebenlnüt des Terrains 
der PH:inznn<>, die Leichtiarkeit «les Betriebes haben es ferner zm* 
Fo]g(% dafs die Kosten der Bewirtschaftung: von Kpeme verhältnis- 
mäfsig geringe sind. Bis jetzt stellen sich die gesamten Unkosten 
auf ein Stück vorhandener (nicht berechneter) Palmen auf nicht 
höher als zwei Mark. Das ist in Anbetracht der vorhandenen Ge- 
bäulichkeiten und des Yieh- um] (ieräteinvcntars gering, nameutlicli 
auch im Vergleich zu den Südsee-Ptianzungen, Wenu nicht ein 
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heftiger Stnm emmal Sehaden in der Fflanznng anrichtet — welcher 
Gefahr übrigens jede Kokospflanznng ausgesetzt ist — so wird nadi 
meiner Überzengmig Kpeme einen Toratllglichen Erfolg aufweisen. 

Woiin dagegen die Palmenanpflanzimgeii in der Nälie von Lome 
zur Zeit einen recht traurigen Eindruck maclien und sehr lückenhaft 
stehen, so liegt dieses weniger an den natürlichen Verhältnissen als viel- 
mehr an der felilerhaften Pflanzung und mangelnden Sorgfalt, ins- 
besondere auch daran, dafs die Xashornkäfer diese Bäume ungeheuer 
geschädigt liaben. Die Mifserfolge bei Lome mahnen, bei Kokospalm- 
])flanzungen stets aufzupassen. Keineswegs darf man ans ihnen ein 
allgemeines Mifsratcn der Kulturen für Togo fol^-ern. Ich halte 
dieselben vielmehr auf dem Kj'hrungssande der Togo-Küste 
für sehr rentabel, rationellen Betrieb natürlich vorausgesetzt. 

Nördlich der Kp(?iue-Pflanzung trennt zi(*mlich parallel (h^m 
Meeresstrande eine Tjaguiu' den sandigen Küstenstrieli von dem an- 
steigenden Lande, das aus rotem Lateritlehm autgel>aut i.sr und deii 
südlichen ]^and der zweiten Bodenformation bildet. Hier hat man 
vun Kjienje aus etwa 15 bis 20 m hoch über dem Meere eine 
kleine (luinniipflan/ung angelegt, welche aus 2000 Baumen 
Manihot Glaziovii besteht. J)ie Bäunichen waren leidlich gut ent- 
wickelt, bedurften jedoch der Beiniguug uud schienen mir in dem 
offenen Buschlande etwas frei zu stehen und dem 'Winde zu sehr 
ausgesetzt zu sein; yereinzelt dastehende Affenhroth&nme vermochten 
nicht genügenden Schute zu gewfthren. Gleichwohl konnte der 
Bestand noch als Iddlich gut bezeichnet werden und ich möchte 
glauben, dafs sich hier 0ummipflaazung rentiert, worüber alsbald 
die bereits bestehende Pflanzung AufschluJb geben wird. Auf die 
nShere Beschaffenheit des hier yorliegenden Bodens werde ich bei 
Besprechung der nächsten Formation eingehen. 

In das Gebiet des Kfistenstriches füllt auch die Anlage des 
botanischen Gartens hinter Lome. Ich habe denselben nur 
flüchtig begehen können, da ich die Tage, welche ich für den Be- 
such, kurz vor meiner Abreise aus Togo, angesetzt hatte, infolge 
Fieb( IS im Bette liegen mulste. Der botanische Garten liegt nörd- 
lich der ausgetrockneten Lagune dort, wo der Boden bereits anzu- 
steigen und in die zweite Formation überzugehen anfängt. Infolge- 
dessen ist die Bodenbeschaffenheit eine wenig günstige; alle ein- 
geführten und zu Versuchszwecken angebauten Pflan/eTi werden 
auf dem trockenen Sandboden grofser PHege und vor xV^lleni auch 
kostspieligen- Wasserzufuhr bedürfen, wenn sit? hier gedeilien sollen. 

Da feriH'r die hier yr»rliegende Bodenart nur einen äufserst 
geringen Teil des Togo-Landes repräsentiert, so werden die Er- 
gebnisse der Ptianzungsversuche, welche hier angestellt werden, 
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nicht ohne weitereB auf die anderen Yerhältnisse des Togo-Landes 

übertragen werden können. 

Ich kann daher nur raten, dem botanischen Garten bei 
Lome keine zu grofse Ausdehnung zn gehen und in seinem 
jetzigen Umfange zu belassen; ihn vollständig üiifzugebeu, 
«lat'ür liegt nicht genügender (irund vor. Unter richtiger Leitung 
(tüohriger Gärtner) wird er immerhin der Kolonie Nutzen bringen. 
Kr bietet obemlrein der weifsen Hevölkcniiiü; in Lome einen be- 
<|ii(Mnen Ausflugsort und angenehme Zerö.treuuug, für welche mau 
in den Tropen stets Sorge trugen sollte. 

Es erübriirt mtcli, des auso-otrockiieten La ii u n c n 1 a nd es zu «re- 
denken, weicht e ^ich in einem sehmalen Streifen nördlicli von Lome 
in ostwe.stlicher Riclitnng erstreckt. Dirkes Land ist zur Zeit mit 
schilf- oder binscnartigem Gras Ix'set/.t und scheint das Land sowohl 
sumpfig, wii' noch recht brackig /n sein. Mögliilit iifalls wiid i-s 
sich jedoch zu Reiskulturen eignen, und es empfiehlt sich, unter- 
halb des botanischen (iartens. welcher an dieses Laguuenland grenzt, 
mit dem Anl)au von Sumpfreis hier einen Versuch zu machen. Diese 
Keissorte wäre am besten aus Siam oder auch aus dem Rufiyl-Delta 
Deutsch-Ostafrikas za besiehen. 

Bas Klima, welches in diesem Kflstenstriehe herrscht, ist im 
allgemeinen dasselbe ¥rie landeinwfirts bis zum Fufse der Gebirge, 
nur daCs infolge der Nähe des Meeres die Temperaturen weniger 
hoch ansteigen als wie im Binnenlande und andererseits die Gewalt 
der Seestürme hier gröfseren Schaden in den Kulturen anzurichten 
Termag als anderswo. 

Femer sind hier die Niederschlagsmengen geringer als in den 
Gebirgen und am Fufse derselben. Dafür ist jedoch die relatlTe 
Feuchtigkeit der Luft eine gröfsere. Die Menge des jährlichen 
Niederschlages wird sich hier auf etwa 1000 mm belaufen, während 
sie im Innern etwa 1500 bis 2000 mm je nach der Höhenlage 
ausmacht 

5. Das OMi'ffworiand. 

Mit einer schroffen Erhöhung von etwa 10 bis If) m setzt sich die 
zweite Bodenfonuation an den Kustenrand an. Der Charakter der- 
selben ist am siidlielien Rande zunächst rötlicher Sand oder sandiger 
Lehm, welche als latcritisch zu Itczcichnen sind, \v(niiigleich sich auch 
dir charakteristischen Lateritknolh'n l)ez\v. -Konkretionen iiiclit überall, 
sondern nur vereinzelt zeigj'u. Unmittelbar am l\aii<le dieser For- 
mation und^einige Kilometer lantleinwärts, wie z. B. auf dem Kpenie- 
Laude, bei Sebbe und auf den Kaü'eepfiianzuugen hinter Sebbe, ist 
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das Bodenprofil, welches beim Graben von mehreren Brunnen sieh- 
ergab, in folgender Weise gestaltet: 

— — • - schwache hnmose Schicht. 



12 bi» IG m rötlicher Saud oder sündiger Lehm, lateritisch. 



Latehtthon von wechselnder Stärke. 

wasserhaltende Schdcht. 
Mächtigkeit? 



Das ganze Qelände stellt an seinem südlichen Rande sekun- 
dSren Boden dar, d. h. umgelngerteu, und stammt Ton den Yer- 
witterungsprodukten der Gebirge des emwärts gelegenen Landes. 

Es ist indessen die Bodenfonnation des ganzen Vorlandes nicht die- 
selbe wie el^en im Profile angcgebeu, Tiefanehr zeigt der Boden, je 
mehr das Land sieh erhöht, einen sehr mannigfaltigen Charakter, nud 
stellenweise findet man sogar prim&re Böden, d. h. an Ort und Stelle 
liegen gebliebene Yerwitterungsböden. Hier zeigen sich dann auch 
gemeiniglich grofse Felsmassen, welche aus der Oberfläche hervor- 
ragen und die Zacken und Gipfel des archäischen Gebirges dar- 
stellen, welches einst hier stand und als abgesunken Ton der Haupt- 
masse des inneren Gebirges betrachtet werden mufs. Die ganze 
Yoiiandformation hat aber in Bezug auf die oberste Bodenschicht 
das miteinander gemein, dals sie, abgesehen von eingelagerten 
Sfimpfen und Morästen, in der Hauptsache sandiger Beschaffenheit 
ist, mag der Sand nun hell, oder von Humus schwarz gefärbt oder 
rötlich oder dunkelrot ausschauen. Der Clrund dieser mechanisohen 
Gleichartigkeit der obersten Bodenschicht liegt vor allem darin, dafs 
das Gebirge, aus dessen Verwitterung dieselbe hervorging, sehr 



— 204 — 



qnarzreicheii Gneis oder (iranit darstellte. Einzelne Gebirgsstöcke 
scheinen zwar ancli viel Hornblende <.,M'ffllirt zu liabcii, ähnlich wie 
der A«;ii, und wo die Verwitterungsprudukte dieser Gebirgt^ sich 
abgelagert haben, ist dann der Boden r<»t bis tiefrot gefärbt und 
zeigt eine sandiL' lehmige bis lehmig samlige. liier und (hi soirar 
thonige Beschatten lieit. Auf solchen Böden, iiamentlicli wenn sie 
infolge ihrer orogra])hisclien (Jestaltung oder klimatischen Lage 
etwas feuchter Beschaö'euheit sind, pflegt dann die Ölpalme aus- 
gezeichnet zu gedeihen und in dichten Beständen geradezu Haine 
und Wälder zu bildeu. Darauf komme ich spater nocli einmal 
zurück (s. S. 206). 

Auf dieser Verla ndformatiitii hat man nun am südlichen Rande 
derselben nördlidi von ßebbe bereits 1892 Anpflanzungen von 
Liberianischem Kaffee und neuerdiugs von Manihot GlazioTÜ 
yersncht Ich besah die Pflanzungen TonM. Paul, tou J.K.yietor, die- 
jenigen Ton Almeida und tob Oreppi. SamÜiclie Kaffeepflanznngen 
sind als minderwertig su beaeidinen. Bei ihrer Anlage ist sun&chst 
nicht genügend sorgsam yerfahren. Die Pflanzen entspringen keines» 
wegs ausgesuchten Saatbohnen. Die Saatbeete waren schlecht ge- 
halten und das Auspflanzen der jungen Bäumcheti ist Tiel£Aoh ohne 
jede Sorgfalt Torgenommen, was beim Ausgraben der Wurzeln sofort 
nadigewiesen werden konnte. Schon aus diesen Gründen konnten 
die Pflanzen nicht normal und gleiohmäfsig werden. Dazu fehlt es 
überall an Schutz gegen Wind und Sonne, welche beide den Pflan- 
zungen arg zugesetzt hatten. Zu alledem kommt noch ungenügende 
. Feuchtigkeit in Boden und Niederschlägen und ein unzureichendes 
JJährstoffkapital im Lande* 

Das Kesultat ist dann aucli: viele Fehlstellen, viele kräppelhafte 
Pflanzen und nur vereinzelt Bäume, welche dem Alter Ton 7 Jahren 
entsprechen. Die jüngeren Pflanzen, nainentlich die von 1898, hatten 
dann femer luxdi besonders unter Trocknis zu leiden gehabt und 
waren infolü-ed essen llächenweise wieder vollständifr ein":e«:an":en. 
Vielleiclit wäre das Bild dieser Pflanzungoii trotz aller gennichten 
Fehb'r und klimatischen Mängel und Schädigungen ein besseres'' 
wenn der Boden günstiges Katfeehiinl d;arstel1t<\ Das kann man 
jedoch nicht behaupten, er ist äufsj'rst mindcnvertig in Bezug auf 
die wiclitigstcn Pflanzeiin,ilirstolfe. Die Analyse, welche vom Boden 
der Kpeme-Pfianziin^- nördlich der Lagune ausgeführt worden ist, 
lehrt dieses otienkundig, und dieser Boden ist noch ob(>ndrein 
günstiger als derjenige hinter Sebbe, auf welchem die Katfee- 
pflanzungen angelegt sind. Die Analyse des 1 m tiefen Profils er-' 
gab folgenden Befund: 
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Chemische Uutersuchunii: dos Bodens ans: Kpeme. Oberland. 

Die Zahlen büzieken sich auf die Feinerde (unter 2 nun). Fftr den kalten Aus- 
sog worden 460 g FUnerde 48 Standen lang mit 1V> 1 kelter SalBsiore vma epee. 
Clwvlcht 1.15 beliandelt; für den heUflen Anazug wurden 10 g Feinerde eine 
Stande lang mit 60 ccm derselben Säure auf dem Sandbade erhitzt 



Tiefe : 
behalt an: 



Ü— 15 cm 
p. C. 



15-50 cm I ÖU— lOü cm 
I 



p. C. 



p. c. 



Fencbtiffkeit 
Glolireruiat 
Stiekatoff . 



Knlter SnlsB&ore-AnsBng: 

Eisen und Thonerde . . . 
davon Eiaenoxyd . . . 
. tluiiierde .... 
Kleeeuinre 



Kalk .... 
Magnesia . . 
Phoaphora&are 
M . , . . 



Heifser SalsB&ore-AoBsng: 
Koll . . 



1.162 
4XK» 

aus 



1.967 
1.547 
0.420 
0003 

0.074 
0.07d 
0.066 



0.083 



1.800 
&76B 
a060 



2.973 
2.560 
0.413 
0.001 

0.021 
0.025 
0.060 



0.078 



1.938 
6.425 
a064 



3.373 
2.747 



OjOOI 

0.014 
0.041 
0.060 
0X09 



0.078 



Bonität: 



Der Boden ist schwach in Kali und 

IFhospborsäure nnd ärmlich in Kalk 
nnd Magnesia. 

Nun ist zwar die chemische Analyse nicht das allein Entscheidende 
bei der Begutachtung eines Bodens, auf welchem Kaffee angebaut 
wird; die mechaxüsche und physikalische Beschaffenheit desselben 
spiidit Tor allem mit Wo jedoch ein allgemeiner Mangel an 
Fflanzennfihistoffen im Boden Yorliegt, wird der Kaffeebaum ohne 
kfinstliohe Dflngung nur ein kurzes Alter erreichen und damit der 
Anbau mehr oder minder unrentabel, ünd das ist hier der Fall. 
Aber auch die mechanische und physikalische Beschaffenheit des 
Bodens hinter Sebbe sagen dem Kaffee nicht su. Es feldt dem 
Boden an genügender Bindigkeit und an dßt genügenden Wasser- 
Kapazität und -Kapillarität. 

Nach meiner Auffassung hat daher der Kaffeeban hier keine 
Zukunft In geschützten Lagen und unter besonders günstigen 
Verhältnissen mag eine kleine eng begrenzte Pflanzung hier und 
da wohl mal eine gute Ernte liefern, grofse Kulturen werden sich 
jedoch nicht rentieren, selbst wenn man künstliche Düngemittel be- 
nutzte. Die jetzigen Kaffeekultureu werden schwerlich ein Alter 
TOD 15 Jahren erreichen. 

Dahingegen \vird Sisal- Agave auf diesem Boden mit Erfolg 
anzubauen sein, und ich vermute auch Manihot CHaziovii, ob 
auch Baumwolle, erscheint nur wenigstens in der Nähe der Küste 
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fra^ieh. Tabak ist ferner in der Nähe der Kflsie gleiehfoUs ans- 
geschlosBen, weil der Boden su ftnolich und die Feuchtigkeiis- 

y^rhältnisse zu gering und unsicher sind. 

Weiter landeinwärts liegen dort, wo der Boden etwats lehmiger 
ist, die Verhältnisse ^^ünstiger; daselbst findet man aiicli Ifier und 
dort kleine BaumwoUpflaaziin(j;en und in den Dörfern wird ßanm- 
"woUe gesponnen und auf priraitiven Stühlen verwebt. Aber die 
Flächen, welche sich hier möglichenfalls für Baumwolle oder Tabak 
oder Liberia-Katfee eignen könnten, sind nur vereinzelt und von 
beschränkter Ausdehnung, so dafs man mit der Anlage von Grofs- 
betrieben hier nicht rechnen kann. Kleinbetriebe indessen seitens 
<ler Neger werden, richtig angricgt mid behandelt, der anspruchs- 
losen Negi'rfjunilie gute Errrägr liefern können. 

Ich habe liierbei vor allem j<'ne Distrikte im Auge, in welchen 
zur Zeit die schönen Olpalmeiihaine stehen, welche man am Wege 
nach dem Innern aiitrittt und die in (h'r That zum gröfseren Teile 
einen aufserordentlicli günstigen Kimlruck machen. Dieses ist ins- 
besondere der Fall auf den vorderen .'lü km der Wegstn'cke Lome — 
A.ssahuu. Die Bevölkerung ist hier eine aurstTonlentlich dichte, sie 
wird sogar auf 40 für einen Qua(lratkih>meter geschätzt. Die Kuliuren 
der Eingeborenen sind sauber gehalten. Der einzige Ubelstand ist der 
Mangel an gutem Trinkwasser und zeitweise Trockuis. Diese beiden 
Übelstfinde bringen es auch mit sich, dafs weite Flächen mehr 
landeinwärts zwischen Assahun und Gbin Tollständig dde und 
menschenleer sind. Es fehlen dann die Ölpalmen und jede Art 
von Eingeborenen-Kultur, während das Land mit Gras und Busch 
tlbeirzogen ist und vereinzelte Borassus-Palmen den trockenen Gha- 
, rakter des Gebietes Terraten. 

Ich schätze die jährliche Niederschlagsmenge, welche hier Tor- 
liegt» auf sehr schwankend von 800 bis 1200 mm. Daraus dfirfte be- 
sonders noch zu folgern sein, dafs der liberiarEaffee, wenn flber- 
haupt, nur yereinzelt in feuchten Niederungen hier angebaut werden 
kann, wo ihm reiche Bodenfeuchtigkeit zur YerfÜgung steht. 

AuTserdi ni ist auch die jährliche Niederschlagsmenge hier sehr 
ungleich. Es wm-de mir von glaubwürdiger Seite mitgeteilt, dafs 
an der Küste auf drei regenreiche Jahre drei trockcTie zu folgen 
pflegten, und ich glaube daraus folgern zu dürfen, dafs ähnliche 
Verhältnisse landeinwärts im Yorlamie vorliegen. Jedenfalls verrät 
die Vegetationsformation landeinwärts b(^reits hinter Badja nach Norden 
, 2U, dafs diese Landstriche vielfach der Trocknls ausgesefast sind. 

Bezüglich des Hodens ist noch zu bemerken, dafs an dem Wege, 
bereits bei Keve beginiu'ud, .sich mehrfach Lateritgestein findet, 
namentlich an den Hängen von Höhenrücken, während im übrigen 
auf dieser Strecke saurer Humusboden, wecliselnd mit schwarzem 
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oder grauem Sande, uiul stellenweise schwarzer Thon an der Ober- 
krumo vorwicLcon. Uberall, WO gerade dieee Bodeiiforination sich 
ausbreitet^ sind die Kokospalmen selten und is^chlecht und treten die 
ÖIpalTiienhaiiie vollständig zurfick; nur vereinzelte hohe Wollbäume 
nnd ebenso Affenbrotbäume machen sich noch beni(»rkbar. Nördlicli 
Ansahun II, nachPalime zu, !)essern sich Tjnnd und Bodenfeuchtigkeit 
wiederuHL Hier beginnt bereits die 3. Bodoul'ormation. 



'J. Dan Land am Fajae der Gebirysfstöck€f und zwücheu denselben. 

Dieses Land habe ich südlich, westlich und nördlich Tom Agu 
bereist und östlich yom Agome-Gebii^e, sowie dreimal quer durch 
in der linie Ost — West. Es unterscheidet sich Ton der For- 
mation des Vorlandes Tor allem dadurch, dafs es eine gröfsere 

Anzahl Bacldiiufe, frnclitbarer Alluyien und auch guten Verwitterungs- 
bodeii aufweist. Freilich ist das gute Land immer nur in beschränkter 
Ausdriinunj? vorhanden mnl wechselt mit trockenen der Kultur nicht 
dienlichen Flächen. Das gute Land ist selten in so grofsen Flächen 
anzutretVt ii. «lafs ürofsbetriebe mit 1000 ha linifniig, ja kaum mit 
^»00 ha Umfang elfigerichtet werden können. Aber in der Aus- 
dehnung von r>00 bib (100 lia und etwas mehr sind nach meiner 
Schätzuni; einige sehr gute kulturlohnende (rclrmde vor- 
handen, die sich für Batimwoll- und Tabakpflan/ungen 
vorzüglich zu eignen seln-incn. Insltesondere zeichnet sich 
durch ebene Lage und gruise Fi in iitbarkcit das Thal desLavashi- 
(Ibin aus, welches sich südlich vom Agu durch die Landschaft (ladja 
zieht. Hier i^estattet der tiefe Einschnitt des etwa 3 m breiten 
Baches an seinen Ufern » inen selir guten Einblick in die Boden- 
gestaltuüg. Das Profil ist folgendes: 



4^ cm fetter Humus. 



1 



50 cuL brauuer Lehm. 



80 cm steifer graugelber Ijehm. 



1 m lehmiger, thouiger Boden mit Oeröllstücken. 



^: 40 cm Wasser am 16. Dezember 1899. ^-^-izi^-^^; 
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Aus diesem Plrofil geht herror, dafis der Boden in Bezug auf 
Lagerung und phyaikaliaolie Beschaffenheit hervorrageml ^n"iiii>tig ist. 
loh entnahm daher an einer Stelle, welche den typis(>lion Boden 
dieses Thaies darstellt, eine Bodenprobe bis zn 1 ni Tiefe zwecks 
chemischer Untersnohnng. Das Ergebnis dieser Untersuchung ist 
nachfolgendes: 

Oheniisclic üntersuchuni^ des Bodens: 

schwarzes Allnviuiu /.\Yischeii (iadja und Tafie, JDouglas- 

Pt'laiiziinjj bei Tafie am Ai^n. 

Die Zahlen beziehen Bich auf die Feiuerde i^unter 2 mm). Für duu kaiton Aua- 
mg wurden 480 g Feiuerde 48 Standen Inng mit IV« 1 kalter Satseiate vom 
■pee. Gewicht 1.16 behandelt; für den heifsen Aaszug wurden 10 g Feinwde 



eino Stunde lüntr mit "i^l crm 'icr^fUiPn H 



dem Sandbade orliit/t. 



Tiefe: 
Gehalt an: 

P(MK-htigkeit .... 
Gluhverlust . . . . 

Stiekstoff 

Kalter Salssfinre- 

Auszug: 

Eisen nnd Thonerde . 
davon Eisenorvd . 
„ Thonerae . ■ 
Kieselsänre . . . . 

Kalk. ...... 

Magnesia 

Phosphoninre . . . 
Kali 

Heifser Salzsäure- 
Aaszag: 

Kali 

Bonität: 



0-dO em 
p. G. 



30—50 em 
p. C. 



50-77 cm 1 77—100 cm 



p. 0. 



p. 0. 



3.141 


3.316 


2.998 


2.466 


8.919 


7.318 


7.000 


6.318 


ai68 


0.095 


a082 


Oj064 


11.167 


10.633 


10.417 


10.250 


7.893 


9.173 


8.587 


8.287 


3.274 


1.460 


1.830 


1.963 


0.015 


0.031 


0.005 


0.005 


(1-241 


0.249 


0.058 


0.071 




. O.lHü 


0.012 


0.010 


0.036 


0.026 


0.019 


O.Ol» 


0X)16 


0.011 


0.010 


OJfX» 


0.019 


0.019 


0.017 


0.015 



Der geringe Phosphorsäure- und Kaligehalt drucken 
die ßonitätttklasae selur herunter, während der 
Boden im übrigen ganz vorzüglich zu nennen iet, 
in» Humus-, Stickstoff-, Kalk- nnd Magnesiagehalt. 



Trotz des geringen Kali- und Phosphorsäuregehalts beurteile 
ich nach den Erfahrungen, welche ich in Südkarolina über Baum- 
wollböden gemacht, das T^and für Baumwolle und Tabak geeignet 
nnd habe die Anlage eint^r Pflanzung am Obiu-Bacli, ein wenig südlich 
Tom Orte Tafie, dem Besitzer dieses Jjaudcs, Herrn Sliolto Dou- 
glas, wenn auch zunächst nur versucliswcise, warm Ih fürwortet. 
Auf der Kuppe einer niediigen Bodenerliubung, welche etwa 10 m 
nb(?r dera Bachspiegel und etwa 220 m über dem Meere gelegen ist, 
und Yon welchem aus das Bachthal treÖ'lich zu überschauen, empfahl 




Tafel 2. Eingeborejie in Gadja, im Hintergrundt* der Agu. 
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ich die < iohäudi.' t'ür d'iv Versuclispfbuizunt^ zu erricliton. Die L.iiic 
(Icrsellx'ii ist ('ine s«dir «i^üiistige. Ks wurde die Phauzung l)oreit8 
um Ncujalir l'.KK) bt^^diiiu'ii. 

Das (Tbin-lificlithal zciclmot sich rntschifdcii vui- iillni aiitli'rcii 
von mir oin'i;('s('li<MHMi Budrii;irtfii durch ^lol'sc Fruclitbarkcit aus, 
es äufsorr sich dicsellio vor allem auoli in dem aufsorordciitlichcu 
Wuchs des Elefanteni^rases, wtdches i^rofsc Flächen im Thalo noch 
bedeckt und nirgend anderswo in To^^o von mir so üppig an- 
getroffen wurde. Auch in den üppigen MaLspflanzuiigeu der Ein- 
geborenen erkennt man die Gflte des Bodens. Auf döm höher 
gelegenen Terrain fanden sich hier auch mehrfach BaumwoUpflanzen, 
die auf. frühere primitive Kultur«^ der Eingeborenen hinweisen. 

Ein zweites für die Anlage von Pflanzungen günstiges Terrain 
liegt nördlich von Tafie nahe dem Orte Nyambo. Es stellt indessen 
nicht wie das Gadja-Latid schwarzen Alluvialboden dar, sondern unter 
einer humosen Schicht von 20 bis 30 cm Tiefe braunen bis rötlichen 
I^ehmboden, welcher entweder an Ort und Stelle aus Verwitterung 
entstanden oder kleine lokale Umlagerungen Tom nahen Agu her 
erfahren hat. Auch hier liefsen die mächtige Flora (Elefantengras), 
sowie die üppigen Kulturen der Eingeborenen erkennen, dafs-der 
Bo<len für Pflanznnuszw i rke sehr 2:eei«rnet ist. Kr ist «dienso i,nnistig 
wie der des ( J bin-Baclilhales. Ich habe es wie daa Terrain von 
(ladja auf «bu* l^eiü^etni^ten Karte schwach s( hraffiert. 

Ich entnahm hier ^ItMchfalls eine Bodenprol)e bis J ni Tiefe. 
Das Ergebnis der üutersuchung ist in umstehender Tabelle zu- 
sammeni?est(dlt. 

Ancli dieser Boden scheint mir für Tabakbau und liauniwollban 
sehr geei;^!!^ zu sein. Wenn ich diese Ansiclit trotz des relativ 
i!:enngen Phospliorsäure- und Kalii^ehaltes im Boden hej^'c, so nmls 
itdi auch liier <larauf hinweisen, dafs in erster i.inie die physikalische 
und nn'chanische Beschatlenheit des Bodens seiniMi \\ frt bpstiinmt. 
Das halte ich auch besondei's erfahren bei meinen zahllosen Boden- 
untersucimn^^en in ^\ cstdeiitschlaml. deren Ery;ebnisse sich so(d)en 
im Druck Itefimlen. Tritt zu einer i^titen mechanis(dien und jdiysi- 
kalischen Bonität auch eine g'ute oliendsclie, dann sind die günstigsten 
Bedinguni:;en vorhanden. Bemerken möchte ich noch besonders, 
dalÜB ich gerade auf diesen» Boden vorzügliche Baumwolistamlen der 
Eingeborenen antraf, und dafs die liier gewachsene Baumwolle 
auch eute recht gute Qualität zeigte. 

Der Orund weshalb hier und in Ga^ja das Land sich wesentlich 
im Bezug auf seine Fruchtbarkeit von dem der Yorlandformation 
untffiTscheidet, liegt darin, dafs es hervorgegangen ist aus der Ver- 
witterung eines erebennitreichen Gesteins, welches den Agu bildet. 

Belbtft tum Tr^euplluser« IMU. HMt V, X6 
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Chemische UnterDuehiiuj^ dea Boden» unterhalb Nyambo 

am Agu. 

Die Zahlen beziehen sich anf die Feinerd« («nter S mm). Fdr den kalten Ans- 
>ng wurden 460 g Feinerde 48 Stunden lang mit IV» l kalter Salssänre vom spee 
Gewicht 1.15 behandelt; für den lieifsen Auszug wurdi-ii 10 g Ffiiierde eine 
Stunde lung mit W ccm derselben Säure auf dt-m Hundbade erhitzt. 



Tiefe: 


U-3Ucm ;ü 


»—45 cm 


45- 75 cm 75 


-100 cm 


Gehalt au: 


P < '• 


p.c. 


p.c. 


p. C. 


Feuchtigkeit 

Stieketoff 


1 

a.i2i> 

5.576 
0X166 1 


3.723 
6.280 
0.072 


3.135 
4.873 
Oj060 


3.435 
i241 

aoi8 


Kalter Salssänre- 

A nsz-ng: 

Eisen und Tlionerde . . 
davon Ki.st iioAyd . . 
I'houerde. . . 


1 
1 

1 

i.m) : 
3.733 

1 .247 ! 
n.olo i 


6.515 
4.9»3 
1.582 
0.012 


1 

5.288 , 
4.000 

1283 

mm 


4.808 
4.000 

0.808 
0.002 


Kalk 

iMugiiesiu 

Pbosuhonäure .... 
Kali 


0.338 
0.072 
0-037 , 
0.026 1 


0,170 
0 070 
oo;}.") 
0026 


0.143 
().0;38 
0.028 
0.019 


0.08S 
0.02U 
0.022 
0.019 


Heifser Snlzsänre- 
AuBZug: 

KaU 


! 


0.034 


0.039 


O.0S9 


Bonität: 


Der niedrige Gehalt von PliDsphorsäure und Kali 
drücken auch hier die üouitätak lasse herunter, 
während Hnmoe-, Kalk- nnd Magnesiagehalt sehr 
günstig sind. 



.AiifstTdriii sind liitT auf »Icr Süd- und Westseite des Airii die 
Kogenverhältnisse güiistijL^er als in d(T Vorlaiidtunnatioii, da das Agii- 
(Jebirge die mit Was.serduiii])f gesättigten Süd- und Sü<i\vest\vinde 
zu Niederschlägen veranlafst. ich schätze die jälnTiche Niederschlags» 
menge in diesen Regioaen auf 1200 bis 1800 mm, welche dabei ge- 
ringeren Schwankungen ausgesetzt sind, als wie an der Rüste. 

Die dichte Bevölkerung in den Landschaften Gadja und Nyambo 
weist gleichfalls darauf hin, dafs hier fruchtbare Gegenden Torliegen. 
Besseres Land habe ich nirgends auf meiner Reise in 
Togo angetroffen als in den beiden genannten Land- 
schaften. Diese dürften daher zuvörderst für gröfsere Pflanzungs- 
anlagen ins Auge zu fassen sein. Eine ausführliche Untersuchung 
wird lehren müssen, wie grob die kultnrfahigen Flächen sind; idi 
habe sie nur auf je 500 bis 600ha angegeben, um mich vor Übertreibung 
zu sichern, sie können jedoch auch die doppelte Anzahl Hektar 
umfassen. 
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Das andere liJind. welclies am Fufse des Agu-Gebirges sich 
hinzielit und das flache ]lü«^elland zwisdieii dem Af^u- und Agome- 
( lohirge ausmuclit. ist in ßeziit!; auf Boden und Klima weniger 
ifnnstig. Am meisten heaeliteiiswert ist nocli die Landscliaft 
Ai<plelo und /.war von dem Orte Oa,!Lcl)e in nordöstlicher Kiclitiiiig 
zum Shio-Tliale hinunrer. OaL'hc st'll)st lie«^t etwa '2'>U m hoeli über 
drin Meere, Das i^aiKl MMik( sii h in \vellig(?r Form etwa 30 bis 40 ni 
hinab zum Shio-Bett. Nuiie Üugbe lM>Hiiden sich in genannter liich- 
tuiig zunäclust einige recht gute Felder der Eingidiort in'n, tlann wird 
ibfr Boden sandig linmos, (hirclisetzt mir bolincrzlialtenden Höhen. 
Icli habe auf der Karte den fruclitbaren IWxlen gleiciitalls seliwach 
schraffiert. .1»' höher man das 8hio-Thal aufwärts wandert, desto 
schlechter wird das Land, und die aus der Zersetzung von quarzreichem 
Glimmergneis enistandenen und aus der Thalebene heirorrageuden 
Köpfe und Hügel rfleken lehren, dafs das Gebiet des homblendereichon 
und fruchtbaren Boden liefernden Agu-Gebirges alsbald verlassen ist 
Der hornblendereiche Agn-Gebirgsstock stellt nur eine isolierte Masse 
dar, inmitten der nach Norden, Osten und Westen aus Quarz- . 
schiefer und Glimmerschiefer aufgebauten Gebirge. 

In der Landschaft Akpiolu verraten dann ferntu' die zeitweise 
anzutreffenden trockenen Bachbette, dafs hier in der Trockenzeit 
Wassermangel vorliegt. Nur der Akä und Vutö, beides Bäche, die 
dem Shio auf der rechten Seite einmünden, hatten, als ich jene 
Gegend durchzog, noch leidlich Wasser. An ihren Ufern zogen sich 
auch leidlich kräftige Galeriewalder entlang, stellenweise unter- 
brochen durch gute Pflanzungen der Eingeborenen. Diese Bach- 
thäler sind gleichfalls, jedoch nur zu kleineren Anpflanzungen von 
Baumwolle und Tabak zu benutzen; für gröfsere Plantagenanlagen 
fehlt es in denselben an genügender Ausdehnung. 

Der Grund, weshalb die Akplolo-Landschafi und die sich nörd- 
lich anschliefsenden Tiandsciiafteu Gbelle und' Kata regenärmer sind, 
als Gtkdja und Nyambo, liegt darin, dafs sie sich im Regenschattea 
des Agtt-Gebirges befinden. Ganz besonders liegt in demselben ein 
durch seine Yegetationsformation Ton weitem als trocken erkennbares 
Gebiet unmittelbar am nördlichen Fufse des Agu-Gebirges. Ich 
habe dasselbe auf der Orientierungskarte durch Kreuze gekenn- 
zeichnet. Es reicht auch noch in die Landschaft Yokle hinein. 

All diest's Land, welches ich soeben charakterisiert habe, liegt 
in einer Höhe von etwa 200 bis 250 m über dem Meer*' und stellt 
eine bald hügelige bald ebene Lan»lsc]iaft dar, welche auf der west- 
liehen Seite von den schroff abstürzenden Höhen des Agome-Gebirges 
begrenzt wird. 

16* 
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Dor Bu»lt'n /.II Fuls diosos Icrztironanntm (ücliirgc^s ist weniger 
fruchtbar, als der am Fiifso des Agii-Gobirgcs aiisrelicndo, weil «t 
aus der Verwitterung iiührstoUarnier Quarzir-Üliuimerschiofer her- 
vorgeo^angen ist, die keine Hornblende enthalten. Nur vereinzelt 
finden sich kleine Flächen fruchtbafen Bodens, die dann anch 
gemeiniglich bereits von den Eingeborenen in Knltur giMiomnjen 
worden sind. 

loh habe hier und sodann auf dem Marsche von Seva quer 
durch das Hügelland auf Kyambo zu an der Hand einer grOfseren 
Anzahl Ton ausgegrabenen Löchern pein ürteU derart Aber die 
Lagerung des Bodens gebildet, dafs in der Hauptsache unter 
einer sandigen oder lehmigen Humusschicht von etwa 10 bis 20 cm 
Tiefe zunächst eine sandige mehr oder minder rot oder gelb ge- 
fSbrbte Schicht folgt, unter welcher alsdann kiesiger Schotter oder 
lateritischer qnarzitisGher Kies oder Sand ansteht Das ist der Cha- 
rakter des höher gol(>genen Bodens. In den alluTialen Senkungen 
und liio und da unmittelbar am Gebirge ist die BeKe]infT(>nheit des 
Bodens eine günstigere. Aber die Ausdehnung des besseren 
Bodens ist hier stets eine beschränkte. 

Nähei- darauf einzugehen, wo sich kleine Flächen desselben 
befinden, halte ieli lii'M- für imötig. 

Mein Urteil ist daher, dafs hier in dieser ganzen hügeligen 
Ebene in den ^iinstiüren Tcrrnint'alten die Einy-eborenen wohl Tabak 
und Baumwolle mit leidlichem l»is i^Mifeiii Erfolge kultivieren können, 
wenn sie dazu in richtiger Weise angelernt werden, dals der Grofs- 
betrieli Jcdecli nur in Gadja, in Nyanibo und vermutlich auch, 
östlich von Oagbe — Ak])lid() Aussieht auf Erfolg hat. 

Ich leg«' daher d<m Srinverpunkt der Entwicklung 
dieser Landschaften mehr auf die Anleitung der Ein- 
geborenen zur rationell*' II Tabak- uimI insbesondere Baum- 
wollkultur als auf die Ivultiviernnir der Baumwolle in 
grofsen IMantagenbetrieben. Der Plantagenbetri(d) wird sich 
meines Erachtens imr dann rentieren, wenn er sich auf die frucht- 
barsten T^andstrecken beschränkt und im übrigen die Ernten der 
Eingeborenen aufkauft und mit rerarbeitet. Ohne dafs Flantagcu- 
betiiebe eingerichtet werden, welche das Muster rationeller Kultur 
Torstellen und die nötigen Maschinen ins Land bringen, wird man 
andererseits schwerlich die eingeborene BeTölkerung zur rationellen 
Landwirtschaft erziehen können. Gelingt dies jedoch in der ge- 
kennzeichneten Weise, so werden nicht nur die Plantagenbetriebe 
gewinnreich arbeiten, sondern es wird auch der ganzen Kolonie 
grofser Nutzen erwachsen. Die ziemlich dichte Bevölkerung, welche 
in diesen Gegenden Torhanden, und die hohe Intelligenz, welche 
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aus ihren tfauberen Dorfanlaj^on, Sitten, Gewohnheiten und Hechten, 
sowie aus ihrem AckcrVKiulMtrioli zu erkennen ist und welche 
auch im Verkehr mit der lii^völkcnmji? «Msiclitlicli, Ineteu eine 
xute (rarantiu für die Entwicklungsfähigkeit dieser Län- 
d ereien. 

Es mui's hier niu li orwühnt wcrdtMi, dal's sowolil in Palinie, wi«^ 
am Fiifsc» des (Joblrijt's unter Misahöhe hcroits Pflanznn<i;sv<'rsnche 
mit LilM'ria-KiittVc . Kohi iiml Manihot (Jlaziovii gcniaclit wordt^n 
kIikI. Auf die l'lautap' in Misnhöh«' kninnu* irh später /.iiniok. 
I Imm- dit' Pflanzun»!; in Piilimc welches zwischen den» Ay;u und 
Airorne-(}ehir^e, nsUier zu h'tzterein gelegen ist, isl folgendeK zu 
berichten : 

Hier hat ein Agent <li'r Firuui Ilödeker tV: Mc'ver 1.'» ha I^andes in 
einem kleinen Bachthale unmittelbar am Dorfe Palime fär den aufser- 
ordentlich hohen Preis yon 1800 Mk. Ton Eingeborenen gekauft, um 
eine Kaffee- und Kakaopflanzung auf der einen und eine Gummi- 
pflanzang auf der anderen Seite des Baches anzulegen. Der Boden 
besteht in der Oberlcrume aus sandigem Humus oder humosem 
Sand. Im Untergrunde lagern am Rande des Thaies bereits bei 
20 cm Tiefe Eiesschotter und Lateritkndllchen. Der Boden ist 
daher wenig geeignet für den Anbau von Kaffee und ToUstfindig 
unfähig Kakao zu tragen. Dem entsprechend war auch der Anblick 
der jungen, ausgepflanzten Kaffeobäumchen, die, um mehr Krume zu 
gewinnen, auf kleinen au^eworfenen Erdhfigelchen ausgesetzt waren 
und durch tägliches 6egief»en vor dem Austrocknen bescliutzt wurden. 
Die (lummipflanziiTip^ bc^faml sich im verwihh'rfen Zustande, schien 
mir je(b)ch noch eher ErtVdg zu vers|)reclien. als die Kaffeepflanzung. 
Man wird an dieser Ptlanzuni; bald erkennen können, wie vorsichtig 
man in der Auswahl des Bodens und (h r Wahl zusagender Pflanzen 
fAr einen bestimmten Boden Hein mufs. 

4. Dtuf Gebirffsland de» Affv und da» Afforne^Gebirge. 

Das ( lebiiL;shiiid <b's Alth i"^' räiindich »'in sehr ii;;erinij;»'s und 
obimdreiii reclii >teil. <bi der um' eiiu-ii isoIiertiMi ( rebiru^sstock 

<l:ir-;rcllt ; tiir Lcrölsei-f A iiptiaiizii iiireii kiiiiii er nicilt in iJetracht ire- 
z<iL:eii werdi'u. Anders verhiUt es sich mir <b'ni Ai^o uh' - ( i e )> i r L,n'. 
Dieses erliebt sielt auf seiner Dstseite in einer schroffen Wandunir 
bis zu etwa SOO ni Hölii' älter dein Aleere. Der lieste Ziigany zu 
demselben bildet der Fraucrois-Pafs, atj dessen östliclier Seite die Station 
Misahölie gelegen isi. 

Nach dem Ubtu-blick, welchen man von dem etwa 700 m hohen 
bei Misahöhe gelegenen Hausberg hat, stellt sich das Agome-G^birge 
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in der HauptHaciu' «iiir als i>in Ber<^laail mit (Jrassavannen auf don 
Kuppen, Gras iiiid Busch an den Hängen der Bei*<j:e und Bnsch oder 
Wald in den riiäh'rn. Es siolif im allu^eincinen zienilirli kümmer- 
lich aus, was der BeschartViihcit des Boden», der aus <lcr Vorwifterung 
von Quarzschiefer und (ilimmersclüefer entstanden, entspricht. 
(Thnchwold sind die Wahisorverhältnissc nieht s(dir unj^^ünstiire zu « 
nennen. KU'inere und ^rölsere Bät lir diin h/iclien dieses (i«dtir<rslaiid 
lind liieten so der eingeborenen Bevölkerung die Möglicldceit e» zu 
bewohnen. 

pK'/,ii«^Hoii d»'r kiilriirtdh'ii Fra^f*'!!. wclchi' lii<'i' voiliemMi, i^alt 
«*s vonn liinru'h /u heanrwortcu, <d> in (h>n fcueliteren und friichr- 
liarei en rhiUern des A!;ome-( i(d)ii o;es KattV«»' oder Kakao oder (iumnii 
erfolgri'ieii anzuhauen sei, insbesondere iji den Territorien, wehdi»' 
Herr Sholto Doui^las hier für Pflanzuni!;sz\v('( ke erworben liutt(>. Ks 
mau: niclit unerwähnt bbMben, dafs aueh der Anbau von Kakao hier 
ins Aujje y-efafst werden sollte. Davon könnt«? leider keine Rede 
sein, da der Boden zu ärmlich und die jährliche Niederschlagsmenge 
zu gering ist. Was leistere betrifflk, so schätze ich sie auf etwa 
1500 bis 2000 mm pro Jahr, wobei noch zu berichten wäro, dafs hier 
wie auch in dem niedrigen Landö allnächtlich reichlicher Thau fällt. ^ 
Man mufs jedoch andererseits noch berficksichtigen, dak bei der 
spärlichen Waldvegetation des Gebirges und bei der Durchlässigkeit 
des Bodens die Regenmengen stets schnell verlaufen oder vernckern 
und somit etwaigen Kulturen nur Terhflltnismäfsig geringe Feuchtigkeit 
zur 'Yorfftgung steht, es sei denn, dafs sie auf den Thalsohlen angelegt 
sind. Diese sind jedoch überall schmal oder gar eng, so tlafs t»ie 
nurgends einen Grofsbetrieb zulassen. 

Das Land, welches hier für die Kultur in Frage kam und von 
mir besiehtii^t wurde, liei^ft bei Ago itie-Tougbo, einmal am Laufe 
des Baehes Tü und sodann am Weü:e von Agome-Tongbe nach 
A<ikhim-Kj)oeta. Der erstere Laudstreifen war SO schmal zu beiden 
Seiten des Baches, dafs er höchstens v<hi Eingeborenen bebaut 
werden konnte; das andere Gebiet erhob sich etwa bis 150 m über 
der Thalsohle »les 1'ü-Baelies, welche bei A^onu^-Ton<i^be etwa in 4*20 in 
Meereshöhe lieii-t, und stellte ein ziemlieb ännliches (Iras- und 
Buschlaufl dar mit kleineren Waldeiiilas^en. Der Anbau von Katt'ee 
kann hier nicht empfohlen werden, weil das (leländ«» zu steini«; und 
si;hrott' ist. wohl aber dui'ften hief K'ida und ({nmmi iredeili(>n. Be- 
züi<;licli der ( iunniiiptlanzen im AL;«>inf-( ieiiirt^e habe ich zu lieun-rken, 
dafs ich in den Ihäleru eini<;e K i e k \ i a bä u nie antraf, die jedoeh 
von Herrn Schleeliter bei seiiwr J »ereisiniu: Toj^os als die talselie 
Kickxia und nicht als Kickxia elastica Preul's bestimmt wurden, liumer- 
Jiin ist schon das Vorkommen der Kii kxia, und wenn es auch das der 
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falschen ist, im Agome-Gebirge sehr beachtenswert. Es llUst uus 
hoffen, dafs hier die echte Eickxia gleichfalls gedeihen wird, 
natfirlich nur bei richtiger Auswahl der Standorte, und dafs damit das 
Agome-Gebirge dereinst ein (rummi produzierendes Land werden 
kann. Ich viTweisc hicrboi auf dio ausführlichen üntersucliungen, 
woIcIk» Herr Scliloclitcr im März IfOO auf soiiior Togo-Keisc über 
»Ii«' ( huninifra«:;«' «lascibst ang'csrcllt und in seinem soeben er- 
scheinenden Ueisewerke iiie(ler<i:elei,'t liat und komme später noch 
einmal auf dieselbe zurück (siehe 8. 217). 

Bezflglich der Kolanuls ist zu bemerken, dafs der Anbau tler- 
selben im Agome-Oebirge sicherlich mit Erfolg betrieben werden 
kann, <la Bodon und Klima hier nicht wesentlich anders sind als 
weiter Umdeinwarts, wo die Kulanufs /u Flause ist. ich habe üher 
jene Verhältnisse im „Tropenpflanzer'', Jahrgani^ lSi){), S. r)O0 n. tt". 
berichtet: „Über die Boden- und KlimaansprAche des Kolabaumes'^. 

Andere für gröfsere Kulturen etwa in Betracht kommende 
Gegenden des Agome^Gebirges habe ich nicht besuchen können, 
neige jedoeli der Ansicht zu, dafs sie sich kaum wesentlich 

anders verlialten werden, wie die gekennz»'ichueten, und daf« 
daher das Agome-Gebirg:e nur für Kola- und Gummi- 
anpflanzungoii in Frauke kommen ilürfte. Dafs es sich 
für Kaffee nicht eignet, lehrt au« Ii <lie kleine Kaffeepflanzun«^ 
der Eingeborenen in dem Dorfe Kuma-Topli, welche ich 
auf dem Kückweo^e von Agomc-Tongbe nach Misahöhe besuchte. 
Die l'flanzuug licu^t auf ciufMn kleinen Hfitjel um das Dorf herum 
un<l bi'st(dit aus arabisi liein Kaffee; sie wurde von den Dorfiusasseti 
an^^elej^t und ist als Kin<j,t'b(>nMiciipt]an7.uiit^' rcclit siuibci- gehalten. 
Die nltesten Kaffeesträucher waren etwa siulien .fahre alt. jedocrh 
bereit> im Absterben beg;rit!'en, da der Hoden von Xatiir ärnilicli 
und olteudrein reclit trocken ist. Die lvatl'eel>oiinen, welche mir als 
letzte l^irnte vorgeh'gt wurden, sahen ziemlich kümnK'rlicli ufid 
anormal aus. Nur in ijesundcrs ^linstigt'u und geschützten 'riiallage)) 
wird man liier vereinzelt eine kleine KatfeepHanzung anlegen können. 
Kin K äff ei' 1 a n d isr dag(»gen das Agome-i J ebirge nicht zu 
nennen; vi(dleicht gedeiht Tln'e in guter (Qualität. 

Ich habe jetzt iiorh einig«' l>emerkunui'ii lilu'i' die Station 
Misahr)he und den unterhalb derselben angelernten Kuiturgarten 
zu machen. 

Die Station Misahidie. wtdche etwa 400 m hoch ^-eiegeii den 
Kingang ins Agome-( rebirge l)eim Francois-Pars boliei rscfif. ist be- 
/liudich der \V;ihl der La<;e sehi" ireschickt anirele'i:t und befand sich 
unter Dr. Gruners Leitung in gutem Zustande. 
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Am Fufse des ziemlidi steilen Aufstieges znr Station in etwa 
320 m Höhe über dem Meeresspiegel liegt ein kleiner Yersuchsgarten, 
welcher Anfang der 90er Jalir»' «Mnji;;orichtet wurdi?. In (kMiiselben be- 
fanden sieh t'iniu'i'TTiindort scliöTi blühender und reiche Fr lulit tras^onder 
6 bis s .lahrc alter LilM'ria-KartVfbäiime, die trotz des sandij^on Hodens, 
auf weblieni sie »tehen, Bewunderung erregen. Der Grund des 
kräfVi -' 11 (ledeiliens scheint mir vor allem in der günstigen Lui't- 
imd Jiodenf<Miclitigkeir zu Heiden, die hier in dein kleinen engen 
Bachtliale vorlianden. Audi nia<i; die gute Pflege der Bäume zu 
ihrer gedeihliehen Enrwieklung viel iieigetragen haben. Ein hohes 
Alter werden diese jedoch nicht crreiehen. es sei denn, dafs man mit 
starke!' Düngung nacldiilt't. Inuiieihin lehren diese Kat'fee- 
häunie. dafs man ancli in dieser (iegeiid I ii b er i a- K a ft'e e 
ziehen kann, wenn genügende Fenehtigk»'it vorhanden 
oder IJewässernng möglieh ist. Es wird dieses jedoeli nur im 
beschränkreii Mafse geschehen k<)nnen nnd bedarf stets der sorg- 
sanisten Auswahl des Landes. Von grösseren A njtflaiiznngen wird 
man diij-eliaus absehen tmissen, weil es hierfür ubeinlrein an ge- 
nügernlein Terrain fehlt. Aber kleinere (rärten von einigen Ar bis 
wenigen Hektar Eläche sind hier un<l da niüglieh nnd werden <li n 
Eingeborenen, welche sie anleg(Mi, iunnerhin einen (lewinn ver- 
schaffen können. 

Weniger günstig hatten sidi hier die Eolabäume entwickelt. 
Ihnen war auf der Thalsohle der Boden entschieden zu feucht^ zu- 
mal der Untergrund stellenweise sogar Grundwasser schon bei m 
Tiefe führte. Nur auf dem höher g( legenen felsigen Boden waren 
einige kräftige Stämmchen anzutreffen. Der Kolabaum wird 
meines Erachtens nur in trockneren Lagen gedeihen und 
niemals in Boden mit stagnierendem Untergrundwasser. 
Dementsprechend sind die weiteren Versuche der Einführung seines 
Anbaues im Agome - Gebirge einzurichten! Im Übrigen bot der 
Yersuchsgarteu nichts Besonderes. War auch die Eaffeeknltur vor- 
züglich gehalten, so fehlte doch dem Garten ein europäischer 
(tärtner. da der Vorsteher von Misahöhe sehr häutig durch seine 
Heisen im Lamle von der Station ferngehalten wird. Ich möchte 
die Anstellung eines solchen dringend empfehlen. 

Die Wasserkräfte des Jymde*t. 

Die vielen Bäclie und Wasserrinnen, welche >ieh in der dritten 
nnd vierten l^edenforniation befindeji, sind der Kiiltnr nnd weiteren 
Entwickelung <les Landes anl'serordentlich tVirderlich. Sie bieten 
uiehrfach die Gelegenheit zu kleineren Bewässerungsanlagen, 
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wodurch die Sicherheit der Ernten gewährleistet wird. Und wo nur 
immer angSngig, sollte man derartige Anlagen einzurichten bemüht 
sein. Yereiuzelt l&fst sich auch in den Sohnellen und Wasserfällen 
der Bslclie Kraft gewinnen. Insbesondere ist der Cre<iner-Fall des 
Al;a-liaclies dafür ins Aujre irofafst wordm. Der Fall dieses Wassers 
ist über l'i') in hoch und nali«'zii scnkreclit, aber in der Trockenzeit 
dürfte die \Va8sermeTi<re iiiclit viel mehr als 1 rbin pro Sekunde be- 
tragen. Anlserdt^m wird die Fassung «les Wassers wegen di'r 
Schwierigkeit di> liöhrentranaportcs von der Küste bis zum Falle 
zur Zeit seiir k(>sts|)ieli£: sein. Es erscheint mir daher verfrüht zu sein, 
jetzt bereits grüfser«' l iiternelnmingeii speziell anf diese Wasserkraft 
gründen zu widlen. Später mag das Projekt vielleicht einmal Be- 
(ieurunL;- crliini^cii können. 

Ilierniil kann ieli die speziidbui l-lrörterungt ii aliscldiel'stMi und 
möchtt' Jiur noch einigr alli^oMneine kulturelle Betrachtungen zum 
Ausdruck In'ingen, weiche für die Enfwicklnng der ganzen Kolonie 
irisbesundere des Südens derselben beachtenswert sind. 



Zur Waldfrage. 

Das ganze Ton mir bereiste Gebiet hat nirgends den Charakter 
eine« ausgesprochenen Waldlandes, vielmehr den der Busch- und 
Grasformation mit einzelnen lichten Waldstreifen, hier und 'da ein- 
gesprengulten Baumgrup]>en oder einzelnen hervorragenden Bäumen. 
Und doch sind die klimatischen Bedingungen vorhanden^ grofst» 
Waldbestande, insbesondere nützliche Waldkulturen zu schaffen. 
Wo, wie das landeinwärts der Fall, 1000 mm und mehr jährlicher 
Niederschlag vorhanden, steht dem nichts entgegen! Ich glaube 
daher, daCs die Anlage von Ölpalmenhainen, von W&ldem mit Eola- 
bäumen, mit Gummi oder Kautschuk liefernden Pflanzen unbedingt 
in Angriff genommen werden mufs. Man wird dabei gut thun, nicht 
nur Staat«forsten, sondern iiisbcsnnder«' auch Gemeindewaldungen 
zu schaffen, und später, winm dit> Wälder Erträge liefern, diese zu 
v-erpachteti. Damit wiir.ic der ßevölkcnmg in <ler Zukunft nicht 
nur Verdienst imd Cü winn g»d»racht, sondern es würden durch dii' 
Aufforstung ancli die Uegenvorhältnisse des Landes gebessert und 
sicherer gestaltet. Und dieses hätte dann wiederum znr Folge, dafs 
der Landbau reichlichere und sicherere Erträge lieferte. Kür derartige 
kidtnrell«' Aufgaben haben wir die grofsartigsten Beispiele in Indien, 
wo tlie rationell»' Aufforstung ganzer Laudstriche der iievölkerung 
grofsen Öeg(^n brachte. 
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Ich kann hier nicht auf all «Ii*' * iuzelneii Örtlichkciton in Tof^o 
eingehen, wo zuerst mit der Korstkultur sweokmäikig zu beginnen 
wäre. Derartiirt' Detail voi-ücliläge sind, nur zu machen, wenn man 
das ganze Land irründlicher kennen gelernt hat, als mir in der 
kurzen Zeit meines Dortseins niö»j;lich war. Ich kann Iiier dalior nur 
empfehieD, wie einst nach Deutseh-Ostafrika so auch nach T«><_rr> 
tüchtii{:e Forstbeanite zti entsenden, welclie <lie VValdfraui'e an Ort 
und »Stelle i'ini^cliender snidieriMi und ordnen, in TttLro ist ni(dnes 
Krachten-» dif Wahl trage h'iclitfr und frtVdjrreicher zu ordin'ii, als 
in Deursrli-( )>t;iti ika, da Ix'i der Auttorstuiiij' in Togo vornelimlieh 
stdclt" N ut/.ii;iuTnt' in Frage kuiuinen. die dei- doitigen intelligenten 
Bi volkeruug wohl bekannt sind, und deren Wert sie zu schätzen 
wissen. 

Iies()nders möchte ich hier dann noch die Antinerksamkeit auf 
solche (iewäehse richten, die si(di dnrcli S(;hnellwn(disigkeit ans- 
zeiehnen und aulsei-dem wertvolles Bau-, l^renn- o<ler sonstiges Nutz- 
holz liefern. Vüv das Togo-Klinni sind in dieser Beziehuiii; vor- 
nehnilich passend: Kucalyj»tus rostrata, der Teakbaum und die 
Bambnsen (vornehmlich: Dendrocalainus strictus, Bambusa Tulda, 
Bambusa Balicoa, Bambnsa arundinaria). Auf die aufserordentliche 
Bedeutung von Bambusen für unsere afrikanischen Kolonien hin- 
gewiesen zu haben, ist das Verdienst yon Dietrich Brandis, vor- 
mals Generalinspektor von Britisch-Ostindien. E» sind ja auch bereits 
auf seine Anregung verschiedene Bambtisen-Arteu von Indien nach 
Westafrika ftberffibrt worden. Ich möchte hier nur betonen, dars 
es dringend nötig ist, die Einfährung von Bambusen stets im Auge 
zu behfdten. Übrigens kommen auch im Agome-Gebirge Vereinzelt 
Bambusen vor, welche die Btärice eines Mannesannes erreichen, 
llire Verbreitung sollt« man nicht vernachlässigen! Im übrigen 
verweise ich hier auf die Abhandlung von Dietrich Brandis über 
die Bambusen im .,'rropenpflanzer''. .Jahrgang 1899, Seitö 438 u. ff. 

Auch für das Innere Togos ist die W'aldfrage von aufserordent- 
licher Bedeutung, insbesoinh'ri' die Anpflanzung von Gummi- und 
Kolabäumen. Da ich jedoch das innere nicht augenscheinlich kennen 
gelernt habe, unterlasse icli < -^^ hior, näher darauf einzugehen und 
verweise ausdrücklich auf die Ergebnisse der Schlechters4>.hen 
Expedition. 

Ich habe hierbei noch zu bemerken, dafs die Bo<lenjM(dH>ii, 
weiche mir von Herrn Assessor llnpfeld ;ius Boem übermittelt 
wordefi ^iud. von den Orten Kadyebi. V|)es(t und .\sato (zwischen 
7 ' ."{()' und 7" geh'gen). recht inlhrstollarnn'r Beschatfenheit sind, 
insbesondere in i{ücksi( hr auf Kalk und Magnesia. 

Die nachfolgenden Analysen-Tabellen lassen «lies erkennen. 
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Chemische Untersuchung des Bodens aus Bo6m, Kadyebi. 

Die Zahlen b<'zieben sich auf die Feinerde ianter2min). Für den kalten Ans* 

aug wurden 4rjO g Feinerde -IS Stunden law^ mit V'-2 1 kulter Salzsäure vom 
spee. fit'wic'lit 1.15 behandelt; für <leii hcif.^en Auszug' wiirdrn U) g Peinerde 
eine Stunde lang mit 50 ccm derselben 8ÜQre ui\l' dem öundbade erhitzt. 



Tiefe: 


1 

90 cm 75 cm 


Gehalt an: 


p.c. 


p. C. 


Fencfati^keit 


3.432 
0.064 


l.OOJ) 

0.04i) 


Kalter 8 a 1 z.qnure- Anssag: 

Kiesel.säure ... 


3.700 
3 573 
0 I-27 
0.(101 


8.(m;7 

7.227 
0 840 
Spur 


Kalk 

Kali 


0.015 
0.007 

0.030 
0.065 


0.003 
0.016 

0(129 
0.031 


Heifser Salzsäure-Auszug: 
Kali 


0.092 


0.044 


Bonität: 


Sehr geriugwertig auf 
Onrnd ännliehoT Nälir- 
stoSVerhältnisse. 



Chemische Untersuchung des Bodens aus BoSni, 

Aposo. 

Die Zaiiien beziehen a'ivh auf die Feinerde (unter '2 iiini . Für den kalten Aus- 
zag wurden 450 g Feinerde 4H Stunden lang mit 1^,2 1 kalter Salzsäure vom 
apec. Gewicht 1.15 behandelt; ffir den helAen AuBznfif worden 10 g Feinerde 
eiae Stunde laug mit 50 ecm dMSelben Säure auf dem Saudbade erhitzt. 



Tiefe: 


30 cm 


75 cm 


Gehalt an: 


p. 0. 


p. C. 




1.165 


1.366 




2.399 


2.588 


Stietntoff 


0.059 


0.045 


Kalter Salzsäure- Anasng: 








1 iK)ll 


2.700 


davon Fiseno-xyd 


1.7.53 


2.373 


ThoJierde 


0.147 


0.327 




0.002 


0.001 . 


Kalk 


0.032 


0008 




0.014 


0(K)7 




0.04L 


0.Ü15 




0.048 


0.047 


Heifser Salzaäare-Anszug: 






Kall 


0.067 


0.067 


Bonität: 


Sehr ger 


ingwertiff auf 




Grund ärmlicher Nähr- 




ätuüVerhältnisse. ^ 



1 



1 
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Chornische Untersnchung des Bodens aus Bo§m, 

Asato. 

Die Zahlen beziehen sich auf die Feinerde innter 2 mm). Für den kalten AM' 

ziiiT wurden A')0 <r Ftincrde 48 StuJiden lang mit V'^ 1 kalter Salzsäure vom 
spec. Gewielit l.lö behandelt; für den heifaeu Auszug wurden 10 g Feiuerde 
eine Staude lang mit 50 ccm derselben Säure auf dem Sandbade erhitzt. 



Tiefe: 


30 em 


75 em 


Gehalt an: 


p. C. 


p. C. 




1 

1.212 j 

L'.OlO 

0.0ÖO 


1.268 
2.694 
0.046 


Kalter Salzsäure- Aussng: 

Thonerde 


\ 

a.2aa 

2.847 

0.001 


4.y3a 

8.978 

0.960 
Spur 


Kalle 

Kali 


0.01b 

Spar ' 

0.040 ■ 
0.03i) ; 


0.01 »4 
Spar 

0 013 
0.036 


Beifscr Salasaare-Anssag: 
Kali 




O.OHf) 


Bonität: 


Ärmlich in Kali und 
PiiosphoTsaare und Mkr 
ächleilit im Kalk|^]talt, 
auch der Humus* und 
Stickatoffgehalt sind un- 
genügend. 



Für die AnpHaiizuug aiisjiniclisvolK'r landwirtscIiaftliclM'r Kiiliiiroii 
eignet sich nach diesen Analysen, welche sich auf d\v hcstt-n Ländereien 
Bodms beziehen, dieser Landstrich nicht. J)as sehliefst nicht aus, 
daTs geeignete Waldkulturen Torzftglich daselbst gedeihen werden. 
Auch auf unserem nährstoffarmen märkischen Sande finden sicli 
herrliche Forsten. 



Zur Bevölkerutigsfrage. 

Dir ßevölkertmi;- Toy;<>s ist (mtic hcMVorrai^eiui dielite. Ich war 
erstaunt, als mir iiin t rstcii Ta»i;e meiner Reise ins Land nicht 
weni^'er als etwn bW Frauen bejreiriK.ton. wi'lelic vom Markt in 
Akep|)i' kamen. Dies»' Ziffer i.st aurs«'ror(lentlieli lehrreich für die 
Dichte der Bovolkeruni; und andererseits eluiraktcristiseh für den 
Handel und Wandel der Eingeboreaeii in der Ivoiuiiie. Die Be- 
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völkeruiiir zeicliiict sich t.'int'r .ms .lurcli i^^csuiiüi'H kr!iffi<,nMi Bau. 
(Tutmuti^'ktMt iiiul Fri('<lt'ii>liebe, »iiiicli Flcil's und Sinn für Ilamlfl 
und Goworbo , insl)t's()nd»>r(? auch lür tlio Uauiiiwollknltiir mul 
V erarlx'ihiM'^. Ich nuils ijostcluMi, dal's i<'h nir<i:ends in iinstTt-n 
doutschon Kolonien cint'ii so rüchHo^cn und iM'soniu'ncn Kin«^('l)»>r('ncn- 
stamni ü^cfnndcn liahe, als ji^cradc im Süden von Tou;«». Xaoli den 
Mitlei liin^^Mi, \v«dche mir üher den Norden Togos geworden sind, 
liegen dort gleich günstige Verhältnisse vor. wird daher nieiiieB 
Erachtens vor allem unsere Aufgabe in Togo sein, in jeder Beziehung 
die Eingeborenen - Beyölkerung zu fördern, um so den gröfsten 
Nutzen aus ihr zu ziehen. Die Mittel dafür sind keine anderen, 
als wie sie die Engländer in solchen Fällen anwenden: Fürsorge 
für neue Dorfanlagen, Yerbesserung der Eingeborenen-Pfade und 
des Wegenetzes (darauf komme ich später noch einmal zurück), vor 
allem dann femer Anlagen guter Brunnen, Sicherstellung von ge- 
sundem und reichlichem Gebrauchswasser und schliefslich Einführung 
neuer gewinnbringender Kulturen sowie Hebung des yorhandenen 
Landbaues und der Torhandenen Yiebzucht In Bezug auf den 
Landbau ist besonders zu empfehlen die Einführung ertragreicherer 
Pflanzonsorten namentlich bezüglich Mais, Hirse und Beis. Im Hinter- 
lande dürfte vielleicht auch die Kartoffel gut gedeihen, welche in 
dem i'twa 1400 m hoch gelegenen Bnülande in Kamerun sich schnell 
«mgchürgert hat. Sodann ist es mir aufgefallen, dafs in Togo die 
tropisciH'n Fnichte, Orangen, Rananen, Ananas, woniger reichlich 
und gut vorhanden sind, als z. B. in Ostafrika. Was die Yicdizucht 
betrifft, so ist sie im Hinterlande, insbesondere in der Landschaft 
jVtak]»anie ganz vorzflglieh, ini Süden der Kolonie iiedarf sie ent- 
schieden gröfserer Beachtung, insbesondere auch die Förderung 
tler Schaf- und Ziegenzucht. 

Das wertvollste Mittel zur HeV>niig der Kultur scheint 
mir iiidt!ssen die Einführnni^- des Ha u m wol lhau<»s in Toiro 
zu sein. Bezüglich der Entwicklnnir desselben schwebt mii' tVdgen- 
<l«»s Bild vor. Es sind zunächst einige gnifseic rianta^crdtetriebe 
ein/nrichten. Der Anfang dazu ist ja bereits auf dem Sholto Dou- 
glas seilen Besitz bei Tafie uinl Nyanibo gemacht worden und wie 
es scheint mit reclit günstigem Erfolge. Hier sowohl wie in Akplolo 
könntml^Hanzungen von 5()()bis(5(K)ha( rrörse angelegt werden. Kleinere 
Pflanzungen von etwa 20 bis 200 hu und mehr sind dann femer — 
soweit ich das Terrain zu übersehen vermochte — nooli möglich bei 
Tove, in der Umgebung von Klonu, femer am Fufse des Agume- 
Gebirges in den Landschaften Lavie, Kpime und Eata. Wo die 
Baumwolle weiter landeinwärts oder östlich und westlich der von 
mir bereisten Gegenden noch einzuführen ist, darüber wird die 
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liulftMitiici) noch l^jinh' dicsus Jaliros siiisi^clicrKle Baiiinwoll-l'^xpcMlition 
di>8 ^Koloiiial-Wirtschaftliciion Komitees" Aiifkläniiig schaftVn. 

Ist der I»auin\vollh;iu in don von mir hezeiclinefcn liUndschat'ten 
oder anrli ziiniiclisr in den drei erst ;i;en;niriti'n «^rölseren PHaiizunj^s- 
iji'bieleri mit all den erforderlielicii Miocliiiien und Kinrielitun<;en 
eist t'innnil eingeführt und hat die dnirii^T intellii^ente B<'völkernni( 
die w irts( liaftli(^he i>cdt iitnni; desselben erkannt, dann wird er si(di 
meines Eraehtens selir tt;ild auch in die Form der Kleinbetriebe 
brinii^en lassen und /war in <ler Art. dal's die Einji^eborenen die 
kleineren ij^eei^'iieteii Landstriche zur li.uiiiiw(dlgewinnung nutzen und 
die Rohprodukte an die (rrorsbetriidu' zur weiteren Yt'rarbeitung 
einliefern und verkaufeu. Ich glaube sicher, dafs die Eutwicklung 
dieses Landstriches diesen Gang gehen kann und hege die Hoffnung, 
dafs dabei anch die IjFrofsbetriebe lohnenden Gewinn erzielen. Es 
dOrfte schwerlich eine gflnstigere Zeit zur Einführung des Baumwoll- 
baues in Togo kommen als gerade jetzt! Indessen fflr den Welt- 
markt wird die in Süd-Togo gezogene Baumwolle keine grofse Be- 
deutung haben. DafOr sind die dort ffir die Kultur geeigneten 
Flächen doch zu gering! Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dafs 
sich weiter nordwärts Flächen in grösserer Ausdehnung fttr den 
Baumwollbau finden. Es kann daher die Einffihrung desselben für 
die Kolonie selbst und ffir einzelne Chrofsbetriebe Ton ungeahnter 
Bedeutung werden. 



Zur Verkehrsfrage. 

Die Vork. crhaltnisse sind in Süd-Togo trotz der dichten Bc- 
vidkerung und trotz der verhältnisniärsig, geringen Schwierigkeitein, 
welciie die orographische (Testaltung des Landes bietet, noch sehr 
primitive. T^eider sind die FhirsLäufi; innerhalb Togo nahezu sämtlich 
zu wasserarm, um itiir llineii als VerkehrsadcMii rechnen zu können. 
Es Ideibt daher nur übrig, durch Anlage von Stralsen und Wegen 
«iie Verkeiirsfrage in Togo zu lösen. 

Hierzu wird es aber noch bedeutenderer Aulweiiduiigeii bedürfen, 
al.s die V^inuahnien des Schutzgebietes in den letzten Jahren möglich 
gemacht haben. 

Der Hanptweg, welcher von Lome in das Land führt, vermag, 
wenn er in richti'^er Weise ausirebaut ist, für die nächste Zeit noch 
den Verkehrsverhältnissen in der Kolonie Rechnung zu tragen. Für 
später und namentlich wenn der Baumwollbau sieh am Agu und 
am Agomo-Gebirge entfaltet hat, wird es durchaus einer Eisenbaiin 
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lirdiit-rcn. welche (Iniiii i'ihov V(tkle liioMiis ins hiiier«> weiter zu führen 
ist. 1 1 iifii nf sollU' man bereits Ivücksicht uehinen heiiii An>han 

»ler Lrrolseji Stnirse und dir<e|he >(> IfiL^en und /gestalten, dafs später 
«lii'selhc Trjicc für die Kisenhalin lunhohulteii werden kann. Diese 
Voranssiclit vvürdt' dann aucli zur Folir«' haUon, dafs man bei y-utem 
.Aushau dos \Ve<,'t's donseUxMi sofort auch für Aurotnohilbetri«'h, 
\M'ui^^st(Mis in der Trockeuzoit benutzen kann. Ks ist dies ein He- 
<lanke, der von Herrn Assessor Hupfeld ausgelit und dem ich voll 
, beistimnie. Hat auch der Automobilbetrieb in der Hauptsache wohl 
nur Bedeutung für den PersonenTerkehr, so ist es doch für die 
Kolonie schon selir wertvoll, wenn man die Strecke Lome — ^JMisahöhe, 
welche etwa 140 km beträgt, anstatt wie bis jetzt in 4 bis ö Marsoh- 
tag<>n, in Zukunft bequem in anderthalb Tagen zurücklegen kann. 

Es steht auch zu hoffen, dafs nach Fertigstellung der geplanten 
Landungsbrficke in Lome der Yerkehr auf der genannten Haupt- 
strafse erheblich gröfseren Umfang annehmen wird, und so wird 
vermutlich bereits in kürzester Zeit die Frage des Eisenbahn- 
baues in das Innere aknt werden. Auf alle Fälle wird derselbe 
unbedingt erforderlich sein, wenn der Baumwollbau in den frfiher 
genannten Gegenden begründet ist und wenn ferner auch Tabak 
«Jaselbst gezogen wird. Diese Produkte, namentlieli die volnniinöse 
Baumwolle, wi^-den meines Eraditens nur bei einem billigen Trans- 
port nacli der Küste (iewinn bringen können. Sie, wie bis j»'tzt 
erfor(h'rlicii, auf den Köpfen der Neger an den Verscliiff'ungshafen 
zu befördern, dArfte sich niemals rentieren. Auch für den Transport 
dt'r Palmkerne und des Palmöls aus dem Innern naeli der Küste 
ist der Bahnban von grofser Bedeutunj^. Er wird eine Erweiterung 
d<'r Olpalmenhaine zur Folge haben. Anfserdem »,'^ewinnt man 
nach einem Bahnbau für die IMantai^en und den Arkerhaii jene 
<j:rofse Zahl der Arbeitskräfte, welche bis jetzt von dem Karavanen- 
verkohr ständijj^ in Ans]»rnch »genommen sind. Ohne lusenliahnhau 
wird die Entwickbmii; der Kol(Miie Tojiro mir eine s(dir lannsaine und 
miifsigi' sein. Die S<iru:e für i,Mite \Veji;e und die Verbesserung 
der Verkebrsvorliä I rni.Nse sind stets die erste Bedinüruair 
der Entwicklung einer Kolonie. Das gilt aucb für Togo! 
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